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or  anderthalb  Jahren  hatte  ich  die  Ehl:e^^de^  hie-^ 
sigen  physikalisch -medicinischen  Sociefiät  eine  Ab- 
handlung über  die  Talkerde  vorzulesen.  Am  Ende 
derselben  erzählte  ich  auch  Versuche,  welche  ich 
über  das  Daseyn  derselben  in  Thier-  und  Menschen- 
knochen  angestellt  liatte,  und  zeigte  upter  andern 
chemi^chenPräparatetr  eine  höchst  weifse  feine  Erde 
vor,  welche,  noch  im  letzten  Abwasch wasser  lie-  ^ 
gend,  der  reinen  Talkerde  oderMagnesie  •)  äussdi^st 
ähnlich  sah. 

Als  ich  aber  nachher  diesen  Niederschlag  unter-» 
suchte,  fand  ich,  dafs  der  Schein  mich  getäuscht 
hatte.  Die  Erscheinungen,  welche  sich  bei  dieser 
Untersuchung  und  ausserdem  schon  bei  der  Zerle- 
gung yon  Menschenknochen  zeigten ,  möchten  merk- 
wüi'dig  genug  seyn,  um  eine  Bekanntmachung  ia 
diesem  Journale  ^u  verdienen. 


*)  Ich  werde,  hier  in  der  Folge  lieber  ^^Magnesie^*  al« 
^^  Talherde''  schreiben,  weil  die  Setzer  da«  letstei^e  Wi^rt 
ao  lejcht  mit:  y, Kalkerde*'   verwechseln« 


•■y 


/^  • 


<   % 


/   ' 
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\  ■     '  -        ■ ' 

•  I   ■ 

Fourcroy  und  Vauquelin  V>  welche  uns  zuerst 
das  Daseyii  der  Magnesie  in  den  Knochen  verschie- 
dener Thiere  gezeigt  haben ,  bedienten  sich  folgen- 
der Methode,  um  dieselbe  darzustellen.         »  .     • 

Zur  Weifse  gebrannte  und  fein  gepulverte  Kno- 
chen werden   niit  gleichviel  entwässerter  Schwefel- 
säiire  zusammeng^rührt  5  nach  sechs  Tagen  wird  di# 
zehnfache  Quantität  destilh'rlen  Wassers  dazu  gegOÄ-  ^ 
sen,    und    dieses    mit  Auspressung  abgeseihet;    der 
Rückstand    abermals    mit  der    fünffacheu    Quantität 
Wassers  eben  so  hehandelt  und  die  ganze  klare  Flüs- 
sigkeit mit  reinem  liquiden    Ammoniak   im  Ueber*-N^; 
xnaksb  versetzt.    Es  entsteht  ein  Niederschlag,    Wel-  - 
eher  ein  Genjeng  von    phosphorsaurem   Kalke  und   ! 
phosphorsaurer  Ammoniak -Magnösie  ist.      Dieser,.  : 
ausgewaschen,  wird  init  einer  Lauge  von  sehr  rei^  '• 
nem  kaustischen  Kali  gesotten,  bis  kein  Geruch  nach   ' 
Ammoniak   weiter   entbunden  wird.    Das  Kali  zer*  , 
setzt  die  phosphorsaure    Ammöriiak- Magnesie,    so  /, 
dafs   nun    der   Bodensatz   phosphorsauren  Kalk  und 
reine  Magnesie  enthält.     Der  ausgewaschene  Rück-* 
stand  wird   mit  siedender  destillirter  Essigsäure   be- 
handelt >    welche    die  Magnesie   auflöset,   ohne'  den 
phosphorsaureh   Kalk  anzugreifen.      Die    essigsaure 
Magnesie  wird  zur  Trockne  abgedampft,  wieder  auf-  . 
gelöset,  und  siedend  durch  kohlensaures  Natrum  ge- 
fället.   So  erhält  tnop.  kohlensaure  Magnesie >  welche^ 


*)  Abh.  über  das  Daseyn  eines  neuen  erdigten  phosphorsaa* 
ren  Salzes  in  den  Knochen  der  Thiere  aus  den  Annales  d0 
Chimie  XLVlI.  No.  1[4i,  p.  244.  übers«  in  Gehlen**  neuciM, 
tilig.  Journal  der  Chemie,  I,  H,  5.  S.  555. 
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^  wehtt  sie    yt>Ilkommen  .,r^in    ist^    sich    gänzlich   in 
Schwefelsäure  auflöset. 

'Durch  dieises  Verfabreti  gewannen  sie  ans  ▼er-' 
ichiedenen  Thierknocheri  so  viel  schwefelsaure  Mag^ 
ne^e,  dafs  die  Berechnung  in  den  gebrannten  Rinds«^ 
knochen  beinahe  ,'4  phosphorsaure  Magnesie,  in  den 
gebranntfen  tferdb-  uhd  Söhaffcnöchen  ^  dei  selben 
anzeigte;  die  Knodhen  von  Hühnern  und  Fischen  (?) 
gaben  beinahe  dasselbe  Verhälthiis^  als  di^  Rinds-« 
knochen. 

Bei  den  Rindsknocheii  geben  sie  zugleich  an; 
dais  die  ungebrannten  ungefähr  J^  ihres  Gewichts 
phosphbrsaure  Magnesie  enthalten  3  die  dann  folgende 
Uebersicht  der  Zerlegung: 

feste  Gallerte  5i 

j)hoäphorsaurer  Kalk  57,5^ 

kohlensaurer  Kalk  10 

phosphorsaure  Magnesie  i^S 

iOO,Ö 

giebt  aber  üur  ein  Ühd  ein  Dritttlieil  Proceut^   also 
viel  weniger* 

Sie  fugen  dann  hinzu,  dafs  sie  in  den  Menschen'^ 
tnochen  keine  bemerkliche  Quantität  derselben   eut- 
diecken  konnten,  üiid  erklären >    (da   doch   auch   der 
Mensch  Gatreidesameu    geniefst,  in  denen  Mapnesie 
enthalten  ist,)  diese  Verschiedenheit  daraus «  däfb  die 
phosphorsaure  Magnesie  im  Menscliori  durch  die  Nie- 
ren abgeführt  Werde,  indem  mdn  sie  in  diem  meusdh- 
licheit  Harne  finde,    so   wie   auch    die   Harhblasen- 
steine  des  Menschen  oft  aus  phosghorsaurer  Ammo- 
niakmagnesie  bestehen  ,  'da  hingegen    der  Harn  der 
Thiere  c^ayon  auch  niclu  die  mindeste  Spuj:  enthalte; 


^  .  Hildebrand^ 

und  ihre  urinösen  Concretionen  ^aus  phospborsaurf m 
Kalke  gebildet  sind.     Dagegen  .seyen  bei  Pferden  die 
Intestinalsteine  häpfig»    welche    aus  phosphorsanrer 
Ammoniak -Magnesie    bestehen,     da  man  hingegeoi   -^ 
niemals  diefes  Salz   in  den  menschlichen  Eingewei-^  ^ 
den  fiDde.    ,  .  -      ..      \ 

Bertelius  *)  aber  behauptet  >  auch  in  denMen-  v- 
«chenknochen  pliosphorsaurc  Magnesiei  angetroffen  zii\^ 
haben,  und  zwar  enthalten  nack  seiner  Analyse  KK)  .:^ 
.Theile  gebrannter  Mensch enknochen 

/  -phosphorsauren  Kalk  ;    81  »9  ' 

flufssauren  Kalk "      .  5^  ^ 

Kalk  **)  ^  io/>       'i 

phosphbrsaure  Magnesie  J>i       '*• 

Katrum  •  2,0   ' 

.     Kohlensäure  .2,0  ., 

100,0        '  ' 
Dieser  Widerspruch  ist ,  zumal  in  Rücksicht  auf  ■' 
jene  merkwürdige  physiologische  Bemerkung  jFoMr-    ' 
croy^Sj  zu  wichtig,  ^Is  dafs  ,er  nicht  meine  besondere    ' 
Aufmex'ksamkeit  hätte   auf  sich  ziehen .  sollen ,  und 
,ich  wurde  bei^  mehreren    über   die  Talkerde  ange- 
stellten   Versuchen  sehr  natürlich  verarilafst,  einige 
eigene  Prüfungen  über  diesen  Gegenstand  anzustellen. 


r 

*)  Analyse  der  Knochen   im  Journal  der  Chemie  und  Physik* 
von  Gehlen  IJL  i.  S.  x» 

^*)  Die  hier  gerechnete  Katherde  war   in  Verbindung  mit  des 
angegebenen    %  Theilen  Kohlensäure-^    aber    diese    reichen 
nicht  hin ,    sie  zu  sättigen ,   Berzelius   rechnet  daher  noch 
3,7  in  den  frische^  Knochen  mehr,   welche  in    dem  Ver-^ 
laste  begriEfen  sind,  den  diese  im  Brennen  erleiden» 

H. 


über  die  ^alRerde  in  dqn  Menschehldiochen.  5 

Ich  fibergehe  hier  die  vorher  gemachten  Zerlegungen 
von  flindsknochen ,  .da  ich  sie  eigentlich  nur  zac 
Uebung  in  Fourcroy^s  Methode  und  für  meine  Zu-^ 
böiger  anstellte;  sobald  ich  noch  mit  mehreren  an- 
deren Arten  von  l*bierknoclien  die  gleichen  Zerle- 
gungen angestellt  haben,  wei^e,  will  ich  zur  Vcr« 
f  gleichung  ihre  Resultate  in  diesem  Journale  bekannt 
machen. 

Berzelius  gesteht  selbst,  iioph  JFourcroy^s  Me- 
thode in  100  Granen  *)  von  der  (aus  der  Auflösung 
gebrannter  Knochen  in  Salzsäure)  durch  Ammoniak 
gefälleten  Erde,  durch  BeJiandlung  .rhit  kaustischem 
Kali  und  nachher  mit  Essigsäure,  keine  Magnesie  ge- 
funden^  sondern  aus  der  Auflösung  in  Essigsäura ' 
mit  kohlensaurem  Kali  kochend  versetzt,  einen  höchst 
geringen*  NiederscJilag  erhallen  zu  haben,  der  mit 
Schwefebäure  Gyps  gab.^  Er  wandte  daher  eine 
andere  Methode  an:  i5o  Gran  niedergeschlagene 
Knochenerde  wurden  mit  So  Gian  essigsaurem  Blei^ 
das  in  :i  Unzen  Wasser  aufgelöset  worden,  gekocht  **J; 
nachdem  die  Flüssigkeit  allen  Bleigeschmack  verlo- 
ren hatte,  wurde  sie  abgeschieden,  zur  Trockne  ver- 
dunstet, der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  übergos-- 
seU'Und  geglühet***).     Wasser,  womit  det  fiück- 


♦)  Freilich  nach  Verha'ltnifs  des  geringen  Magnesiegehalti 
der  Knochen  eine  kleide  Quantität.  ^^*      ^ 

*•)  Dabei  uat  das  Bleioxyd  an  die  Phosphorsäure  und  blieb, 
mit  dieser,  ein  im  Wasser  unauflösliches  Gemisch  machend, 
als  Bodensatz  liegen,  während  die  Kalkerde  und  Magnesie 
in   der  Essigsaure  aufgelöst  wurden.  •"• 

'^**)  Dabei  wurde  die  Essigsäure  von  der  Schwefelsäure  aus- 
getrieben 5  der  Rückstand  mufste  nan  Gyp«  (und  Bitter- 
salz?)  seyn^ 
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dtand  aufgeweicht  warde«  erhielt  einen  schwach  Ul-« 
tern  Geschmack,  und  gab  beim*  Verdunsten  emig» 
undeutliche  Krystalle  von  Bittersalz,  ,  Nach  Auflö- 
sung im  Wasser  und  Versetzung  mit  Ammpniadb 
fäiiete  phosphorsaures  Natriim  das  dreifache  Sais  aus 
Ammoniak ,  Magn/^ie  und  Phosphorsädre ,  das  nach 
dem  Glühen  2  Gran  phosphorsaure  Magnesie  gab.      :;. 

So    sehr    ich    die  Terdienstvollen  Arbeiten    des 
Herrn  Berzelius  schätze,  mit  denen  seine  grofse  Thä-  v 
tigkeit  seit  e^^iigen  Jahren   die  Physik    und  Chemie  i 
bereichert  hat,    so    mufs  ich  doch  grnz  unhefange|i  ;. 
bekennen,  dafs  diese  Analysp    von  deöi  Daseyn   der  • 
Magnesie  in  den  Mensch enkn och en  mich  noch  nicht 
ganz  überzeugt.     Das  Wasser,  welches,  wenn  Mag^ 
nesie  da  war,  schwefelsaures  Bittersalz  aus  dexa  Gypsa  ^ 
ausgezogen  haben  mufste,   halte   nur  einen  schwach ^  t 
bittern  Geschmack,   und  gab  beim  Verdunsten   nur 
einige  undeutliche  Krystalle  von  Bittersalz      Und  wie  ^ 
will  man  eine  so  kleine  Quantität   2  Granj  phosphpr- 
saure    Magnesie    vota    andern    ähnlichen  weifsen  im    '. 
Wasser       unauflöslichen    Stofien     'phosphorsaurem 
Kalke,  phosphorsaurem  Bleioxyd  *^,)  unterscheiden? 
Auch   habe   ich,   il«ch   meiner  Ansicht,    g^gen    die 
Zweckmä-jsigkeit  dieser  Methode  einige  Zweifel,  weil 
solche    doppelte   Zerlegungen    gemeinig liph    eben   sd 
unvollständig  geschehen '^  ats  die  einfachen  und  hi^r 
ein  Stoff*,  Bleioxyd,  ins  Spiel  kommt,  der  in  kleinen 
Quantitäten  wegen   seiner    Weifse,   Unauflöslich keit 
mit  JPhosphorsäure    und   Schwefelsäure    in  Wasser, 
leicht  mi{skannt  werden   kpnnte.      VVenig^tens  wiU 


*)  Das  Letztere    würdfc    iwar  durch  Schw^f^elAmmonium  oder 
Schwefel wasaerstoif  braun  werden.  •^« 
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mir  kein  Vorzug  dieser  Methode  vop  JFourcroy'a 
Methode  einleuchter,  und  ich  kann  nicht  wohl  be- 
greifen ,  weswegen  Fourcroy^s  Methode  keine  Mag« 
ne«ip- zeigen  sollte,  wenn  sie  sich  in  dieser  olFenbart. 
Ich  blieb  dahpr  bei  J^owrrroj^'s  Methode  stehen, 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  ich  einmal  statt  der 
Schwefelsäure  Salpetersäure  rvollkommen  gereinigte) 
nahm^  welches,  da  die  Salpetersäure  Kalk^de  im 
Wasser  sehr  leicht  auilöslich  ist,  also  -mit  blosem  . 
•Wasser  keinen  Niederschlag  giebt,  für  den  2^weck 
der  Untersuchung  eher  dieuilch,  als  nachtheilig  seya 
konnte,  1      ' 

L 

1«  1000  Grane  von  einem  Verbrannten  *)  mä/z/z- 
lichen  Schenkelknochen  wurden  hach  und  nach  in 
drei  Unzeii  starke  ^rauchende)  Salpetersäure  getra-» 
gen,  in  eÄiem  hinlänglich  hohen  Gefäfse,  ^lit  der 
^Vorsicht,  dafs  beim  Aufwallen  nick ts  .  verspritzen 
kotinte»  ^  Nach  fünf  Tagen  goß  ich  erst  die  doppelte 
Quantität  Wasser  zu,'  wodurch  eine  Gr:uppe  krystal- 
linischer  Massen  entstand ;  als  ich  nachher  raeha:  Was- 
ser zugofs,  lösete  sich  alles  bis  auf  einige  Kohlen- 
stäubcben  vüllig  auf. 

2,    Aus  dey  nach  ruhigem  Stehen  klar  abgegos- 
senen Auflösung  fällete  kaustiisches  liquides  Anijxio'^    * 
Tiiak  im  Uebermaase  zugesetzt  einen  NiedevscUlag  ^. 
Er  sah  schne^weifs  aus ,  war  sehr  fein  und  so  speci- 
fisch  leicht,  dals  er  lange  schwamm  und  schwebte, 


*)  leb  verbrannte  die  Kaodvea ,  um  gewifs.  zu  "wissen ,  was 
ich  unter  Händen  hätte,  in  einem  gut  ziehenden  Windo- 
fen  allemal  selbst.  ^^ 


\- 


t 
■ 
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ehe  er  sich  senkte.  Aasgewaacheq  uiJ(d  noch  feucht  ^ 
schien  er  zum  Theile  aus  kleinen  Krystallcfabn  zo  - ' 
bestehen.    Getrocknet^  wog  er  iio3  Gran. 

5.     Dieser  Niedei'schlag  wurde  in  der  ungefähr  .; 
dreifachen  Quantität  einer  ätzenden  Kah'iauge,  weiche  \ 
aus  56o  Graüien  reinem  kohlensauren  Kali  in  4oooGr;i*    . 
nen  destillirten  Wassers  auigelösety  mit  der  nach  und 
nach  zugesetzten  Quantität  von  Soo  Granen  ätzenden  / 
Kalks,  (den  ich  selbst  aus  weifsem  Kalkspathe  berei-^^" 
tet  hatte)    gemacht  war,   zwei   Tage  unter    öfterem    ' 
Umschütleln    in  einer  nahe  an  Siedhitze  gränzeuden   j 
Hitze   digerirt,    so   dafs  die  Lauge  oft  jnehrere  Mi- 
nuten  lang  siede,nd  war.    (Nachts  wurde  der  dazu  ge- 
brauchte Kolben  vor  der  Abkühlung  verschlossen)*' 

4.  Dienach  langem  *)  Stehen  im  verschlosse- 
neu Gefkfse  klar  abgegossene  Lauge  wurde  iJiit  rei-^ ' 
ner'  Salzsäure  gesättigt  Eine  dann  hinzugetr^^ feite 
Auflösung  von  salzsaurem  Kalke  schlug  |>hosphor- 
sauren  Kalk  nieder,  und  zeigte  dadurch,  dafs  die 
Kalilauge  etwas  Phosphorsäure  aus  dem  Niederschläge 
ji  weggenommen  hatte. 

5.  Der  auf  solche  Weise  seiner  Phosphorsäure 
zum  Theile  beraubte  Niederschlag  A,  welcher  aus- 
gewaschen und  getrocknet  720  Gran  wog,-  wurde 
nun  mit  8  Unzen  destillirter  ^Ä^zg-säwrc  übergössen, 
diese  einen  Tag  lang  über  ihm,  bisweilen  bis  zunt 
gelinden  Siedefn,  heifs  erhalten  und  stand  dann  noch   , 


*)  Ich  Jiefs  jedesmal  die  Bodensätze  und  Niederschläge  lange, 
meist  mehrere  Wochen  lao^ ,  init  den  über  ihnen  stehen- 
den FJüssigkeiten  stehen,'  welches  den  Vortl^Sil  gewährt, 
dafs  die  Fiüs«*gkeiten  recht  hlar^  yon  ihren  Bodensätzen 
abgegossen  werden  können.  -  H.   ' 


\ 


"^^ 
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fast  3  Monate  über  ihm.  Diese  lange  Berührung,  - 
welche"  blos  zufällige  Folge  davon  war,  dafs  ich 
lange  nicht  Zeit  haltb,  diese  Arbeit  furtzn.setzen, 
mochte  Ursache  seyn,  dafs  mehr  Kalkerdc  von  der 
Phosphorsäure  zur  Essigsäure  übergieng,  als^gewöhn- 
'lieh  Äu^eschehen  pflegt. 

6^  Die  klar  abgegossene  Essigsäure  sammt  dem 
durchgeseihelen  Ab  wasch  Wasser  wurden  durch  Ab- 
destilliruiig  bis  auf  etwa  eine  Unze  eingeengt.  Aus 
der  eingeengten  siedend  lieifsen  Flüssigkeit  faltete 
eine  eben  solche  Auflösung  von  kohlen&aurem  Kali 
einen  weifsen  Niederschlag,  der  ausgewaschen  und 
getrocknet  io,5Gran  Gewicht  halte.  Ich  nenne  ihn  jB. 
Dafs  diese  io,5Gr.  nicjit  ganz  und  gar  kohlensaure 
Magnesie  wären,  lehrte  mich  schon  das  Ansehen. 
Die  getrocknete  Masse  hatte  nicht  die  Lockerheit 
und  Feinheil  jener.  Ich  überzeugte  mich  aber  dann 
hald  mehr  davon ,  als  ich 

7.  dieselbe  mit  reiner  (rectificirter)  Schwefel^ 
säure j  nämh'ch  einer  halben  Uu^e  Wasser,  der  von 
jener  Säure  \5  Tropfen  zugesetzt  waren,  übergofiu 
Nur  wenige  Luftbläschen  stiegen  puf ;  und  dem  An- 
scheine nach  blieb  der  gröfste  Theil  der  Erde  un- 
aufgelösel  liegen,  obwohl  das  Gefäfs  melnere  Tagp 
lang  in  einer  Wärme  von  etwa  3o°  stand,  und  zu- 
letzt mehrere  Stunden  lang  bis  zur  Siedhitze  des 
Wassers  ctrhitzt  wurde. 

Wenn  Magnesie  in  der  Erde  enthalten  war,  so 
mufste  sie  in  der  schwefelsauren  Auflösung  als  Bit- 
tersalz enthalten  seyn.  Demnach  gofs  ich  von  der 
unaufgelöseten  Masse  die  Flüssigkeit  klar  ab,  und 
liefe  dieselbe  in  einem  lose  zugedeckten  Zuckergl Is- 
chen mehrere  Tage  lang  auf  einem  schwach  gehekz- 


•  •  J 
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teri  Stube.i3ofen  ;?tclien,  wo  sie  abwechselnd  warm 
war  und  abkühlte.  Bald  setzten  sich  feine  Gypsl^ry^ 
stalle^  unverkennbar,  in  Menge  ab ,^  und  verrteUrea 
die  Kalkerde.  Dafs  es  al)cr  diese  und  nicht  Magnc*- 
aie  sey,  zeigte  sich*  •  ;    ' 

^8.    auch    dadurch)   dafs,   nach   Abgiessung    der.: 
sauren  Mutterlauge  und  Auflösung  der  Gypskrystall-  . 
eben  aus  dieser  Auflösung  Sauerkleesäure  sixx^vW^e^ 
sauren  Kalk  niederschlug  *),  x 

9.  Auf   den   unaufgeiösetun  Theil  des   iit  Ver^. 
3.  mil  Schwefelsäure  übergossenen  Niederschlages  B  ■ 
(6)  gofs   ich  zu  wiederholtemnalen    destillirtes  Was-  • 

^       ser,   liefs  ihn    nach  einigem  Umrühren   sieh  wieder 
^etzefi,    und   go£s  dann   erst   nach  mehreren  Tagea... 
die  ganz  klare  Auflösung  ab.    Jedesmal  minderte  er. 
sich  und  endlich  lösete  er  sich  g(inz  a,uß  - 

10.  Die  ganze  Auflösung  (^ )  wurde  in  einer 
weiten  porzellanenen  Abdampfschaale,  deren  Deckel 
eip  Loch  hat,  abgedampft,  bis  nur  einige  Drachmen 
übng  waren.  In  diesen  zeigten  sich  noch  lose  schwe- 
bende Gypsnadeln,  ausserdem  aber  fester  am  Boden  . 
ansitzende  ßlätter,  von  d^*'!«^»  die  Gypsnffdeln  sich 
ziemlich  abschleramen  Hessen.  Die  lilättrige  Masse, 
abgewaschen,  war  auch  in  vielem  Wasser  schwer  - 
auflöslich,  >yurde  aber  durch  Zusatz  von  wässeri-^ 
ger  reiner  Phosphorsäure  leichter  aufgelöset,  uiid 
war  demnach  nichts  anderes,  als  phosphorsaurer  Kalk, 

fEhe  ich  dieses  weiter  zu  erkl^-eu  mioli  bemühe, 
wiU  ich  den 


♦)  Diese  Säure  schlägt  nach  niefner  Erfahrung  die  Magnesrd 
aus  der  S'^hwefeUäure  nicht  nieder  >  nicht  einmal  aus  der 
Salzsäure.  Ä        . 
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Versuch  er^^ählen,  zu  welchem  ich  die  gleiche  Quan- 
tität von  einejqi  verbrannten  weiblichen  Hiiflkriochea 
pahm. 

^  X.  lOOQ  Gi%  desselben  wurden,  nach  Fourcroy^^ 
oben  angegebener  Vorschrift,  rpit  reiner  Schwejel^ 
MäurCj  nur  mit  etwas  gröfserer  Qi»antität,  i  loo  Gra- 
nen, Z|i  täesto  vollkommnerer  Zersetzung  hehandelt, 
da  hier  de^  gröfsere  Theil  des  Kalks  im  Gypse  zu- 
riickblfeb,   so  gab 

2.  atzendes  jimmoniak^  ini  Uebermaafse  zuge- 
setzt, eine  viel  kleinere  Quantität  Niederschlag  A, 
nur  192  Grafl. 

3.  Um  die  darin  befindlichen  Erden  vielleicht 
von  ihrpr  Phpsphorsäure  zu  trennen  inid  als  kohlen- 
saure Erden  darzustellen,  wurde  der  Niederschlag  A 
in  reiner  Salpetersäure  auigelö^et,  (welches  ohne 
Aufbrauset!  geschah,  weil  derselbe  keine  Kohlensäure 
enthielt)  und  dann  mit  kohlensaurem  AmTnomak  i^l 
Uebermaafse  versetzt,  Die  Erwartung  eines  solcheri 
firfolges  gründete  sich  darauf,  daf^  die  Kohlensäure 
^ie  Neigung  der  Hi'den,  §ich  dei'  Auflösung  im  Was*- 
8pr  zu  entziehen,  eben  so  wohl,  als  die  Phosphor- 
Jäure,  »befriedigt  und  die  letztere  durch  das  Ammo- 
niak befriedigt  werden  konnte. 

Allein  /diese  Erwartung  wvirde  nicht  erfüllt, 
Schpn  das  Auf  brauset^  bei  de^i  Zusätze  des  kohlen- 
sauren Ammojniak^  verrieth,  dafs  die  Kohlensäure 
nicht  «U  d^n  Niederschlag  iibertrcle,  uud  ?ila  ich  ihn 

4.  von  neuem  im  Salpetersäure  auflösete,  so 
€r£Dlgte  nur  ein  schwaches  Aufsteigen  von  Luftbläs-r 
eben«       .   . 


f 


r 


Hild,ebrandt  , 

5.  Icli  f^llple'  Ihn  ntin  nochmals  mit  reinen 
kohleiixäuren  Knli,  und  dij-ei-irLe  iliu  uadi  deJn'Ai«-' 
waschen  inehrcre  Tage  nach  einander  in  einer  Auf- 
lösung von  eitiei-  Unze  kohhnsiuiren  Kali's.      Dlewa 

■  halte  wiiklicli  den  Erfolg,   dafs   dem  Niedciachlaga 
_  el.was  Kohlensäure  milgellieiit  wui-de;   denn  bei  dem 

ücMfiü  Au^ösen  lü- Salpetersäure  zeigte  sieb  einiges 
Aufbrausen,  obwobl  bei  weitem  nicht  in  der  Quan- 
lilät,  in  welcher  es  sich  halte  zeigen  müssen,  vtena 
r!ie  ganze  r>de  mit  Küblenaäuve  begabt  gewesen 
wäre. 

6.  Ans  der  neuen  Auflüaung  fallele  ich  durcb 
tilzendes  Ammoniak  einen  ^lederschlng,  den  ich. 
mit  T,  und  als  dieses  ilcihts  nieiir  i'allete,  aus  der' 
abgeaeiheteii  Lange  durch  kohlensaures  Kali  iloch 
eine  kleine  Quantität  eines  anderen,    den  ich  mit  K 

.  bezeiclinen  will. 

7.  Der  IViedcrsehlag  K  war  kohlensaure  Kalk' 
erde,  wurde  mit  Aufbrausen  in  Salpetersaure  Sutge- 
löset,  und  ans  der  sehr  verdituuten 'kalten  AuHosun^ 
durch  kohlensaures  Kali  wieder  gelallet, 

8  ßor , Niederschlag  T,  dessen  Gewicht  nach 
dem  Auswaschen  und  Trocknen  i4i,5  Grane  betrug, 
sah,  halb  getrocknet,  so  schon  weifs  und  lein,  wie 
Maguesie,  aus.     Als  ich  aber    einen  Tlieil  desselbea 

■  mit"  gewässerter  Schwefelsäure  übei^goTs,  lösele  sich 
von  diesem  nur  ein  kleiner  Theil  auf,  und  als  Jch" 
»lacJi  einigen   Tagen  die  Auflösung   von  dem    nicht 

•  aüfgelöseten  Bodensalz  abgegossen  hatte,  zeigten  sich. 
bald  GjpstryntaUe  und  nichts  anderes,  bis  die  Auf- 
lösung cingelrocknet  war.  ' 

9.  Ich  war  daher  genötlngt,  diesen  Nieder- 
schlag T   von  vorne  nach    Pourcrojs  ;Methüde    zu 
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behtfndeln,  also  wie  oben  (!•  5.  5.  ö."^  älzendr  Kali- 
lauge über  demselben  sieden  za  lassen«  Jen  Rück- 
stand'Uiit  Kssi|»sänre  zu  digerircn,  und  ans  der  essisr- 
sauren  Auflosung  siedend lieifs  mit  ki.lilensnnrem  Kali 
•das  Aufgelösele  zu  fallen.  Die  Es>ig>äure  schien  in 
diesem  Falle  viel  schwerer  einzugi-eifen ,  als  in  dem 
Torigen  *),  obwohl  sie  öfters  soll,  so  daH«  ich  nach 
Verhältnifs  viel  mehr  Essigsäure,  4mal,  jeilesmal  a 
Unzen  anwenden  müfsle,  uju  das  in  ihr  auflosUchc 
auszuziehen.  '  I 

10.    Sämmiliche  mit  Essigsäure  gemachte  Auflö- 
sungen w^urden  zusammeugrgosöen    und    dmxh   Ab- 
'•  dampfung   auf  etwa    eine  Unze    eiugeengt.      Dann 
wurde  aus  der  rückständigen  siedend  hei 6en  Flüssig- 
keit durch  siedend  heifsf  ich/crsaure  Kali /au  sie  ein 


i* 


weifser  JSiederschlag  gefallel,  den  ich  nur  ausgewa- 
schen und  nicht  getrocknet ,  mitliiu  auch  nicht  ge- 
wogen habe.     Ich  nenne  ihn  B. 

,  11..  Dieser  Niederschlag  B  in  gewässerte  Schwe- 
t  feisäure,  aus  1  Theil  entwässerter^  und    12  Theilen 
Wasser  zusammengesetzt,  getragen,  wurde  nur  zu  klei- 
nem Theile  aufgelöset,   obwolil   nach  mehreren  Ta- 
gen die  Flüssigkeit  reichlich  freie  Säure  zeigte.  ' 

War  nun  Magnesia  in  dem  Niederschlage  T  (6.) 
imd  daraus- Jetzt  in  dem  Niederschlage  B  euthalten, 


*}  Ich  fand  dieses ,  indem  ich  die  jedesmal  gebrauchfe  Essig» 
ianre  nach  eintägiger  Digestion  mit  kohlensaurem  Kali 
prüfte,  d.  h.  einen  kleinen  Theil  derselben  damit  übersät«» 
tigte,'  wodurch  nur  sehr  wenig  Niederschlag  erfolgte.  Dies« 
Frobeniederschläge  wurden  ge^mmelt,  und  nachher  de« 
gtuuea  Niederschlag  aus  der  Essigsäure  sugesetat. 


/ 
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so  iliuftte   sie  iii  der   jetzt  enlständenfen  Aufföftupg 
beiincilich  seyn«     Allein  die  klar  abgegossene  oind  iil 
einem  bedeckten  Gefäfse  langsapi  verdunstende  Auf^   ^ 
lösung  gab  nur  zarte  hadeiförmige  G/ypstry^ialle, 

12»    Doch  vielleicht    war    Heben    der  Kalkerde^    ^ 
Welche  hier  'mit  der  Schwefelsäure   zu  Glyps  gewor-    > 
den  war,   in  der  entstandenen  Auflöst)ng  auch  Ma*  .. 
gnesia  euth^Jten.     Obwohl,  nachdem  die  Auflösung  ■ 
fast  ganz  eingetrocknet  war^    inimerfort  nur  (diesel- 
ben zarten   nadeiförmigen  Gypskrystallchen  erschie- 
nen,  so  war  doch  der  folosen  Form  hier  nicht  genug  '-. 
Äu  trauen»      Ich  wusph  daher  die  auf  den  KrystalU. 
ctieu' , sitzende  Flüssigkeit   einigemale  nach    einander  -, 
mit  kaltem   destillirten  Wasser,    jedesmal    nur  'öiit    ) 
etwa  einer  Drachme  ab,   liefs  sie  dann,   indem  die  . 
Gypskrystallchen  vom  Rande  des  Glases  sehr  gut  zu*    ; 
rückgehalten,  wurden,    klar  abtröpfeln   und   brachte    . 
auf  diese  Weise  in  raelireren  Tagen  nach  und  nach  , 
an  zwei  Unzen  Flüssigkeit  zusammen.    Es  schien  Inir 
für  meinen  i5 weck  genug,  da  die  letztet^ii  Drachniea 
keine  Spui;  von  freier  Säure  mehr  zeigten,   und  die 
Gypskrystallen '  schon   itierklich    Vermindert  waren, 
mithin,  wenn  ßUtersalz  dabei  war^  dieses  jetzt  völh'g   , 
aufgelöset  seyn  müfsle» 

i3.  Ich  vertheilte  die  ganze  Flüssigkeit  iii  acht 
Flaschchen,  und  gofs  dann  in  alle  reines  klares  Kalk^ 
Wasser ,  so  dafs  ich  nach  dem  Eingiefsen  jedes  \ 
Fläschchen  genau  wieder  verschlofs.-  Nach, einigem* 
gelindert  Schütteln  zeigte  sich  ein  sehr  jzarier,  weis- 
eer,  in  der  Verdünnung  fast  opalfarbiger  Nieder^' 
schlag.  Nachdem  dieser  ^ich  gesetzt  hatte,  prüfte 
ich  die  Flüssigkeit  in  ^lien  Flaschen  auf  h-eie  Säure 
mit  Herausgiefsen  kleiner  Quantitäten  durch  Lackr 
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musj^apier;  ^^'O  sich  Hoch  freie  Säure  einigcrmafscn 
EeigtCy  wurde,  mit  Anwendung  einer  Kelicn/liKsrhe, 
so  lange  frisches  Kalkwasser  zugesetzt,  bis  dfe  Säure 
gesättigt  war.  Der  Niederschlag  aus  allen  Flaschen 
wurdej.  nachdem  die  daviiberstoliendf.*  Flüssigkeit  klar 
abgegossen  war ,  in  eine  zusammengegowen  lirld 
darin  ausgewaschen. 

•  So,  wie  diesei*  Niederschlng  nach  langem  ruhigen 
Stehen  der  Flasche  unter  dem  über  ihm  steben/Ien 
klaren  Wasser  stand,  sah  er  so  fein,  zart,  und  weifs 
^  au5^  däl3  ich  ihn  dem  Ansehen  nach  für  nichts  an- 
deres, als  Magnesie,  halten  konnte;  und  für  eben 
diese  hielten  ihn  auch  diejenigen  MitglietJer  der  phy- 
sikalisrh-medicinischen  Gesellschaft,  Avelche  im  Er»* 
kennen  gefälleter  Erden  geübt  sind,  als  ich  ihn  in 
.  diesem  Zustande  bei  meiner  Voilesung  vorzeigte. 
Was  konnte  auch  dieser  Niederschlag  anders  seyn, 
als  Magnesia?  Kalkerde  doch  nicht,  da  er  durch 
Kaikerde  gefallet  war? 

Ich  mofs  gestehen,  dafs  ich  eine  rechte  Freude 
daran  hatte,  jetzt  durch  diesen  einfachen  Kunstgriff 
Magnesia  aus  Menschenknochen  dargestellt  zu  haben^ 
•  tind  da  ich  sie  vorher  in  dem  niiinnlichen  Schenkel- 
kuoclien  ^10  nicht  angetroffen  hatte,  dieser  Nieder-» 
schlag  aber  aus  einem  weiblichen  Hüfteknochcn  ge-» 
wonnen  war,\8o  äufserte  ich  im  Scherze^  dafs  viel* 
leicht  die  weiblichen  Knochen  Magnesie  enthielten^ 
die  männlichen  nicht. 

i4.  Allein,  meine  Freude  wurde  vereitelt,  als 
ich  den  Niederschlag  untersuchte,  welches  erst  nach 
mehreren  Monaten  geschah.  Das  Ansehen  im  ge- 
trockneten Zustancio,  in  welchem  er  9,76  Grane  wog, 
wai*  dichter,   als  das  von  reiner  Magnesia    und   die 


•         .  t 
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einzelnen  Siiickclien,  in  welche  er  zu5aihinengebacki»(i. 

war,   wai'en  so  derb  und  hart,  dafs  sie  sich'iii  einer.. 

./         ■  ■  ■  .=— 

«erpenlinenen  Reibschaale   ziemlich  schwer  zerdnt4^:, 
ciken  und  zerreiben  lielseki.  ' 

i5.    Ein  Theil  des  Niederschlages,  yngef^i*  dj|(. 
Hälfte  wurde  mit  gewässerter  Schwefelsäure  übenii.. 
gössen,  und^stand  damit  einige  Wochen,  ohne  gansj. 
aufgelöset  zu  «werden,    obwohl  die  Säure  iiberflüssiji "" 
genug  da  war.     Er  war  also  keine  reine  Magnesia, 
Die  klar  abgegossene  Flüssigkeit  gab  durch  Abdam«'^ 
pfung   zweimal  eine   «leilp   gallertähnliche  *)  Masse^; 
als   a\jer  durch  Erhitzen   derselben    die   freie  Säurt 
verjagt  war,    beim  folgenden  Auflösen  und  AbdaiQr^ 
pfen  kleine  vieleckigte  Krystallchen,   die  jedoch  bfS^ 
genauerer  Besichtigung  aus     feinen   Nadeln   zuisam«^  ^ 
mengehäuft  erschienen,   und  nur  langsam   in  vielem 
"VV  asser   aufgelöset  wurden.      Die  Auflösung  zeigte 
noch   etwas    freie   Säure,    und   wurde  delshalb  voll" 
Sauerkleesäure  zwar  nicht  auf  der  Stelle,  aber  doch ^ 
nach   und  nach  reichlich  getrübt.     Demnach  konnte 
ich  diesen  im  Kalkwasser  entstandenen  Niederschlag  [ 
(i3.)  für  nichts  anderes,  als  phosphor saugen _Kalk  er-»  " 
kennen.     Jene  Auflösung  (ii.)   des  Niederschlags  B '' 
in  gewässerter  Schwefelsäure  enthielt  sauren  phos-  " 
phorsamen  Kalk   (Calx  phosphorica  acidula,  Phpa«  «^ 
'  ph^te  acidule   de  dhaux,)    und    schwefelsauren  Kalk 
oder  Gyps,  indem  nämlich  ein  Theil  des  Kalks  von  - 
der  Phospliorsäure   zur  Schwefelsäure   übergegangen 
war.    Das  Kalkwasser  that  hier  eben  das^  was  vor- 4' 


*)  Das  gallertä'hnlichc  war  wohl  von  der  freien  Phospliprfä'arft 
abzuleiten  >  wie  die  folgende  Erklärung  weiter  ergiebt. 
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•  das  Aiöinoniiim  geUian  halle  ;  es  naliiii  dem 
Iten  phosphorsauven  Kalke  die  übei'schÜ5Sige<Pboa- 
lii'fiäiire  ab,  und  verwaudelte  ihn  dadurch  wieder 
fceulralen  phosphorsauren  Kalk.  Kam  dieser  wie- 
in  Schwefel sanre ,  so  entstanden  von  neuem 
rer  phosphorsaurer  Kalk  und  Gypa. 

Der  andere  Theil  des  Niedericlilages  (i5.) 
^tirde  in  ungefähr  eine  halbe  Drachme  starker  rau- 
cieuder  Salpetersäure  gelban,  die  in  einem  engen 
jlimlrischen  Gläschen  hoch  genug  stand,  um  ihn 
!  bedecken  zu  künnen.  Er  schwamm  mehrere 
ta^e  darin,  ohne  aurzubrauseii  oder  eine  merkliche 
idemng  7.u  erleiden ;  das  letztere  geschah  auch 
■  nicht,  als  er  nach  und  nach  sich  senkte.  Nach 
feen  Wochen  verdünnte  ich  die  Säure  mit  vielem 
ITasser  (etwa  einer  Unze) ;  da  wurde  er  mit  Hülfe 
ifs  Umi-ührens  bald,  bis  aul'  einige  unwägbare  Theü-- 
[  tihen,  aufgelöst:. 

Ich  theilte  diese  Auflösung  in  Zwei  Theile.  Dem 
uen  setzte  ich  sogleich  ätzendes  AmmoNiak  zu, 
)es  fälletc  wenig  ein^s  feinern  leichten  lockeren 
lerschlags,  demjenigen  ähnlicli ,  welchen  dai 
kwafiser  (iS)  gefallet  hatte. 
Dem  auderu  setzte  ich  erst  SauerUeesaure  zu. 
tKese  fällpte  nichts,  wegen  der  Menge  h-eier  Salpe- 
tersäiirc.  Als  ich  aber ,  nach  vorgängigem  Umi-iih- 
ren  und  stundenlang  Stchnlassen  ,  dann  ätzendes 
Ammortiak  zusetzte,  su  fiel  eine  bei  weitem  gröfsero 
Quantität  eines  grobem  schwerereu  dichteren  Nie- 
derschlages.  i 

Der  Grnnd  dieser  Verschiedenheit  ist  leicht  eia- 
tusehen.     Die  Salnelera&ure  halte  dem  phospborsaa^ 


l 


reu  Kxilke  ciaen  guten   Tlieil   de»  Kalkes   entzof 
und    mit    sich    in    Wasser   dufgelöset;     dadurd^ 
zugleich  sauiei-  pliospliorsaurer  Kalk  eiitstandeii, 
dann  mit   im  Wasser  auigelüsel   woiden  war. 
i-eine  Ammoniak    kuimte    iiinht    diejenige    Kalket^ 
i^Ueu,  welclie  sich  mit  der  Salpeteraame  in  Vei 
duag  gesetzt  hatte;  sie  konnte  nur  ueni  sauien  plio 
phoffiauren  Kalke  die  freie  Stiiire  entziehen  und  < 
durch   die  wenige  Knikerde,   welche  dann  '  entbaUenlg 
war,  als  iieulialen  phospliorsauien  Kalk  iiiedtirschlx      1 
■gen.    Als  aber  vorher  Sauerkleesäure  zugesetzt  WüP 
den  war,    so  halte  diese,    als  den  höchsleu  Ratig  I 
Walilaiiziehung  der  Sauren  zur  Kalkerde  hehaupteoj 
«ich    der   gesatnniteu   Kalkerde   bemäclitigt,    iuiJ    ^ 
nun  das  Ammoniak  sowohl  die  Salpetersäure  als  dl 
Phosphoraäure  neutralisirte,    so   konnte    die  entsinn 
dene    aauerkleesaitre    Kalkerde    nicjit    lau;;er 
bleiben  j  sie  mtilate  als  Tester  Niederschlag  erscheiiicD 


I 


Aus  dem  ganzen  Fortgänge  beider  ^rüfungeu 
ergiebt  sich  wohl  ziemlich  klar,  dafs  auf  diesen  W<J 
gen  in  meuschlicheu  Knochen  keine  Magnesia  gefur 
den  wurde,  uud  wfenu  sie  keinen  andern  Nutzen  ha- 
ben, so  können  sie  wenigstens  dazu  dienen,  in  eiue£ 
ausführlichen  Brzithlung  zu  zeigen,  was  Berzeüui 
fcut'z  sagt:  „auf  diesem  Wege  lälät  sich  keine  Talkr 
erde  auiEnden", 

Wenn  aber  das,  was  kohlensaures  Kali  aus  der 
Essigsäure  fdllet  {I.  6.  II.  io,J,  welche  übej-  dem  mit 
ätzender  Kalilauge  behaudelteu    (I;  8.  II.  g.)  Nieder? 


•)  GehUii'i  Ji,urnat  der  ChcmU  und  Physik.    lU,  i.    S.  j5. 
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?e^|ffUage  (I.  2.  IF.  80  lAnge  digerirt  ist  (I.  5.   II.  9.); 
phosphpfsaurer  Kalk  leyn  soll ,  so  fragt  sich  natür- 

^f  lidi:  u^ie  tommt  denn  die  Phosphorsäure  hinein? 
Nach  Bourcroy^ü  Aetiologie  dieses  Prozesses  soll  sie 
JB  bloa  die  Magnesie  aus  dem  Niederschlage  auflösen, 
weil  da3  Kali  dieser  die  Phosphorsäure  entzogen  liat. 
Indessen  gesteht  schon  Fourcrqy  *),  dafs  die  Essig- 
säure auch  eine  geringe  Menge  Kalk  auflöse^  welches 
Yon  der  Zersetzung  von  etw^s  phosphorsaurem  Kalk 
durch  ydas  Kali  herrühre.  Aus  meinen  Versuchen 
ergiebt  sich,  dafs  sie,  in  hinlänglich  gro(sem  Ueber- 
maase  und  lange  wirkend,  eine  beträchtliche  Menge 
Kalk  auflöse,  und  dafs  dieses  Aufgelösete  nicht  bloa 
dasjenige  sey,  welches  seine  Phosphorsäure  an  das 
Kali  abgegeben  hat;  sondern  dafs  die  Essigsäure^ 
unter  den  genannten  Bedingungen,  nach  dem  voii 
Berthollei  richtig  erkannten  Gesetze  ,  selbst  einen 
Theil  des '  phosphor sauren  Kalkes  zerlege .  so  daft 
essigsäurer  Kalk  und  saurer  phosphorsanrer  Kalk 
entstehen ,  die  sich  mit  einander  in  dem  Wasser  der 
Essigsäure  auflösen.  Wäre  die  Auflösung  blos  des- 
wegen geschehen,  dafs  ein  Theil  der  Kalkerde  ihre 
Phosphorsäure  an  das  Kali  verloren  halte,  so  hatte 
alle  in  der  Essigsäure  auFgelösete  Kalkerde  aus  ihr 
durch   kohlensaures    Kali   als   kohlensaure  Kalkerde 

I 

gefallet  werden  müssen^  und  wäre  dann  in  Schwe- 
felsäure ganz  zu  Gyps  geworden.  Dann  aber  hätte 
sie  mit  beträchtlichem  Aufbrausen  in  der  Schwefel- 
säure  aufgelöset  werden  müssen,  und  hätte  nicht 
von  dem  Kalkwasser  gefället  werden  können. 


I        *)  Gehlen's  ntuts  allgem,  Sourn.  der  Chemii,    !•  5.   S.  558* 
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Ausserdem    zeigen  diese  Versuche  dafs  in  dem 
phoÄphprsauren   Kalke    die  Phosphorsäure  mit  dor' 
Kalkerde    in    sehr   genauer  Verbindung  steht,   und' 
diese  nicht  leicht  dahin  gebracht  werden  kann',  die, 
Phosphorsäure  ganz  zu  i^er lassen  und  von -ihr  gans 
zu  einer  anderen  Säure  überzugehen.      Ist  sie  durch ; 
eine  andere  Skure   gezwungen  worden,   zum   Theil 
zu  diesec  anderen  Säure  überzugehen,   so  dafssarurer^ 
phosphorsaurer' Kalk  entstanden  ist,  ^o  stellen  Kali, 
Nati'ura,  Ammoniak,  selbst  Kalkerde  (als  Kälkwasser)  ^^. 
neutralen  phosphorsauren  Kalk  iPieder  her^  indem 
sie  nur  die  freie  Säure  an  sich  ziehen^  ' 

,  ■  -  -  ■        * 

Es,  mögtQ  für  einige  Leser  nichT  überflüssig  seyn,  ,^ 
anzumerken^  dafs,  wie  andere  Versuche  niich  belehrt  T 
haben,   der    mit  dem  Kalkwasser  bewirkte.  Nieder*  ;, 
schlag  (IL  i3.),  obwohl  er  getrocknet  und.  derb  ge- 
vrorden,   von  Säuren  schwer  aufgelöset  wird,  doch 
sehr  leicht  und  schnell,  selbst  in   der  Schwefelsäure 
verschwindet,  wenn  er  noch  locker  und  fein  im  Ab^ 
wasch  Wasser  liegt,    und  die  Säure  übermäfsig  .zuge- 
setzt  wird.      Man    könnte  dadurch  leicht  bewogen  ' 
werden,   ihn  £ar  Magnesie  zu  halten,    bis*,  man  bei 
der  Abdampfung '  findet ,   dafs    man  kein  Bittersals^ 
sondern  blos  Gyps  und  sauren  phosphorsauren  Kalk 
erhälk*       "  » 
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Reihe^  von   Untersuchungen 

~  über'  die 

atmosphärische   Electr icität 

▼om 
Dr.  SCHUB  LER, 

■ 

Pro£  der   Natnrlehre  am   Fellenbergischen  Inftitnt  zu  Hofwjl 

in  der 'Schweiz. 


I, 


im  sten  Heft  des  5ten  Bandes  dieses  Jontnals  babe 
ich   eine   kurze  Darstellung  der  täglichen  Perioden 

-  der  atmosphärischen  Electricität  in  Verbindung  mit 
eihigeii  Beobachtungen    in   den  Sommermonaten  ^es 

^  Jahrs  iSii  mitgetheilt;  ich  setzte  diese  Untersuchun- 
gen   ununterbrochen  fort,    um    näher   die   Verän- 

/  derungea  der  atmosphürischen  Electricität  je  nach 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  kennen  zu'lernen»  wo 
ich  vorzüglich  auf  die  täglichen  Perioden  auch,  in 
dieser  Hinsicht  meine  Aufmerksamkeit  richten  zu 
müssen  glaubte.  Ich  verfolgte  sie  daher  von  Mon^t 
zu  Monat  von  den  heüsen  Sommermonaten  des-  Jahrs  * 
1811,  den  Herbst  und  Winter  hindurch,  bis  zu  dem 
wiederkehrenden  Sommer;  die  merkwücdige  Aehn- 
lichkeit  dieser  Perioden  mit  den  barometrischen  und 

s  magnetischen   Ebben    und     Fluthen  schien   es   mir 
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wertTi  zu  seyn,   alle  Mühe  und  Sorgfalt  sed 
naueru  Erforschung  aiizuweiuleii. 

Das  Detail  aller  tlieser  Beoliarhluni 
hier  anzuführen  der  Raum  nicht  gesl^tlei 
daher  wenigstens  jii  einer  Tubelle  (5.  Tab, 
sultate  meiner  im  Verlauf  eineti  Jahrs  von  J^ 
Juni  j8i2  augestclllen  Beobachtungen  zm 
tlem  ich  weder  friifter  noch  spater  die 
gen  so  regulär  fortsetzen  konnte).  Mehrere  ei' 
flieser  Beobachtungen  ,  denen  jene  Resulfa 
Grunde  liegen,  habe  ich  in  jenem  frühern 
milgetheilt,  an  welche  sich  die  in  der  Beüai 
Ende  dieses  Heftes  anschließen.  Alle  diese  Bco 
tungen  wurden  mit  demselben  V'oltaischen  Apn 
und  mit  denselben  Electrcmelern  angestellt,  >  s 
sie  unter  sich  vollkommen  vergleichbar  shid. 

Uebcr  die  Zusammenstellung  dieser  Kesull^l 
die  Einrichtung  der  Tabelle  selbst  glaube  ich  il 
des  vorausschicken  zu  müssen. 

In  den  4  ersten  Culumnen  ist  die  mittlere  i 
der  atmosphärischen  Electrlcität  je  fiach  den  verj 
denen  Stunden  des  Tages  zusanimengesLellt, 
ich  bei  jedem  einzelnen  Monate  die  mittlere  1 
der  Eleclricilät  an  heitern,  an  trüben  Tagen  u 
ganzen  Monat  überhaupt  besonders  unterem 
stellte,  um  die  Verschiedenheiten  deutlicher  ÜJ 
hcn  zu  können..  Zu  den  in  der  Tabelle  angE 
nen  Stundea  wähJlß  ich  jedesmal  die  Zeit  de» 

■)  Eine  nähere  Beiclireibung  dioM  Apparats  findet  i 
Herrn  Dr.  Habertei  m ete uro 1 05 i sehen  Hellen  im  3ti 
doa   elalcD  Bands.     Weimar  iSlJ. 
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Itunden  sipal  eintretenden  Maximums  und  Mini- 
niims,  nachdem  ich  diese  2^it  des  |  Maximums  und 
[inimums  selbst  durch  mehrei'e  zahlreiche  Beobach- 
tungen, wovon  auch  die  Beilage  mehrere,  enthält, 
»esiimmt  halle.  In  Ansehung  (\es  zweiten  Minimums 
'elclies  gewöhnlich  einige  Sf'uilden  vor  Sonnenun- 
llergang  eintritt,  behielt  ich  das  ganze  Jah^'  hhidui'ch 
(die  Stunde  Nachmittags  2  Uhr  bei,  weil  ich  zu  dicf- 
'«er  Stunde  immer  regulär  beobachten  konnte,  und 
die  atmosphärische  Electricität  zu  dieser  Stunde  ih- 
rem Minimum  immer  schon  nahe  ist,  wie  sie  aum 
wjiklich  in  den  Wintermonaten  mit  dieser  ^unde 
Äusamraenfälltt; 

Die  5te  [Jauptcolumne  enthält  das  VerhäHnifs  d^r 
Stärke  der  Electricität  während  des  Maximums  2fci 
der  des  Minimums  und  damit  die  eigeptUche  Gröfso 
der  Veränderung,  ich  erhielt  dieses  \^erhäUnifs  d^r 
Stärke  durch  Division  des  täglichen  mittlem  MinJ- 
tt^urps  in  dais  Maximum,  \^o  also  das  mittlere  Mi- 
nimum jedesmal  m  1  gesetzt  ist.  '' 

Die  6te  Colurane  enthält  die  mittlere  Stärke  der 
Electricität  überhaupt,  wie  sie  sich  aus  den  4  tägl^ 
chen  Beobachtungen  j  während  des  srtialigen  Maxi- 
mums und  Minimums  eigiebt« 

Alle  di^se  Resultate  beruben  auf  Mittekahlett 
vieler  einzelnen  ß^bachtungen;  und  daher  ihre  Gcf- 
öauigkeit  bis  auf  Pecimalen ,  welche  ich  hier  beibe-^ 
hielt,  wie  ich  sie  durch  die  Berechnung^  erhielt. 

Die  7te  Columne  enthält  die  stärksten  Grade  dttr 
Electricität  bei  heiterem  Himmel,  mit  Bemerkung 
äes  Tages  der  Beobachtung. 

Auf  diese  Columne  folgt  die  Stärke  und  Art  dev 
Electricität  des  fallenden  mcteoVifschen  Wassers  (Re- 
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gen,  Schnee,  Schlössen).  Ziifrst  stellte  ich  jeclesiiwl, 
die  stärkste  positive  und  negative  Electricilät  zusam- 
men, uud  dann  die  miniere  Stürke  der  einicelneii 
ElectricitStsarten ;  alle  Beobachtungen  sind  auf  die 
Grade  des  ersten  empfindlichen  Electrometers  redu-' 
cirt,  wodurch  erst  eine  Vergleichling  möglich  wird.' 
Die  Stärke  der  Electricität  bei  Gewittern  und  Gewit- 
terregen ist  zugleich  in  dieser  Columne  begriflen,  in- 
dem der  Unlei'schied_  zwischen  einem  gewöhnliehen 
Regen  und  eigentliche»  Gewitterregen  mit  Blitz  «iiJ 
Donner  theils  hlos  in  einer  gradweisen  Verüchieden- 
heit  der  Electricilät,  theils  darin  besteht,  dafs  hei 
■  Gewittern  weit  stärker  und  außallender  die  stärksten 
.positiven  Electricilätsgrade  mit  den  stärksten  negüti- 
ven  abwechseln,'  worilber  ich  vielleicht  in  derFolge- 
noch  näher  ins  Detail  eingehen  werde  5  immer  fend  : 
ich  bis  jetzt  jeden  nur  etwas  bedeutenden  Regen 
.eleclrisch,  und  gewöhnlich  weit  stärker,  als  die  ge-. 
■wohnliche  atmosphärische  Luft  dieses  ist.  Bei  den 
stärkern  Eleelricitälsgraden,  wenn  heftige  Gewitter 
sehr  nahe  kamen,  unterliefs  ich  die  weitere  messende-' 
Beobachtung,  indem  hier  die  Eleclricität  oft  eine  für 
unsere  Instrumente  unme&bare  Stärke  erreicht,  deren 
genauere  Kenntnife  ohnehin  Hir  die  Wissenschaft 
von  weniger  Belang  ist:  ich  begnügte  mich  daher  ge- 
wöhnlich mit  600  Graden,  indem  nun  gewöhnlich 
schon  Donner  tind  Blitae  die  Luft  ziemlich  in  mei- 
ner Nithe  durchkreuzten,  das  atmosphärische  Electro- 
meter  Funken  spriihete  und  ich  schon  durch  eia 
Heines  an  der  freien  Luft  geladenes  Leidner  Fläsch- 
chcn  kleine  Schläge  erhielt;  die  Punkte  nach  600 
deuten  dieses  jedesmal  an. 


..%• 
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In  den  letzten  Columnen  fiigle  ich  endlich  noch 
die  Electricität  bei  Nebeln ,  die  mittlere  Temperatar 
der  einzelnen  Monate  ^nd  die  Höhe  des  in  den  an- 
leinen Monaten  gefallenen^meteorischen  Wassers  in 
pariser  Zollen  und  Decimalen  bei. 

Auä    dieser  '  ZusammenstcUnng  Taf.  T.    welch« 
auf  mehr  als  '2000  Beobachtungen  beruht,  gehen  im- 
allgemeinen  folgende  Sätze  hervor: 

Veber  die  Electricität  der  Atmosphäre  bei  hei-» 

terem  und  bewötktefn  Himmel  zur  Zeit^  wenn 

kein  meteorisches  Wasser  fällt» 

1. 

'  J)as  täglich  2mal  periodische  Steigen  und  Fallen 
der  atmosphärischen  Electricität  zejgt  sich  der  Haupt« 
Sache  nach  das  ganze  Jahr  hindurch  unter  Umstän«- 
den,  welche  ich  schon  finiher  näher  auseinanderge- 
setzt habe;  selbst  bei  bewölktem  Himmel  zeigt  sich 
noch  etwas  von  diesen  Perioden,  ob  sie  gleich  hier 
immer  weit  kleiner  sind  5  man  vergleiche  hiemit  die 
allgemeinen  Resultate  und  die  der  einzelnen  Monate* 

s. 

Die  Zeit  des  Eintritts  des  Maximums  und  Mini« 
muins,  ist  verschieden,  je  nach  den  vcfrschiedenen 
Jahreszeiten,  sie  richtet  sich  vorziiglich  nach  dem 
verachiedenen  Auf-  und  Untergang  der  Sonne;  der 
Eintritt  des^  ersten  Maximums  ist  am  frühesten  in 
den  längsten  Sommertagen,  am  spätesten  in  den  kur- 
zen Wintertagen,  wo  es  sich  mehr  der  Mittags- 
stunde nähert^  hingegen  ist  der  Eintritt  des  2ten  Ma- 
ximums am  spätesten  an  den  längsten   Sommertagen, 
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V 

am  frühesten  ^ber  111  deq  kurzen  \y in tertagen;   die 
uothwendige  Folge   hievon  ist,    dafs  d/e  Entfernung 
des  isten  electrischey  Maxininins  Vom  aten  am  grö- 
sten  ist  an  den  Sommert agen,   hingegen  am  kleinsten 
in  den  kurzen  Wintertagen,  wo  beide  Maxima  vor^  • 
zügUch  bei  kalter   neblichf^r  Witterung  im  Winter 
gleipbsam  in  ein  Maximum  ziisammenzufiiefsen  schei- 
nen,  wenigstens  sich  sehr  annäherfa,  und  dadurch  zu 
der  irrigen  Meinung. die    Veranlassung   gegeben  zu 
habeq  acheiuen,  als  hätte  die  atmosphärische  Electri- 
cität  nur  eine  einfache  täglict^e  Periade. 

•  Man  vergleiche  hiemit  die  Resultate  yom  Deobr. 
und  Januar:   an  heitern  Tagen  war  die  Periode  noch 
deutlich ,    ob  sich  gleich  beide  Mäxima  schon  ziem* 
lieh  finnäherten,    bei  trübem  Jflimmel',  schienen    sie  • 
aber  in  ein  M^imum  zusammen  zufliefsen ;   eben  so 
Jiie  Beobachtungen  vom  19.  und  27.  Novbr..8  bis  i5 
Decbr.  \n  der  Beilage.     Ein  zweiter  Grund,  warum 
früher    mehrere    Naturforscher   blo3    eine    einfache 
Periode  fandf?n,  mag  wohl  darin  Ijegen,  weil  grofte 
atmosphärische  Leiter  angewandt  wurdep,  welche  ge- 
gen   Feuchtigkeit    nicht    vollkommen    zu    schlitzen 
sind,   schlecht  isoliren  und  also  gerade  des  Morgens 
und  Abends^,   wo   beide  Maxima  mit  Zunahme   der 
Feuchtigkeit  eintreten,  nur  wenige  Electricität  anzei- 
gen  können ,  während  sie  kuvz  nach  Mittag  bei  zu- 
nehmender Trockenheit  am  meisten  anzeigen.^ 

« 

5. 

Die  Zeit  des  Eintritts  des  Maximüm's  ist  übri- 
gens auch  zi;  derselben  Jahresz^t  nicht  immer  gleich  $ 
ich  bemerkte  es  zuweilen  des  Morgens  später,  und 
lies  Abends  früher  eintretend,  als  gewöhnlich,   wenn 
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die  Temperatur  der  Atmosphäre  Iiir  diese  Jalirszeit 
geringer  als  ge,wöhnlicli  war.  Ich  fand  dieses  so?- 
wphl  bei  strenger  Winterkälle  als  an  einzelnen  rau- 
hen kühlen  Sol:nmert^geu,  die  X^helio  enthalt  daher 
jedesmal  die  Jüeit  ihres  mittleva  Eintritts ;  i^an  ver- 
gleiche die  Beqbachtung  vom  28.  und  29.  Januar,  wo 
das  erste  ekctrische  Maximum  erst  Morgens  gegea 
^1  yiu-  upd  das  2te  schon  Al^euds  5  Uhr  euitrat. 

4, 

Die  Stärke  dieser  electrischen  Perioden  richtet 
jich  vorzüglich  nacb'  der  Heiterkeit  des  Bimmels :  si^ 
tind  ßw  gröfslen  bei  ruhiger  heiterer  Luft,  geringer 
bei  zum  Theil  bedecktem  JEJimmel,  om  schwächsten 
nnJi  oii  kaum  merklicl^  bei  ganz  bedecktem  Himmel 
mid  endlich  ganz  irregulär  wenn  diqhte  Wolken  uu4 
Nebel  die  Atmosphäre  erfüllen  und  ihre  oft  starke 
Electricität  den  untern  Luftschichten  mittheilen,;  die^ 
sfs  war  d^r  Fall  vom  24ten  bis  Soten  November,  deq 
8.  Dec«  den  26.  Januar^    den  16.  Mai. 

In  allen  Jahreszeiten  zeigt  sich  dieses  bestätigt 
und  der  mächtige  Einflufs  des  Lichtes  auf  die  Bildung 
dieser  Periodep  läfet  sich  wohl  hier  nicht  verkennen. 

Ein  ates  dem  Licht  untergeordnetes  Moment, 
nach  welchem  sich  vorzüglich  auch  die  Stärke  dieser 
Perioden  richtet,  ist  die  Ausdünstung  und  Feuchtig- 
keit j  beide  scheinen  sehr  wesentlich  zu  ihrer  Bildung 
beizutragen^  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  wel- 
ches sich  mir  auch  immer  mehr  bestätigt.  Oefters 
bemerkte  ich,  dafs  die  feleclrischen  Perioden  starker 
eioti^aten,  wenn  pach  trüber  feuchter  WUterupg  mit 
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Regen  lich  rier  Himmel  auf  einmal  aufheitei 
wobei  immer  das  Hygrometer  vorzüglich  MÄi 
tind  Abends  einen  bedeutenden  Grad  von  Fencl 
tigkeit  anzeigte;  dafs  hingegen  die  electrisclieu  Pi 
rioden  nach  und  nach  geringer  wurden 
haltende  Trockenheit  eintrat;  auffallend  zeigte  sid 
dieses  zu  Anfang  de»  Monatea  Mai,  nachdem  w 
mehrere  Wochen  lanj;  vorher  anhaltend  trockei 
Nord  Ostwinde  gehabt  hatten,  wo  dann  das  pemdt 
sehe  Steigen  der  atmosphärischen  Eiectucilät  voi 
züglich  des  Abends  nacii  Sonnennntergang  manchmi 
sehr  unbedeiiteiAii  wurde,  wie  den  2.,  5.  Mai.  Aue 
sonst  bemerkte  ich  diese  Erscheinung  an  eirtzelnö 
Tagen,  vorzüglich  wenn  starke  Ost  und  Nord  Ost» 
\Vinde  wehten;  es  stimmt  diese  Erscheinung  gai 
mit  der  chemischen  Erklärungsweise  iibeiein,. 
scheinen  hier  weniger  DÜnsle  vorhanden  zu  seyn 
£lectricität  und  Dünste  schneller  gebunden  zu  W 
den  und  leichter  in  permanente  Luftform  über, 
gehen. 

5. 

Das  Verhällnifs  der  Stärke  der  almoaphärischea 
Electricitat  während  des  Minimums  zn  der  des  Ma-r 
ximums,   und  damit  die  eigentliche  Gröfse  der  Vec- 

*}  Gewölintich  iteiet  unter  dietcn  UmitäDdeti  da»  Barometer, 
zum  Bereit,  Aih  die.  Elacticilät  and  wahrscheinlich  luch 
Qusntitiit  der  Luft  zuniinmt,  nälirend  es  fallt  bei  tchwäs 
eben  electrischen  Perioden ,  bei  trübem  Hin 
Bildung  dei  Regem.  Das  Barometer  aclieint  daher  au  alei- 
gen,  wenn  Wasser  in  Lufiform  übergeht,  hingegen  au  fal-- 
len  bei  dem  umgekehrtea  Proieiie,  wenn  Waltet 
Luft  lieh  niederschlagt. 
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hnderpng  ist  in  den  Sommerinonaten  beinalie  doppelt 
■0  gtoCs,  als  in  den  Winlernjonafen,  es  war  im  Juni 
Bod  Juli  wie  1  :  3,87  wnd  I  :  2,96;  hingegen  im  De- 
ceml).  und  Januar  nur  wie  1  :  i,36;  und  1  ;  i^5. 
Ebenso  ist  dieses  VerhäUniCs  an  heitern  Tagen  immer 
weil  giöfser  als  an  ti-ülien,  wie  sich  dieses  in  jedem 
Monate  zeigt.  Vergleiclit  man  die  einzelnen  Monate 
näher  mit  einander,  so  scheint  dieses  Verhältni& 
beinahe  in  gleichem  Schritte  zu  und  abzunehmen, 
L-h  die  Sonne  mehr  oder  weniger  über  den  Ho- 
jizont  erhebt  und  uns  mehr  odei-  weniger  wirksamt 
Strahlen  zusendet, 

.      '  ■  i 

Was  die  jährliche  Vei'ändening  der  ^tärlce  der  I 

atmosphäi'ischen    Electricität    in    den   untern    Luft-  'j 

tchichten  an  aich  betrifl't,  so  steht  sie  mit  der  Tera-  4 

peratur     der   Luft    in    indireclem  Veihällnisse,    sie  ä 

nimmt  mit  Annäherung  des  Winters  bei  Verminde-  ; 

ning  der  Temperatur  immer  mehr  zu,  erreicht  ihre  t 

Ölste  Stärke   bei  strenger  WinterkäUe  des  Morgens  '    j 

id  Abends,  wird  dann  mit  zunehmender  Wärme  *, 

Kb  Frühlings  wieder  geringer  und  ist  am  schwach-  .  i 

San  an  lieifsen  trockenen  Sommertagen  in  den  Nach-  J 

tnittagsstunden  zwischen  2  bis  4  und  5  Uhr,  wie  die-  1 

aes   die   Tabelle  näher  anzeigt.      Geringer  erscheint  j 

diese  jährliche  Periode,  wenn  die  Minima  mit  einan-  ] 

der  verglichen  werden,    desto  deutlicher  ist  sie  aber  ' 

wenn  diese  Vergleichung  mit  den  Maximis  und    der  4 

mittleren  Stäi-ke  der  Electricität  überhaupt  angestellt  > 

wird.  i 

Diese  jährliche  Periode  könnte  auf  dem   ersten  ' 

icke  der  vorigen  widersprechend  scheinen,   sie  \ 
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Die  Stärke  dfer  Electricität  der  Nebel  steht  gel 
wöbiilich  in  gleichem  Verhältnisse  mit  der  Stärke  der 
Electricität  der  untern  Luftschichten  bei  heiterem 
Hjmmel  ;  sie  sind  am  stärksten  electrisch  in  dei^ 
Wintermonaten  bei  strenger  Winterkälte,  wo  Dün- 
ste und  Electripität  in  den  untern  Luftschichten  mehr 
frei  und  ungebXmden  erscheinen,  während  zugleich 
die  Electricität  von  der  mit  Eis  und  Schnee  bedeck- 
ten Erde  weniger  leitht  abgeleitet  wird» 
■    _  \ 

ikUctricität  des  fallenden  meteorischen  fVassers* 


jedes  fallende  meteorische  Walser  (flegfen,  Schnee, 
Schneegraupelii^  Schlüssen)  ist  baid  mehr^  bald  we- 
niger electrisch  und  die  Stärke  der  Electricität  des- 
selben ist  gewöhnlich  bedeutend  gröfser,  als  die  der 
ruhigen«  atmosphärischen  Luft;  es  zeigt'  sich  hier 
üicht  mehr  blos  {Positive  Electricität,  sondefn  diese 
wechselt  auf  die  verschiedenste  Art  mit  der  negati- 
teti  Electricität  ab.  Nüv  sehr  selten  findet  sich  eiii  ^ 
Regen  ohiie  Electiidtät,  utid  gewöhnlich  geschieht 
diede;^  tiur  dann,  wenn  ein  positiv  electrischer  Regeti 
schnell  mit  einem  negativen  Regen  abwechselt ,  wo 
das  Electrometer  zuweilen'  einige  Augenblicke  auf 
Null  stehen  bleibt,  oder  man  findet  die  Electricität 
NqU  SLtn  Anfang  und  Ende  eines  negativ  electrischea 
Regens  beim'  Uebergailg  der  gewöbnlichen  positiven 
Electricität  der  Luft  in  die  des  Regens,  oder  über «^ 
haupt  bei  unbedeutend  schwachem  Regent 


>  \ 


; 
/ 


.\ 


Die  Stärke  der  Electricilät  des  falleuden  tnctei 
rischeii  Wassers  hat  eine  jäiirliche  Periode,  am  sl 
steil  ist  seine  Electricilät  im  Sommer,  am  schwädi 
»teil  im  Winter.  Diese  jalirÜche  Verändemng-  ät 
ßleclricilät  des  faUendea  Wassers  sclieiiit  daher  i 
einem  bestimmten  Verhältnisse  zu  stehen  roil  d« 
jährlichen  Veränderungen  der  Electricilät  der 
Luftschiclilsn,  sowohl  was  die  Stärke  ihrer  Electri 
cität,  als  das  Verhältnifs  ihrer  Perioden  helrifil.  Da 
fallende  meteorische  Wasser  scheint  nämitch  deat 
stärker  electrJsch  zu  werden,  je  giöfser  und 
lieber  die  taglichen  electrischen  Perioden  sind,  ^ 
schwächer  aber  die  ficte  Electricilät  der  untern  Lufb 
^schirhlen  ist,  (das  ist,  je  mehr  Dünste  und  Electrici- 
tat  in  einem  gebundenen  latenten  Zustand  in  Luft- 
form  übergangen  sind)  ;  die  stärksten  electrischei 
Regen  i'allen  nämlich  in  den  Sommerniouaten,  alu 
gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  täglichen  Periodep  dfii; 
atmosphärischen  Electricilät  am  stärksten  und  mci 
sten  regulär  sind  ,  wo  Dünsle  und  ElectricUät  i 
giofser  Menge  unter  Vei'miltelung  des  Eicbts  und 
der  Wärme  entwickelt  werden,  sich  aber  ebenlaUj 
weit  schneller  wechselseilig  eng:  binden,  latent  wer- 
den, und  fiir  unsere  Sinne  und  Instrumente  als  sol- 
che verschwinden,  bis  sie  dann  wieder  in  der  zuvog 
oft  noch  wolkenlosen  Atmosphäre  zuerst  als  Wol- 
icen  sich  zeigen  und  dann  als  stark  electrische  Rc^eil 
oft  unter  Blitz  und  Donner  aus  den  höheren  äcfaich-« 
Heu  der  Atmosphäre  wieder  auf  die  Oberfläche  deg 
Erde  zmückkehren. 

Die  mittlere  Stärke  der  Electricilät  des   aus  der 
Atmosphäre  l'ailetidcn  ^Vaiscrs  scheint  so  im  Mittel 
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lommen  mit  der  jäln-lirhen  Zunnhmetdes  Lichtes 
-  Wärme  in  gleichem  VerliSUnisse  zu  slefaen 
t  die  einxelneo  in  derTabqlle  enthaltenen  AbweU 
ingen  würden  wohl  bei  monalh'chea  Mitlelzahlea 
f  vieljälirigen  Beobachtuugen  ganz  versehwinileu 
H!r  Seplbr.  macht  eine  Ausüahme,  indem  wir  in 
bem  Monat  nur  einige  unbedeutende  Rfgen  hatten.) 
Diese  stärkere  Electricität  der  Regen  in  den 
Sommermonaten  hangt  genau  mit  folgenden  durch 
viele  Beobachtungen  erwiesenen  Eisclieinungen  zu- 
sammen, dafs  die  Quantität  der  Ausdünstung  eben»'* 
falU  im  Sommer  weit  grülsär  ist,  dafs  in  den  Som— * 
merraonateii  im  Mittel  genommen  weit  mehr  Was-' 
ser  fällt,  als  in  den  Wintermonaten,  dafs  im  Sommer 
gewöhnlich  die  einzelnen  Regentropfen  weit  dichter 
und  gröfser  fallen  und  daher  bei  einer  gleichun 
Dauer  des  Regens  die  Quantität  desselben,  durch  das 
Ilyetometer  gemessen,  gewöhnlich  auch  weit  gröfser 
ist,  welches  sich  in  so  auflällendem  Grade  bei  star- 
ken Gewitterregen  zcii;t,  daher  zwar  die  Quantität 
des  fallenden  meteorischen  Wassers  im  Sommer  die 
.  gröfsere  seyn  kann ,  ohne  dafs  defswegen  auch  dte 
Zahl  der  Tage  an  denen  meteorisches  Wasser  fällt, 
flie  giöfsere  seyn  müsse.  In  den  in  der  Tabelle  ver- 
Kcichneteii  12  Monaten  betrug  die  Höhe  des  gefalle- 
nen Wassers  ai  Zolle,  von  diesen  kamen  i2,5  Zolle 
auf  die  6  Sommermonale  April  bis  September  und 
8,5  Zolle  auf  die  übrigen  6  Monate,  wahrend  im 
Ganzen  an  i4o  Tagen  nieteurisch  es  Wasser  fiel,  von 
denän  69  Tage  auf  die  6  Sommermonate  und  71  aut 
die  Wintermonate  kamen  (welche  letztere  2  Zahlen 
indets  mit   denen  in   der  Tabelle   in  Beziehung  auf 


i 


Schübler 

•^  E   und  —  E  aagegcbeuen  nicht  zu    vei'wecbseln 
jindD 

Die  einzelnen  Rc^en  eeigen  sich  gewöhnlich  deatoj 
stärker  electi'isrcli,  je  tücJiter  sie  sind,  je  meJir  Wasser, 
in  derselben  Zeit  anf  das  Uyelonieter  fallt  oder  viel-, 
leicht  näher  bezeichnend,  je  schneller  und  je  niehci 
Wasser  in  derselben  Zeit  aus  Lull  in  Wasseriorn*, 
übergebt.  Diese  stärkere  Electricität  zeigt  sieli  Vorzug-' 
lieb  bei  einzelnen  Platzregen,  Strichregen  nud  Gewit-i 
terregen;  in  den  nllgcnieii/en  Resultaten  der  'J'abelle 
zeigt  sich  der  Haupisacbe  nach  dasselbe.  In  den  Ma— 
'  naten  Mai,  Juni  und  Juli  fiel  das  meiste  meteorischm 
Wasser,  w&hreiid  auch  dessen  mittlere  Electricität  aiii| 
sUirkfiten  war ;  das  Gegentheil  zeigte  sich  in  deiu 
Monaten  September,  November  und  Januar,  wo  dcni' 
Quantum  nach  der  wenigste  Regen  fiel  und  aücfalt 
seine  miltleie  EleclricitSt  nur  schwach  war. 

Auf  diese  An  scheint  sich  mir  die  Erscheinung', 
des    stärkern    Regens    und    der    stärkern   Electricität  i 
desselben  sehr  schön  mit  den  gröfsern  täglichen  elec— < 
triscnen  Peiioden  und   der  grö&eni  Ausdünstung  in 
den  Summeimonaten  vereinigen  zu  lassen,   während 
im  Winte^'  gerade  das  Gegenlheil  stattfindet,  Diinfit«' 
mit  mehr    freier  Electricität   oft   lange    die   untera  _ 
liuitschichten  erfüllen,    die   täglichen  Perioden   uo-:' 
deutlicher  werden  ,     weniger   Wasser   in    Luftform 
übergeht,    in  derselben    Zeit   weniger   meteorische«- i 
Wasser  fällt,    hingegen    auch  seine  Electricität  ge-j 
wohnlich  weit  schwächer  ist.  f 

5.  '    J 

Eine  zweite  niclit  weniger  merkwürdige  ßrschei-  J 
nung  des  fallenden  meteorischen  Wassers  bietet  die  ' 
AbwechsiuiJg  zwischen  positiver  und  negativer  Elec-   * 
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t  dar.      Während  diesen  13  Monaten   fand  ich 
raeleorische    Wasser   /imal  poaitiv    electn'scb, 
I  Cgnial  negativ,   also  beide-Electricitäten  beinah« 
[eil  oft. 

I  Die  einzelnen  Regen  zeigten  oll  anhaltend  blo» 
l  eine  oder  andere  Eleclriciiäi.  nicht  seilen  zeigte» 
aber  auch  wieder  ein  ähnliches  gleich  ort  eintre- 
kJes  Abwechseln  zwischen  positiver  und  negativer 
jcLricltät, 

i  In  Ansehung  der  Stärke  dieser  -f-  und  —  E  fin- 
I  sowohl  nach  diesem  jshrliclieii  Mittel,  als  bei  dea 
keinen  Regen,  ein  ähnliches  VerhältnifsSlaltj  beid» 
ftctricitäfsartea^nden  sich  im  Mittel  genommen  in 
i  eleclrischeo  Regen  von  gleicher  Stärke.  Dieses 
Abwechsehi  zwisclieii  -f«  E  und  —  E  läfst  sich  oft 
lehr  schön  beobachten ,  wenn  einzelne  Regengüsse 
schnell  aufeinander  folgen,  wobei  nicht  selten  eben 
So  oft  +  E  und  —  E  von  gleicher  Slärke  mit  ein- 
ander abwechseln.  Die  Ursache  dieser  Abwechse- 
lung der  beinahe  gleich  oft  erscheinenden  4*  ""i<l  — 
E  und  der  beinahe  gleichen  Slärke  derselben  ist 
nicht  leicht  zu  erklären.  Man  könnte  sagen;  die  hö- 
Wen  Wolkenscliichlen  seyen  eben  so  gu£  ursprüng- 
ÜcIl  positiv  electrisch  wie  gewöhnlich  die  Dünste 
und  Nebel  der  untern  Luftscliicliten;  die  negativ©  ■ 
Electricitat  aber  werde  hlos  durch  polarischen  Ge- 
gensatz (Verlheilung)  anfgtregl.  Oder  ist  Sticklall 
als  Modificatidn  der  brennbaren  (etwa  als  oxydirte 
brennbare)  Luft  zu  betrachten  und  ist  dann  das 
Auftreten  beider  Electricitälen  zur  Wasserbildnng 
ans  der  atmosphärischen  Luft  eben  so  notliwentllg, 
't  beide  Electrici taten  zur  Wasserzersetzung  erfor- 
tlich  sind  ? 


$5  Schübler 

Ob  iadieCa  wirtlicli  die  initiiere  Slärke  der  posi-i- 
tiven  Eleclricität  bei  dem  Re^en  der  minieren  nfga-' 
tiven  ganz  gleich  sej,  oder  ob  die  posilive  ElecU-i- 
eität  wirklich  docb  etwas  das  Uebeigewichl  behalte^! 
wie  es  zum  Theil  narli  diesen  Resultaten  zu  seyn, 
»cheint,  müfsten  erst  eine  längere  Zeit  forlgese^zto' 
Beobachtungen  entscheiden. 


-i'  Die  Eleclricität  des  fallenden  Schnees  zeigte  in 
dieser  Hinsicht  eine  Verscltiedeipheit  vou  der  Electri—- 
cität  des  fallenden  Regens,  welche  jedocli  vielleicht; 
,  bIo3  scheinbar  seyn  könnte;  ich  fand  namlicli  seiäe. 
Electricität  weit  häufiger  positiv  als  negativ,  34nial 
war  sie  positiv  und  nur  6nial  negativ.  Die  CJrsacbe 
übrigens  des  häufiger  fallenden  positiv  electrischen, 
Sdinees  liegt  sebi-  wahrscheinlich  zum  Theil  darinj.' 
wcü  die  untern  Lunschichten  im  Winter  rorzüglich.. 
bei  Nebel  gewohnlich  weit  stärker  positiv  electnsch 
sind,  als  im  Sommer,  während  die  ElecU'icität  des 
fallenden  Regen  und  Schnees  überhaupt  schwächer 
ist ;  ein  anfänglich  schwach  negativ  eleclrischer 
Schnee  konnte  also  erst  während  des  Herabfallena  in 
den  untern  Luftschichten  positive  Eiectiicilät  erhal- 
ten und  dadurch  im  Ganzen  diese  Ungleichheit  ent- 
stellen. 


'    SternscJmuppen  bemerkte  ich  gewöhnlich  bei  sehr-' 
beiterem   Bimmel,    starker   +    Electricilät ,     häufig 
wenn  die  Witterung  des  Abends  fühlbar  kiiiil  wurde, 
wobei  gewöhnlich  das   zweite  electrJsche  Ma:ximum 
nach  Sonnenuntergang  ebenfalls   stärker  eintritt,  .—^1 
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'Feuerkugeln'  wurden  a  in  Tentschlanc] , beobachtet^ 
den  29.  Juli  und  28,  Januar^  hier  war  die  Witterung 
an  beiden  Tagen  heiter  mit  starker  atmoAphäriaoher 
Electricftät.  —    Steinregen  ereigneten  sich  5  in  Eu- 
ropa,  von  denen  wir  nähere  Nachrichten  erhielten«- 
Der  in  Teutschland  falledde  ereignete  sich  den  i5« 
April  bei  Helmstädf,  5  Tage  später  als  der  bei  Tou- 
louse den  10.  April  sich  ereignende,  und  3  Tage  spä- 
ter als  die  in  Dänemark  den  1 5.  April  zerplatzende 
kleine  Feuerkugel.     Wir  hatten  in  der  Nacht  vom 
.  lo.-rii.   für  diese  Jahrszeit  ungewöhnlich  strenge 
Kälte,  —  6^  R.,  bei  heiterem  Himmel,  aufweiche 
den  i5.  der  erste  warme  Tag  mit  den  ersten  Blitzen 
gegen  Südwest  folgte;  am  12»  und  |4.  hatten  wir  bd 
heiterem  Himmel  die  stärkste  Electricität  dieses  Mo- 
aats«     Erderschütterungen  ereigneten»  sich  während 
dieser  12  Monate  27  in  den  verschiedenen  Theilen 
YonBuropa^  von  denen  zwar  mehrere  unbedeutend 
waren,   hingegen  gerade  die  stärkern  zum  Theil  mif 
merkwürdigen   in    der  Beilage   näher    bezeichneten 
electrischen  Meteoren  zusammentrafen« 
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Strassenbeleuchtung     mit     ßteinkohlen 
durch  die  Thermolampe 

Vorzüglich 

in  Hinsicht  ihrer  Anwendung  im  Grofsen 

Toia 
Erpf.    L  AMP^piUS,'  in  Pr^ybefg^ 
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I.   '  Veranlassung  zu  den   Versuchen  über  die 

.•'■■■  .      '. 

JErleuchtung  durch  Steinkohlen. 


t 


jn  Jahre  1796.'  beschäftigten  mich  Versuche  mit 
rohen  Brennmateijalien,  welche  ^  unwiderleglich 
bewiesen,  dals  bei  jeder  Verkohlung  roher  Brenn- 
sjoff  reichlich  ^  des  feuererregenden  Stoffes  in  der 
Gestalt  von  brennbarer  Luft  und  brennbaren  Däm- 
pfen  verloren  gehe.  Ich  machte  durch  den  ersten 
Band  meiner  Hüttenkunde  und  durch  das  Fabriken- 
Journal  das  hüttenmännische  Publicum  besonders 
aufmerksam  und  gab  Vorschläge  zu  Versuchen  aui 
Hüttenwerken^  bei  der  Verkohlung  der  Brennmate« 
rialien  in  Oefen  auch  den  verloren  gehenden  Flam- 
menstoff zum  Rösten,  Sieden  und  dergleichen  zu  be- 
nutzen. Auf  mehi^eren  Hüttenwerken ,  fc.  B.  denen 
des  Hrn.  Grafen  von  Salms  in  Mähren,  sind  interes- 
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«ante  Versuch^  äieser  Art  im  Großen^  von  sehr  nütz- 
lichen Resultaten  begleitet,  angestellt  worden. 

Lebon  in  Frankreich  ergrifF  die  Idee  über  den  ver- 
loren gehenden  Flammen  gebenden  StofF  und  scMog 
.denselben    mittelst  dfer  Therm olampe  als   Beleucfa- 
tungamiltel  vor.     Er  bediente  sich  bekannterma«sen 
hiezn  des  Holzes.    Dieses  hat  aber  die  Schwierigkeit» 
vermöge  des  grofsen  Volumens,  welche^  eine  gegebene 
Menge  desselben  einuiif^util,  zu  der  Belieuchtung  nicht 
lange  auszudauern.      Es  würden  sehr  grofse  Oefea 
und  viel  Aufwand  von  Biennmaterial  erfordert  wer-^ 
den,    wenn  man  z.  B.  einen  Marktplatz  in  der  Art 
8  bis  12  Stimden  edeuchten  wollte.    Im  Winter  1799 
hatte^  ich   das  Glück  die   ersten  Versuche  mit  ein^t 
Tliermolampe,     die   mit  .Holz   beschickt    war,    im 
Dresdner  Schlosse  Sr.  Majestät  Senk  König  voq  Sach- 
sen vorzuzeigen,  und  glaubte  damals  nicht,  dafs  si^h 
Steinkohlen  wegen  jih res  bekannten  üblen  Geruches 
auch  zu  diesem  Zwecke- verwenden  lieften.  Im  Jahre 
i8io«  las  man  in  öffentlichen  Blättern  von  einer  in 
London    zum    Behuf    der    Strassenbeleuchtung    mit 
Steinkohlen  '  eröffneten  Subscription ,    und    sogleich 
nahm  ich  meine  Versuche  mit  einem  abgeänderten 
Ofen  wieder  vor,  und  fand,   dafs  sowohl  in  Hinsicht 
der  Helligkeit,  welche  der  aus  Steinkohlen  sich  ent- 
wickelnde brennbare  Stoff  giebt,  als  auch  in  Hinsicht 
der  Dauer  die  Steinkohlen  das  Holz  weit  übertref- 
fen,   auch   der  durch  diese  Beleuchtung  verafniafsle 
Geruch  unbedeutend  sey,  so  dafs  man  selbst  in  gro- 
ßen Zimmern  sich  dieser  Erleuchtungsmethode  be- 
dienen könne;  und  zwar  wurden  alle  diese  Versuche 
mit  denen  nicht  sonderlichen  Steinkohlen   auö  dem- 
Plantschen  Grande  angestellt.     Die  Steinkohlen  aü« 
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-^  der  Zwickaiier  Gegend    würden  noch  vortlieühalli 
ResulEate  geliefert  halten. 

Wenn  man  6  PfitnJ  Kolilen  mittelst  zweckmä- 
ftiger  Vorrichtung  in  Coacks  verwandelt  und  1] 
den  entweichenden  brennbaren  Stoff  entzündet, 
liefert  diese  Flamme  so  viel  Ilit;£e,  als  nöthig  i 
Pfund  Wasser  zu  verdampfen.  Die  in  dem  Ver- 
kohl ungsgefäfs  zurückbleibenden  Coacks  geben 
ihrem  Verbrennen  so  viel  Hilze,  als  erfordert  wird 
30  Pfund' Wasser  zu  verdampfen,  wobei  also  dii 
Flamme  noch  mehr  als  j  so  stark  wirkt  als  die  rück^ 
bleibenden  Coacks.  Die  nachstehenden  Versuch) 
deren  Resultat  die  hinten  beigefügte  Tabelle  fTaf  2. 
enthält,  beweisen  es:  dafa  6  Piund  eben  dieser  Kohli 
von  Dohlen  vermöge  ihrer  flammenden  Bestandtheüi 
80  viel  leuchten,  als  6  gewöhnliche  Oellaternen  wäh- 
rend 6  Sttinden. 

II.    Beschreibung   der    Strassenbeleuchtungsver- 
suche  mit  Steinkohlen,  angestellt  im  ff  Intet" 
18J1  — 12. 
Nachdem  ich   mich    in  meinem  chemischen  La- 
boratorium zunächst  durch  mancherlei  Versuche  voi 
ätm  Theoretischen   der  hier  in  Rede  stehenden  Be- 
leuchtängsart  überzeugt,   und   gefunden   hatte,    dalj> 
man  wahrscheinlich  durch  die  Menge  des  Theers  und 
de»  Coacks,    50  wie  durch  das  bei  der  Verbrennung 
des  Sieinkohlengases   zu   erhaltende  Licht,    dasjenige 
Brctitimaterial  bezahlt  erhalten  werde,   was  die  Ver-, 
kohlung  in  verschlossenen  Gefäfsen  erfordert:  so  Hefa 
ich  mir  in  einem  Zimmer  meiner  Wohnung  einen 
Steinkohlen-Thermolampenofen  vorrichten ,   mittelst'' 
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t^sen  ich  das  Zimmer  erwärmte  und  einen  Theil 
br  Fischergasse .  beleuchtete.  -  Der  Ofen  hatte  fol- 
pntle  Einrichtung,  worüber  die  beiliegende  2Seicfa- 
nng  (Taf.  3.)  ini  Durchschnitt  eine  Ansicht  giebt. 

L    Der  Cylinderwindofen. 

I.    Der  Kfihlapparat. 

l    Die  Strassenlaterne.        .  ' 

•  « 

c.  Der  obere  übergreifende  Aufsatz  de»  Qfens  mit 
einer  Thür  isun^  Einsetzen  der  Büchse  versehen. 

A.  Der  untere  Theil  des  Ofens  rings  herum-,  wie 
ccpc  zeigte    inwendig  mit  Dach  ziegelstücken  • 
und  Lehm  ausgefüttert^  damit  die  Wärme  bes- 
ser auf  die  Büchse  d  wirke ; 

6»  ein  gewöhnlicher  Eisenrost  im  Boden  des  Ofens 
nebst  der  Schüssel  e  um  die  durchfallende  Asche 
aufzufangen ; 

/•  eine  Unterlage  von  2  halben  Mauerziegelstücken, 
auf  welchen  die  blecherne  mit  Lehna  bescjila- 
gene  Büchse  d  ruhet.  Sie  fafst  bis  zum  Vier- 
theil ihrer  Höhe  6  Pfund  Steinkohlen  und  wird 
mit  dem  Deckel  h  verschlos^n  und  versti'ichen. 

g.  g.  Deutet  den  Raum  für  das  Brennmaterial, 
durch  welches  die  Büchse  d.  erhitzt  wird ,  an. 
Durch  das  einen  Theil  der  Büphse  ausmachende 
Rohr  i  wird  der.  brennbare  Stoff  in  das  am 
Kühlapparat  /  befindliche  Rohr  k  geleitet.  Die- 
ser Kühltopf  ist  von  Gufseisen  und  mit  einem 
genau  passenden  jDeckel  m  versehen.  Er  steht 
in  einem  halb  mit  Wasser  gefüllten  Kühlfäfs- 
chen.  n  und  dieses  steht  wieder  in  dem  tisch- 
ähnlichen Kasten  o.  Durch  das  aus  zwei  Stücken 
eusammengesetzte  Kupferrohr  p  entweicht  das 
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'  abgekülilte  Gas,  nebst  noch  einem  Tl 
Steinkolilenöhles,  upd  verbrennt  sodai 
Laternen  glase  r. 
Das  Varialii'cn  selbst  war  folgendes : 
Die  Büchse  d  wurde  mit  6  Pfund  gröl 
aloaaenen  Steinkohlen  gefüllt ,  der  Deckel 
setzt  und  mittelst  etwas  Lehm  verstrichen, 
die  Oeffnung  a  selzte  man  die  Uüchse  au: 
gelstücke  /  wnd  brachte  dpn  ganzen  Appan 
samraenhang.  Die  Heitzuiig  geschab  i 
geöffnete  Thiir  n,  und  wurde  mit  zeislncl 
eben  Scheitholze  betrieben.  Das  Holz -v 
vie  gewöhnlich  gesägt  und  gespalten,  ; 
wurden  die  einzelnen  Scheite  wieder  zersä{ 
sieb  die  Stücke  der  Würfelform  näherten, 
zung  wurde  sehr  mäfaig  betriehen,  un( 
reichten  die  Holzstückchen  über  das  Drit 
Höhe  der  Büchse  in  den  Räume  g  hinauf 
taupt  mufa  man  den  Grad  der  Feuerung 
hier  so  viel  ankommt,  bei  jedem  Ölen  i 
erlernen;  denn  das  Feuer  mufs  immer  sq 
teu  werden,  dafo  weder  die  Laterne  verli 
aucb  zu  stark  flammen  kann.  Gegen  das  1 
trägt  der  Verkühlungsapparat  mebr  Hitze  a] 
lieh.  Nach  einer  Viertelstunde  Eeuerung 
in  den  Raum  r  aus  den  feinen  Eudröhrchen 
Dämpfe  entweichen.  Diese  liefs  man  hö 
Minuten  Tuliig  abziehen,  ehe  man  anzündete 


')  Dai  L«uehtrFjhr  p  endigt  lich  ulinilicli  in  («clil  f 
,  aufitejgende  Rölircben,   um  den  to  besser  getbei 
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fmzuzünden  Avurde  gefährlich  $eyn,  .wegen  .der 
'Enallluft^  die  sich  anfänglich  durch  die  Vermengung 
^des  Steinkohlengases  mit"  der  Luft  in  dem  Kuhldp«^ 
!*parat 'bildet. 

Nach  dieser  Zeit  ziindete  man  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Laternenzünder  das  Gas  an^  und  liels 
hierauf  das  Laternenglas  nieder  *).n 

Aus    den    6   Endröhrchen    des    Leuchtrohrs  jp 
Irannten  nun  eben  so  viel  blendend  weifse  Flamm-  . 
eben,    davfin  jede  wenigstens   so  leuchtete    als   ein 
«gewöhnliches  Oellaternenlicht« 

Die  Stärke  dieser  Gasläternc  verdunkelte  die  in 
der  Nähe  befindlichen  Oellaternen  und  als  ich  eines 
Abends  mit  meineni  Apparat,  von  der  Hauptwache 
des  Freyberger  Marktes  aus ,  letztern  beleuchtete, ' 
.konnten  fuglich  ß  Laternen  in  der  Niihe-  ausgelöscht 
werden,  und  5  meiner  X^aterneU  hätten  sicherlich 
den  ganzen  Markt>  der  über  20  Laternen  hat,  erleuch- 
tet. Es  zeigte  sich,  sobald  nur  regelmäfsig  gefeuert 
wurde,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit.  In  der 
sechsten  Stunde  nach  dem  Anfange  der  Erleuchtung 
wurden  die  Flammen  schwächer  und  verlöschten 
endüc^  ruhig. 

Des  andern  Tages  wurde  der  Apparat  auseinan- 
der genommen,  die  Coacks  und  das  Steinkohlenlheer 
gewogen,  und  der  Apparat  von  Neuem  gefüllt,  um 
den  Abend  wieder  von  Neuem  zur  Beleuchtung  zu 
dienen. 

Die  lerhaltenen  Resultate    zeigt  die   beiliegende 
-  Tabelle  und   auch  die  Kosten  nebst  dem  Gewinne, 
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welcher   nicht  unbedeutend  ist.      Die   Coacks 
man  in   jeder  Sladt  gern  zur  Feuerung  gebrauci 
weil  sie  oliue   Geruch  verbrennen,    uqiJ  das  Tl 
zur   Maschinen  -    oder   Wagenschmiere    auch   i 
Pechsieden  verwenden, 

III.    JTorschlag  zu  der  wirMichen  Ausfukrm 
einer  Beleuchtung  init  Steinkohlerigas. 

Den     im    vorigen    Ahsrhnilt    angezeigten    Ofii     | 
kann  man  nur  als  einen  FrobeoTen  betiachien;  der 
er  zeigt  bei  dem  Gebrauch  zwei  Unbequem  lieh  keiM 
nämlich. 
13  (las  öftere  Herausnehmen  und  Füllen  derBüchi 

welches   nebst    dem  Wiedereinsetzen   durch  t 

Thür  a  ziemlich  mühsam  erfolgen  muls; 
3)  leuchtet  ein  VerkohluugsgefVfs  nicht  lange  gena 

nämlich  ohngelabr  nur  6  Stunden. 

Um  dem  ersten  Uebel  abzulielfen,  bin  ich  A 
Meinung,  dafs  liegende  Gefafse  dem  Zwecke  beas« 
als  stehende  Zylinder  entsprechen  würden.  Sie  kCHl< 
nen  so  eingerichtet  seyn,  da£s  man  den  Ofen  nitf 
mala  auseinander  zu  nehmen  braucht.  Um  wcni^ 
atens  in  laugen  Nächten  la  Stunden  erleuchten 
können,  ist  es  zweckmärsig  zwei  VerkohlungsgeCilsc 
deren  eines  früher  und  das  andere  später  gefiUI 
werden  müssen,  in  einen  Ofen  neben  einandfcp  i 
legen.  Die  ganze  Vorrichtung  mufs  aus  Eisen  ge- 
gossen *)  werden.  Die  Verkohlungsgeläfse  dnrfetf 
aber  uicht  zu  stark  im  Guis,  nur  von  haltbarem  £iseA 
aeyn.    Sie  konnten  am  zweckmäisigsten  die  Form  Ü 


*)  BJechcrne  GefiTie  vüricn  zu  gaichtriiiä  cluicIibreniieB; 
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Ar    beilicgeoden  Zeichnung    haben  und  aus 
luclc  gegossen  seyn. 

'  E  zeigt  die  Art,  wie  ein  soictjes  Geftrs  in 
[ewöbnlichen  Olenkasten,  dessen  Seitenlil älter  abi 
nit  runden  Oefliiungen  versehen  seyn  niüsseil] 
ingelegt  wild.  Bei  a  ist  es  anfänglich  offen  zur 
'iillung  desGefäfaes  mit  den  Steinkohlen.  Istdiesea 
escbehen,  so  wird  der  Deckel  b  über  dc-n  heraus- 
lehenden  Plats  gesclioben  und  ein  wenig  mit  Lehm 
erstriehen.  Bei  c  cc  befindet  »ich  ein  Rost  in  dea 
Ifeii,  durch  welchen  die  Flamme  um  das  Vertoh-. 
ingsgefäfs  gelrieben  wird. 

Der  Kühlappaiat  bleibt  derselbe,  nur  dals  man; 
en  Kiihltopf  mit  einem  Hahn  zum  Ablassen  dos 
'hecrs  veisehen  kann. 

Wie  zwei  Verkolilungsgefäfse  neben  einander  ga- 
^gt  werden  können,  um  12  Stunden  zu  beleuchten, 
eigt  Fig.  F.  im  Grundrifs  a.  a.  Die  beiden  Ver- 
üb! ungsgefäfse  deren  Röhren  6,6.  eich  in  eine  ge- 
leinschaftliche  c.  endigen,  welclie  die  flücluigen 
loffe  dem  Kühiapparat  zuleitet.  Die  Hidine  bei  d  d 
Uli  iiothig,  damit  die  Lull  beider  Gefäfse  nicht 
immuniciren  könne.  Wie  jedes  Verkohl  an  gsgefäfs 
IVcb  einen  eigenen  Roet  geheilzt  werden  aoU,  zeigt 
%.  G.  Ich  wül  nun  den  Fall  aiioehraeu,  dafa  in 
mem  solchen  Doppelofen  soll  verkohlt  werden,  so 
^rde  folgendcrmassen  zu  verfahren  seyn:  Um  vier 
ihr  werde  dasGefafa  a  i.  Fig.  F.,  z.  ß.  mit  SPfund 
ia  ohngefahr  zur  Gröfse  eines  halben  Kubikz.  zer- 
lofsöncn  Steinkohlen  gefüllt,  und  der  Deckel  aufge-. 
choben  und  verstrichen;  dano  wird  bei  dem  Ein- 
l  der  Dämmerung  durch  die  OfeuthÜr  e  unter 
l  gelindea  Feuer  angemachtj  so  wii'd  vielleicht 
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um  5  Uhr  die  Laterne  angezündet  werden 
"Wahrend  das  Gefafa  o.  1.  im  Gange  ist,  blei 
Hahn  d.  der  Gasrohre  des  Geftrses  a.  2.  verachi 
sen.  Wenn  gegen  11  Uhr  die  Laterne  matt  zu  brei 
nen  anfängt,  so  wird  das  zweile  Verkohl un^sge^ 
(7,3.  eben  so  wie  das  eiste  gelullt,  uud  nun,  VQI 
das  Feuer  auf  den  Rost  a.  2.  unter  das  Ge&rs  gi 
schoben;  dann  wird  man  railtelst  dieses  zweiten  Gl 
fäfses  bis  Morgens  5  Uhr  Gas  zur  Beleuchtung  eol 
■wickeln  können; 

Am  andern  Tage  werden  die  Coacks  aus  bejdi 
Gelafseti  mittelst  einer  Krücke  ausgezogen  und  > 
wird  wieder  von  Neuem  gelullt.  Alle  8  Tage  viel 
leicht  einmal  läßt  man  das  Stetnkohlenlheor 
dem  Kühltopfo  ab^  der,  wenii  er  an  seinem  unteri 
Theilo  mit  einem  Hahn  versehen  ist,  niemals  gpöff- 
liet  zu  werden  braucht,  feei  meinem  Beleuchtung) 
apparat  waren  die  Leituftgsröhren  für  das  Gas  voi 
^Kupfer.,  Sie  können  aber  wohlfeiler  von  verziuntei 
Eisenbleche,  gul^elöthet,  verlertigt  werden,  unrf  na 
da  wo  das  Gas  um  zu  leuchten  austritt,  mufs  dei 
leichten  Verbrennens  des  Eisens  wegen  Kupfer 
nöramen  werden.  Diese  Röhrchen  zum  Auslrelen 
des  Gases  sind  auf  einen  Aufstecker,  wie  Fig.Si 
zeigt,  angebracht. 

Bei  der  Anlage  der  Rölirenleitung  muß  inai 
vorzüglich  darauf  Rücksicht  nehmen,  dafs  sich  il 
denselben  nirgends  Peuchtigkeit  sammlen  köanei 
sonst  wird  das  Gas  stofsweise  sich  dui'cli  die  gesam« 
hielte  Feuchtigkeit  drangen  und  ein  ungleirhes  stoß- 
weise flackerndes  Licht  in  der  Laterne  veranlassen^ 
auch'  Wohl  das  Licht  zum  Verlöschen  bringen,     Qa- 
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her  darf  die  Röhröareihe  niemals  auf  die  Art ,  Fig. 
r^  fallen  und  steigen;  außerdem  sammelt  sich  bei  a. 
die  Nachtheil  bringende  Feuchtigkeit. 

-  ^  Erlaubte  es  aber  die  Einrichtung  eines  Zimmers' 
lar.chaus  nicht,  Ae  Röhren  von  dem  Kühlappatat 
Antt  ansteigend  l^u  zur  Laterne  zu  fuhren ,  sondern 
lie  im  Gegentheil  2tWa  wie  Fig.  K.  über  eine  Thür 
Aregsul&iten :  so  raüfste  bei  a.  eine  blecherne  Büchse 
K  angesteckt  wer  Jen ,  in  welcher  sich  die  ölichte 
Feuchtigkeit,*  ohm  das  Gas  zu  stören,*  sammeld 
sonnte.'  Daft  ein  solcher  Oferi  nun  noch  zu  man- 
:heri  NebenzWeckei,-  a|s  Kochen,  Branntewein(Iestil-> 
ireri  u/dgbzü  gefrauchen  wäre,  ist  einleuchtend; 
mch  töiinie*  der  Oferi  selbst  wohl'  noch  auf  mäfn- 
i^heriei  Weis«  dem  Local  geraäfs  abgeändert  werden, 
Weg^d  dfer  Änlags-  und  Unterhaltungskosten  dieses 
vorgeschlagenen  Bdeuchtung^apparats,  läfst  sich  ohn- 
möglich  etwas  mit  Genauigkeit  bestimmen,  sonderni 
mufs  erst  durch  Versuche  ausgemittelt  wefden.  Wie 
es  sich  damit  bei  meinen  Versuchen  verhielt,  zeigt 
die  mehrmals  erwähnte  l^abelle.  Eine  Hauptsache 
bei  dieser  Beleuchtungsmethode  ist  die  Wahl  der 
Personen,-,  w^lcken  man  dieses  Geschäft;  übergebea 
soll.  Wollte  man  z.  B.  einen  Ofen^  der  "6  Lateri^ea 
gleich  wirkte^  durch  einen  eigens  bezahl tenf  Arbei- 
ter betreibenf  lassen,  so  würde  man  schwerlich  auf 
Jie  Kosten'  koipmen.  Etwas  anders  wäre  es,  wena 
man  den  Ofeit  sehr  gro&  anlegen  wollte.  Dana 
gliche  die  Anlage  einer  kleinen  Fabrik  von  Coacks 
nnd  Theer,  und  ein  solcher  Ofen  würde  dann  gleicir 
einem  JLeuchtthürm  einen  ganzen  Marktplatz  er- 
leuchten« 
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Am  besten  wäre  es  wohl ,  öffentUebe  Gebäude^' 
als  Hauptwachen,  Arbeitshäuser  ti»  dgl.  zu  benutze%- 
und  die  gleichjßfrmige  Unterhaltung  des  Feuert^ 
äurch  schon  für  dergleichen  Anstalten  bezahlte  Per-^ 
sonen  besorgen  zu  lassen«  Vieyeicht  könnte  audt: 
diese  Beleuchtüngsart  ein  kleiner  Nebenverdienst  fit 
die  niedere  Volksklasse  werden ,  wenn  man  z.  B» 
Personen  (dieser  Klasse  in  den  Unlerstuben  ihre  Oe- 
fen  zu  diesem  Gebrauch  einrichtete,  und  eine  gewisto 
Zahl  Laternen  an  sie  verdingte,  imd  zwar  so,  dala 
man  ihnen  eine  geringere  Summ^  gäbe,  als  bisher 
die  Beleuchtung  mit  Oel  kostete.  .Frei^ch  müssen 
alle  diese  Personen  diese  Beleachtungskunst  errt 
formlich  erlernen,  welches  sich  aler>  wenn  erst  nur 
ein  Ofen, in  einer  Stadt  förniilich  im  Gange  w^'/| 
MTohl  finäen  würde. 
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Einige  Beiträge' 

tut 

äussern  und  innern  Kehntnifs 

Harzer    Bleivitriols* 

Vom 

Or»  3  oia.    L  u  d  w.    J  Ö  tl  0  A  Nj 
iH  CUuftthal. 

ie  Göttingische  geletirte  Anzeigt,  vom  Jahre  lSi3/ 
Stück  2o4,  hat  mich  d'wse  Beiträge  niederzusclireibeii 
Teranlafst.  Ich  würde  sie  vielleicht  schon  fruhei^ 
mitgetheilt  haben,  wenn  mir  dieses  Blatt  eher  zii 
Gesicht  gekommen  wäre.  Der  Gothaisclie  allgemeine 
Anzeiger  vom  Jahre  i8i5,  S.  io5,  hat  mich  zunächst 
mit  dem  Inhalte  des  Stückes  der  obigen  Anzeigen 
bekannt  gemächt. 

Der  geschickte  Hr.  Prof.  Stromeyer  theilt  in  den 
angeführten  Buttern  die  Folgerungen  einer  nach 
mir  wiederholten  Zerlegung  des  sogenannten  Zeljer-« 
felder  Bleiglases  mit.  Meine  erste  Zerlegung  dieses 
Minerals  hatte  ich  im  Jahre  1799  versucht  *) ,    und 


*)  8.  meine  minet^I.  unä  chemiscb.  Beobacbt.  und  Erfahrungen 
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clabei  den  Schwefelsäure- Gehalt  desselben,  mit  den-  ^ . 
jenigen  Flüssigkeiten,  welche  man  nach  einer  2jerle-  > 
gung  wegzuschütten  pflegt,  hin  weggegossen.    In  die-  '%_ 
sev  Zieit  war  es  noch  ein  Verdienst,   die  sauren  upd  '^ 
alkalischen  Materien  in  .den  festen  Körpern  zu  ent-  ',. 
decken  und  genau  anzugeben,  allein  wer  mögte  die-  ^ 
ses  jetzt  noch,  da  die  Wege  zur  Auffindung  und  ßc-  > 
Stimmung  derselben,  insbesondere  von  dem  verdienst^   ^ 
vollen  Klaproth  aufgefunden  und  angezeigt,  sind,  da-   1 
für  halten  ?   Meine  zweite  Zerlegung  des  ZcUerfelder '  \ 
Bleiglases  aber,  wozu  mich  meine  erste  hohe,  durch-    • 
aus  unwahrscheinliche  Angabe  des  SauerstofF-Gehal- 
tes  und   verschiedene   andere  Wahrnehmungen  ver-    ' 
anlafsten , '  hat  vor  etwa  drei   Jahren   stattgefunden.  ; 
Bei  dieser  Zerlegung  befolgte  ich   ganz  das  Verfah-    - 
ren,    welches   Klaproth  *).bei  dem  Bleivitriole  von 
Anglesea  und  Lead's- Hills  beobachtet  hat.      Hiebe! 
Labe  ich  das  Zellerfelder  Bleiglas    in   dieselben  Be- 
standtheile  geschieden ,    welche  der  ^enau  zerlegende 
Klaproth  vom  Angleseaer  Bleivitriole  angegeben  hat. 
Was  indeis  die  Menge  derselben  anlangt,    so  habe 
ich  nur  69  J  p..  C,  Bleipxyd ,  und  25  p.  C.  Schwefel- 
säure,  und  aus  dem  weiisen  durchsichtigen  Bleiglase 
kein  Eisenoxyd ,    aus    dem  grünen  aber   bis   7  p.  C«  ' 
und  aus  dem  gelben  bis  gegen  zwei  p.  C#  abgescjiie- 
flchieden.    Es  ist  möglich,  dafs  ein  genauer  arbeiten« 
der  Chemiker  aus  dem  Zellerfelder  Bleivitriole  mehr  , 
Bleio;xyd  auszuscheiden  im  Stande  ist.      Auf  einen 
Silbergehalt  habe  ich  das  Bleiglas,   auf  dem  nassen 
Wege,  nicht  untersucht,  aber  auf  dem  trocknen  habe 


*)  Deat«  Beitr.  zur  ehem.  Kenntn.  d.  Mineralk,    Bd.  UI«   4ßo% 
$•  162. 
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*  » 

'  ich  d^saelbe  sowohl  asf  dessen  Blei  -   als  etwaigen 

Silbergehalt  geprüft/    Hiezu  nahm  ich  zwei  niedrige 
Almeröder  Tiegel,  berieb  die  innei;^  Seite  dersell;>ea 
'  mit  Kohlenpulver,  welches,  mit  arabischem  Gummi- 
wasser ängefeuöhtet  war.     Nachdem  diese  Tiegel  ia  ' 
Mengender  Hitze  gelit)cknet  waren,  that  ich  in. jeden 
derselboh  loo  Probirpfunde  fein  zerriebenes«  weiises 
Bleiglas^    welches    mit    3?   Pfunden  ^ ausgeglühetem 
Kohlenstaube  genau  ztisamm^b  gerieben  war.    Hier-« 
faof  wurden  die  Tiegel  mit  einem  verklebten  Deckel. 
Visrsehen    und    fast  eine.  Stunde    in    weifsgliihender 
tlilzc^^  unter  einer  mit  Kohlen  zugerichteten  Muffel, 
gehaltet] a    So  wie  hierauf  die  Tiegel  langsam  erkalr 
iet  waren  ^  öiltiete  ich  dieselben    und  fand  noch   ei- 
hto  bedeutenden  Rückstand   von  unzei*Ketztem  Koh- 
lenstäuf)  darin  ^  wozwischen  iil  Menge  äufserst  zarte 
Öleikörner  sserstreuet  lagen.    Diese^  so  wie  das  iibrig  ' 
gebliebene  Kohlenpülver,  bedeckte    ich  hierauf,  ^in 
denselben   Tiegeln,    mit  mildem   Kali,    wovon    3oo 
Probiipfunde  in  eineil  jeden  derselben  gelhan   wur-~ 
den.    Alsdann  brachte  ich  die. Tiegel  abermals,  allein 
unbedeokt^  unter  die  Muffel,   und  erhielt  .sie  hier  so 
lange  im  starken  Feuer,  bis  der  Kohlenstaub  zersetzt 
war.       Hierauf  lieis    ich    die   Tiegel  erkalten,   und 
fand,  jn  dem  einen  derselben,   ein  gut  geschmolzenes 
rundliches  Bleikörn  von  dunkeler  Fai*be,  welches  64| 
Pfund  wog.      Dieses- Bleikorn   schien   mir  etwas  mit 
Kohlenstoff  verbunden  zu  seyn.     Im  andern   'Hegel 
war    das    Blei  ebenfalls    zu     einer    schönen    Perle, 
aber   von    hoher   bleigüauer  Farb^,  zusammen     ge- 
laufen, welche  65  Pfunde  wog.    Diese  beiden  Könige 
wurden    achtsam  ;auf  einer   Kapeile   von  Beinasche 


.' 


« 
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abgetridben >    und  hinterliefsen  ein  Silberkom,^el-  k 

clies  nur  weni^  liber  ^^  Pfund  betragen  konnte  *k      1 

Meine  Versuche  scheinen   mir  folgende.  SchKisM  J- 

-zu  eriauben,  nämlich  dafs  der.Zellerfelder'-BleivitrioL  h 

wenn  er  vollkommen  vreifa  und  durchsichtig  ist,  in  k 

loo  Theilen  aus  '      ^  f 

Bleioxyd     .    .     .    69,50  x  -      | 

Schwofeisäure     •    J25,'  'f 

.  Einer  Spur  Silber 

und  Wasser     •      i,5q  bestehet.« 

...     *  *     * 

Der  grüne    ßleivitriol  bat    ausserdem   noch   a»    ■ 

,  Bestandtbeil  bis  ^  p.  C.  Eisenoxyd  ,  und  der^gelbö  - 
bis  zwei  p«  C.  desselben  mit  sich  gemischt.  Diesei  ", 
Oxyd  scheint  den  färbenden  Stoff  des  Bleivitripls  ^ 
auszumachen.  Dafs  hier  nicht  von  anhan^qdem  J 
Eisenocher  die' Rede  sey,  ist  wohl  ohne  mein  Be-  ; 
znerken' klar» 

Ehe  ich  weiter  gehe,  erinnere  ich  noch,  daft 
meine  neuere  Zerlegung  des  Bleiglases  «war  niemals 
abgedrückt  ist,  allein,  dafs  sie   demohnerachtet  bei- 

rnahe  dieselbe  Oefl'entlichkeit  erhalten  hat.  Diese 
habe  ich  ihr  dadurch  gegeben,  dafs  ich  die  Erfolge 
der  Zerlegung  den  iiiesigen  Freunden  der  Mineralo- 
gie, und  den  fremden  Mineralogen  und  Liebhabern, 
der  Wissenschaft,  weldie  sich  als  Reiisande  über  den 
Harz  häufig  bei  mir  einfinden ,  um  meine  IVfinera- 


*)  S.  i5i.  finde  ich  jm  isten  St.  ä.  norddeutschen  Beitrage  snr 
Berg-  und  Hütteiik. ,   v6n  Hausmann  herausgegeben,    eine 

'  kleine  Feuerprobe  mit  dem  BJeiglase  angestellt,  wonach  au» 
loo  Bleiglas  39  Pfunde  Blei,  und  hieraus  |  Pfund  Silber 
erfolgt  aeyn  aollen.  Sicher  liegt  diesem  Verauch  ein  Itt«? 
thum  2um  Grunde. 


^    I 
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Keb-Saniinlung  zu  sehen  ,  irriltlipilte.  Unter  diesen 
fölire  ich  z  B.  namentlich  die  Herren  Torinaszowaki> 
Brougniarty.  Nergard,  und  den  französischen  Artille- 
rie-Hauptmann Cömia  an.  Auch  habe  ich  das  in 
Rede  stehende  Fossil  schoh  lang  unter  dem  Namen 
schwefelsaures  Blei  versandt.  Herr  Hausmann  in 
Gött^ngenl  der  gleichfalls  mit  dieser  meiner  Analyse 
bekannt  gemacht  worden  war,  mag  dieses  vielleicht 
wieder  vcrge&sen  haben.  Dais  Herr  Hausmann  aber 
durch  einen  seiner  Freunde,  welcher  in  Göttingen 
Vorlesungen  hörte,  nun  heinahe  vor  zwei  Jahren 
schon  umständlich  von  der  Sache  tinterrichtet  wor- 
den sey,  mußte  ich  aus  dem  Briefe  dieses  Freun- 
des *)  schliefsei^,  worin  er  mir  ausdrücklich' schrieb: 
^Was  sie  mir  über  die  Bestand theile  des  Bleiglases 
früher  gesagt  hatten,  habe  ich  Hi*n.  Hausmann  mit- 
getheilt,"  noch  den  Beisatz  hinzufügend:  „Nachdem 
ich  es.  von  ihnen  geholt,  (woraus  das  Bleiglas  beste- 
het) eh^  ich  darüber  mit  Hausmann  sprach ,  machte 
ich  nur  den  Versuch  damit,  dafs  ich  es  sehr  fein  ge- 

1 

rieben,  mit  etwa  dem  dreifachen  Gewichte  kohlen- 
sauren Kalis  behandelte  j  und  nachher  die  S.chwefel- 
säure  durch  salzsauren  Baryt  davon  trennte.  Den 
getrockneten  Niederschlag  erhitzte  ich  darauf  vor 
dem  Liöthrohre,  und  befeuchtete  ihn  mit  Wasser, 
"worauf  sich  der  Geruch  dea  hydrothioiisaujren.Ga$e» 
zuerkennen  gab.^^ 


*)  desselben,  welcher  auch  meine  Entdeckung  dee  Arragons 
irolberge,  bei  Grund,  mitgetlicilt  hatte,  \r^chen  andere  für 
Icohlenftofftauren  Strontian  hielten,  ivaa  sich  aber,  nach 
dem  Aeussitrn  dieses  Fossils,  keineswcges  bestätigen  konn- 
te; und  wovon  a»ch  etwas  in  den  Götting.  gal.  An«,  t. 
35.  Nov,  1811,  S.  1876»  au  lesen  ist» 
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Es  ist  offenbar ,  dafs  diese  Bemerkungen  keifle»-  >* 
Weges  die  Absicht  haben ,  der  neuen  Analyse  de»  •?= 
Bleiglases  di^rch  Herrn  Prof.  Stromeyer  etwas  von  ^ 
ihrem  Verdiensie  zu  entziehen.  Dieser  schäteenswer«  /* 
then  Arbeit  bleibt  immer  ihr  ei'genthümlicher  Wcrth  ?? 
und  ich  freue  mich,  dafs  durch  die  Geschicklichkttt  5: 
eines  sorgfältigen  Chemikers  meine  Analyse  BesUiti-  t 
guug  erhalten  hat.  ^ 

Nun  aber  noch  einige  Bemerkungen  zum  204  wie  ^ 
es  sei. eint  von  Hrn.  Hausfuann  abgefaisten  Stücke  r 
der  Göltiuger  Anzeigen. 

1.    Hr.  V.  Trebra  hat  das  Bleiglas  von  Zellerfeld    ■ 
niemals  für  phosphorsaures  Blei  gehalten,   noch  we- 
niger hat  man    dasselbe   nachgehends  allgemein   far 
eine  Abänderung  des    weifsen  Bleispathes   angenooN 
men.      Allein  diejenigen   IVlineralogen^    welche  das 
Bleiglas  nie  gesehen  hatten,  meinten  es  gehöre  wahr- 
scheinlich zum  Weifsbieierze,  oder  sey  eine  Abände- 
rung davon.   *Hr.  Hausmann,  welcher  indels  oft  ge- 
nug Gelegenheit  gehabt  das  Bleiglas  zu  sehen,  ist  der  , 
.  einzige,  welcher  auch  dann  noch  dasselbe  wiederholt  . 
für  Weifsbleierz,   trotz  den  auffallenden  Abweicbun- 
gen  davon ,    an   mehreren  Orten  ausgegeben  hat  *). 
Der  sonst  scharfsichtige  Mobs  hatte  ^   nach  eigenem 


*)  Siehe  die  norddeutsch.  Beitr.  z.  Berg-  nqd  Hüttenk«  St.  2« 
'i8o7«  S«  11.     Hier  rerspricht  Hr.  Hausmann,    ,dafs  er  aich 

•  an  einem  andern  Orte  ausführlicher  über  das  Bleiglas  erkla* 
ren  wolle,  was  his  jetst  aber,  so  viel  ich  weifs,  nicht  ge- 
schah, er  müfste  dann  das  in  einer  Note  zu  seinem  Syst» 
d.  nnor|{.  JSfaturk.  1809,  S.  ii3  u.  ii4;  ferner  in  LeonBardt 
Taschenb.  f.  d.  ges*  Miner*  4ter  Jahrg.  z8iO|  S.  533,  Ge- 
sagte dafür  gehalten  wiisen  wollen. 


^ 

übet  das  Harzer  BleivitrioL    *  5j 

•  ^ 

Geständnisse»    zu   wenige  Stücke  ^es  Bleiglases  ge- 
«ehen. 

2.  Das  Verhalten  des  Bleiglases  vor  dem  Löth-» 
röhre  habe  ich  schon  in  meinen  inineraL  und  ehem. 
Beobacht.  und  Erfehr.,  welche  mit  dem  Jahte  läoo* 
erschienen^  Vollkommen  richlig  S«  266  beschrieben* 
Klaprotli  *)  hat  die  Erscheinungen  bei  dem  Angle* 
seaer  Bleivitriole  vor  denl  Lölhrohre  gerado'so  be-* 
merkt,  wie  ich  sie  vom  Zellerfelder  angegeben  habe. 
Auch  die  Eigeuschwere  A^s  Bleivitriqjs  von  Zeller- 
feld  stimmt  mit  der  des  Bleivitriols  von  Anglesea 
nahe  üb^rein.  Ich  bemerke  auch  am  Bleivitriole 
keine  Lamellen,  noch  weniger  fiiide  ich  mich  durch 
Grunde  bewogen,  zwischen  Lamellen  desselben  ein-j 
geschlossenes  Wasser  anzunehmen ;  es  scheint  mir 
das  Wasser  damit  chemisch  gebunden  zu  seyn,.  wel- 
ches auch  von  Klaproth  bei  dem  ^  englischen  gefan- 
den ist. 

3.  Das  Mangan,  welches  Hr.  Prof.  Stromeyer 
im  Bleiglase  angetroffen  hat,   iat  sicher  zufällig,  und 

'  kann  demselben  nur  angehangen  haben,  indem  auch 
manganhaltige  Fossilien  damit  einbrechen.  —  Etwa« 
vom  Blei  Vitriole  in  der  Salpetersäure  aufzulösen, 
wurde  mir  schwer,  jedoch  habe  ich.  diesen  Versuch 
auch  nicht  hinreichend  verfolgt.  Durch  die  Königs- 
säure dagegen,  wie  ich  in  meinen  Beobachtungen  an- 
gezeigt habe,    gelang  mir  die  Auflösung  völlig  und 

f  bald. 

Herr  Hausmann  schliefst  die  Bemerkungen  des 
Stuckes  der  Götting.  Anz.  damit ,  daf^  er ,  nachdem 
nun   die  Üebereinstimmufig   des  Bleiglases  mit  dem 

'       •)  DeMCQ  Beitr.  Bd.  III.    i8oa.   S.  iGa. 
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Bleivitriol  klar  vor  Augen  Ing,  auch  die  ^STrystallC- 
sationen  des  Bleiglases,  worüber,  wie  er  erinnert, 
meine  Beschreibung  nicht  vollkommlsrl  genau  und 
deutlich  gesprochen  hahe,  auf  die  des 'Bleivitriols 
xuruckTuhrt.  Ich  finde,  mich  dadurch  veraulaTst, 
hier  eine  neue  Beschreibung  des  Harzer  Bleivitriols^ 
ganz  nach  eigener  BeobacJitung  der  Natur  entwgr-. 
fen,  statt  meiner  1 4  Jahre  alten  äusseren  Characteristik 
dpsselben,  mitzutheileu.  Sie  scheint  mir  um  so  we-*  i 
niger  unnütz  zu  seyn,  indem  vom  Bleivitriole  über^ 
haupt  noch  keine  genügende  äussere  Beschreibung, 
und  vom  Harzer  insbesondere  noch  gar  keine  ^  vorw  , 
handen  ist.  .  / 

Am  häufigsten  ist*  die  Farbe  ^xi^  Blei  Vitriols  graulich-« 
geiblich-  und  griinlichweifs , .  von  allen  Qraden 
der  Höhe;  seltener  findet  er  sich  gelblich*  und 
grünlichgrau  ,  oder  wein-  und  honiggelb,  oft 
mit  grau  gemischt;  am  seltonslen  aber  bricht  er 
Smaragd-  apFel-  und  pistaziengrün  ein.  Zuwei-» 
len  trifft  mau  mehrere  dieser  Farben,  z.  B. 
grün  und  grau,  oder  gr«u,  grün  und  gelb  in  ei- 
nem Stücke  nebeneinander,  oder  sich  ineinander 
verlierend,  an. 

Kr  kommt  derb  *^,  und  eingesprengt,  am  seltensteq 
plaltenarlig,  >5wischen  andern  Fossilien  liegend, 
oder  angeflogen  vor.  Nur  hier  und  da  trifft  man 
ihn  zerfressen,  od^^r  mit  Eindrücken  au,  am  ge-. 
meinjiten  wnd  er  unvollkommen,  oder  undeut- 
lieh  krystalli^jrt  gefunden ,  selten  aber  in  seinen 
Krysl,allen- Gestalten  deutlich  ausgebildet  ange^ 
troifen.    Ur  findet  sich 

^}  Ich  habe  ihn  indeiä  noch  nie  über  %  Zolle  derb 'angetroflTtnt 
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1)  Als  vierseitige  Doppelpyramide,  deren  gemein«- 
schaftliche  Grundfläche  ein  Rechteck  bildet. 

i)  Als  vierseitige  sehr  plattgedi;i^ckte  Dopp'elpyra- 
mide,  deren  gemeinschaftliche  Grundiläphe  ein 
Viereck  mit  ;5wei  sehr  spitzen  und  zwei  stum- 
pfen pinkeln  bildet. 

5)  Derselbe   Kryslall  wie  Nb.  2,    nur  mit  wepig 
rundlich  erhobenen  Flächen. 

4)   Als  vierseitige  geschobene  Doppelpyramide,  mit. 
zwei  schmalen  und  zwei  breiten,  \ gegeneinander 
liberstehenden  Seiteftflächen ,   welche  sich  .dal^r 
in .  eine' Schärfe  endiget  *)• 

fi)  Ali  drei-  und  gleichseitige  geschobene  Doppel-« 
Pyramide ,  welche  einem  geschobenen  Doppel- 
keile  äimelt.  Sie  wird  erhalten,  w^n  man  voi^ 
finer  Seit^  ^er  geschobenen  vierseitigen  Pyra- 
mide No.  4.  von  der  Linie,  in, welche  sie  sich 
endiget,  einen  Schnitt  zu  einer  der  schmalen 
ICaiite'  der  gemeinschaftlichen  Grundfläche  des 
Octaeders  verrichtet,  jedoch  so,  dafs  der  Ansatz 
^um  Abschnitte  von  der  einen  Ecke  der  Linie 
der  Pyramide ,  mit  der  gleite  der  schmalen 
Seite  der  gemeinschaftlichen  Grundfläche  gleich 
ist,  und  der  Schnitt  durch  die  schmale  |Cante. 
der  Grundfläche  geführt  wird.  Um  nicht  mifs- 
verstanden  ^u  werden,  h(ibe  ich  in  einer  beilie- 


^tm» 


•)  Die  Pyramide  No.  4.  scheint  auch ,  an  ihren  beiden  Schar- 
fen, durch  ein'e  schräg  angesetzte  Abstumpfung,  oder  durch 
_eine  schwache  Zuschärfung  verändert  gefunden  zu  werden, 
AlJei|i  da  mir  diese  Abänderung  des  Krystalls  niemals  hin-* 
reichend  deutlich  vorgekommen,  so  habe  ich  sie  fürs  erst# 
nur  in  einer  Anmerkung  andeuten  mögen« 


i 

r 
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gfnden  Zeichnung  den  Scluiill  an  der  Pyramiiljj 
mit  a.  und  b.  bezeichnet  ').    (S.  Taf,  5.) 

6)  Als  vier-  und  gleicliseilige  geschobene  Säule, 
an  beiden  Hiiilcii  scLail'winklich  zugescIiSrft,  difl 
ZuscbäiTungslIächen  auf  die  schalfeu  Seitenkan-^ 
ten  gerade  aiirgef.etzt.  Die  Zuschärfungsflächea 
sind  gewöhnlich  gleich,  zuweilen  aber  auch  un-«' 
gleich  lang. 

7)  DecÄelbe  Kiyslall,  «ber  nocli  schwach  auf  den 
sluoipJc"  Seilentanten  der  Saulo  abgcslurapfl. 
Die  Abstumprungsflächen  siijd  gerade  anlgesetzt. 

8)  Derselbe  Krystall,  allein  ort  den  Btunipfen  Sei- 
tcnfcnnleu  der  Saulo  so  stark  abgestumpft,  daä 
dadurch  die  Talel  vollkommen  gebildet  ist.  Man 
kann  diesen  Kryslall  daher  als  sechsseitige  Tafel^ 
mit  vier  kurzen  und  zwei  langeu  gegen  einan- 
der überstehenden  Endflächen,  wovou  tlie  laü-, 
gen  zugeschäift  sind,   beliachten. 

9)  Verkürzt  sich,  der  vorhergehende  Kryslall  so 
sehr,  dars  sich  die  beiden  langen  Endflächen  der 
Tai'el  No.  8.  gänzlich  verlieren,  so  wird  daraus 
die  geschobene  vier-  und  gleichseitige  Tafel  ge- 
bildet, welche  an  den  slunipfwinkliclien  Eckeo 
ilacli  abgestumpft  ist,  und  woran  die  Abstum- 
pfungsflacbeii  von  den  Seitenflüchen  der  Tafel 
aus,  angesetzt  sind.  Die  Abstumpfungsdäch^n 
sind  begreiflich  die  Reste  von  den  Flädiea  der 
vierseitigen  geschobenen  Säule,  welche  die  ■ 
scharie  Kante  derselben  bildeten. 


Beobacht.  S.  3G0  Iiabo   icli  clieien  Erjttall  1 
;en  (eichobenen  Süule   «ntwickalt. 


I 
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lo)  EntfemiBn  »ch  am  Krystalle  No.  g.  die  Seiten-- 

flächenvon  einander,    d.  h.  i^rd  er  dicker ,   so 

bildet  sich  daraus  der  geschobene  Würfel,   mk 

den  Zosch^ungen  der  Ecken  j,   wie  sie  40  der 

•  Tafel  No.  9.  bezeichnet  siqd, 

11)  AU  vier-p  und  gleichseitige  geschobene  Säale, 
an  den  JBcken,  der  stumpfwinklichen  Seitenkan- 
ten, stark,  an  den  übrigen  aber  schwach,  und 
auch  an  den  En^kanten ,  allein  bald  schwächer, 
bald  stärker,  abgestumpft.  Die  Abstumpfungsr 
'  flächen  auf  den  Ecken  der  scharfwinklichen  Sei- 
tenkanten sind,  gewöhnlich,  etwas  rundlich  er- 
hoben, alle  übnge  aber  eben. 

13)  'Die  eben  beschriebene  Säule  sinkt  zu  Zeiten 
von  ihrer  Höhe  zum  geschobenen  Würlel  her- 
ab,  woran  alsdann  aber  auch  alle  diejenigen 
Abstumpfungen,  welche  bei  Nö.  11.  bemerkt 
sind,  vorkommen, 

.Folgende  Krystall-r Gestalt  besitze  ich  noch 
von  dpr  Insel  Anglcsea,  welche  ich  hier  an- 
hangsweise beschreiben  will,  es  ist 

a5)  die  vier-  und  gleichseitige  etwas  geschobene"^ 
Säule,  an  beicjlen  Enden  in  die  vierseitige  Pyra- 
mide zugespitzt,  die  Zuspitzuugsflächen  auf  die 
Seitenkanten  aufgesetist,  und  auch  an  den  bei-* 
den  stumpfen  Seiteukanten  der  Säule  schwach 
abgestumpft.  Die  Zuspitzungsflächen  sind  von 
sehr  ungleicher  Gröfse,  und  eine,  auch  wohl 
zwei  derselben,  meistens  diejenigen,  welche  auf 
die  scharfen  Seitenkanten  aufgesetzt  sind,  haben 
eine  so  bedeutende  Ausdehnung,   da6  hier  utid 
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da,  die  übrigen  Zuspitzuiigsfläclipn  beinahe  gane 
verschwinden  *). 

Die  Krystalle  sind  sehr  tiein  und  kleiriy  äusserst  selten 
von  mittlerer  Gröfse  **).  Sie  3ind,  fajit  bestäindig 
in  Klumpen,  oder  aii  und  übereinander,  oder 
reihehweifs  miteinander  verwachsen,  nur  zuwei* 
len  trifft  man  sie  einzeln  und  frei  stehend  in 
Höhlungen  an. 

Die  Seitenflächen  der  Krystalle  werden,  entweder 
glatt  und  stark  glänzend,  oder. wenig  uneben  und 
glänzend ,  oder  auch^  doch  nur  selten ,  beinahe 
matt  angetroiTen.  Jn  diesem  Falle  sind  die  Ab- 
stumpfungsilächen  demohngeachtet  aber,  stark 
glänzencj.  Nur  zuweilen  tritt  hieir  und  da  auf 
den  Flächen  der  Krystalle  eine  Neigün|  zur 
Streitung  hervor. 

Inwendig  is^  der  Bleivitriol  allemal  starkglänzend^ 
von  gemeinem,  oder  Glasglanze,  der  sich  dem 
Fett-  und  Demantglanze  nähert.  "^  ^ 

3Er  hat,  nach  allen  Richtungen,  einen  vollkommen 
und  grofsmusch liehen  Bruch  ,  welcher  in-  den 
klein-  und  unvollkommen  muschlichen  übergehet* 

Er  ist  grob-  und  eekigkörnig  abgesondert. 

Zerspringt  in  unbestimmt  eckige  scharf  kantige  Bruch-  - 
stücke. 


»*' 


*)  Ich  bemerke  hier,  dafs  sich  auch  dasjenige  Blei  gebende 
Mineral,  dessen  ieh  als  Bleiglas  von  Anglesea  gedacht  habe; 
(S.  meine  Beobacht.  und  Erfahr.  S,  2^3  u.  s.  f.)  bei  eine» 
aweiten  Prüfhng  als  Bleivitriol  bewahrt  hat.- 

)  Die   Doppelpyramido   No.  4.    ist  mir   bis  t  Z»,    die  Saole^ 
No.  11..  aber  bis  .|  Z«  hoch  vorgekommen. 


\     ' 


über  das  Harzer  BleivitrioL  6l 

Er  ist  stets  durchscheinend ,    seltener  Iialbdurchsich* 

tig,  am  seltensten  vollkommen  durchsichtig. 
Giebt  einen  lichte  weifsen  Strich. 

Ist  weich,    (scheint   jedocji   etwas   härter ,    als  das 

"Weiisbleierz  zu  seyn). 
Er'ist  spröde. 
Sehr  leicht  zersprengbar. 
Im  hohen  Grade  schwer,   tr:  6,714 :  i,obo* 

Bringt  man'  den  Harzer  Bleivitriol  in  Körnern 
auf 'der  Kohle  vor  das  Lölhrohr,  so  zerspringt  er 
bei  der  geringsten  Berührung  der  Flamme  mit  Hef- 
tigkeit, und  fällt  von  der  Kohle  herunter.  Als  fei- 
nes Pulver  knistert  er  vor  dem  Lölhrohre  nur  won- 
nig, und -fängt  bald  an,  mit  einem  weifsen  Scheine 
und  einer  geringen  Blaseiiaufwerfuiig ,  zu  einem 
Korne  zu  schraelzeu,  welches  sich  zischend  in  die 
Kohle  frifst,  und  zum  Bleie  herstelltt 

Im  Borax  löset  er  sich  mit  Aufbrausen  zu  einem 
klai^n  Glase- auf.  Bleivitriol  -  Pulver  mit  Nation 
zusammengemengt^  schmilzt  im  silbernen  Liöffel  vor 
dem  Lötbrohre  leiclit,  und  stellt  sich  in  kleinen 
Körnern,  welche  mit  Farben  spielen,  auf  dem  Na- 
tron zerstreut,  her. 

Der  Bleivitriol  hat  sich ,  bei  Zellerfeld,  im  Stu- 
fentlialer-y  oder  Haup(zu^j;e,  in  den  Gruben  St.  Joa- 
chim und  Bleifeld,  insbesondere,  in  den  obern  Teu- 
fen,  gefunden,  selten  ist  er- auch  bei  Clausthal  im 
Burgstädter -Zuge,  in  der  Grube  Catharina,  einge- 
brochen. In  den  jetzt  umgehenden  Bauen  der  ge- 
nannten Zeilerfelder  Gruben  kommt  er  nur  noch 
höchst   sparsam.^  in  einzelneu   Spuren,   vor.      Der 
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Gang  worauf  die  drei  geDannlen  Gruben  bauen,  setet^ 
im  Ganzen  betrachtet,  in  der  ^tdn  bis  loteu  Stunde, 
in  der  mit  Thonscliiefipr  wechselnden  Grauwacke, 
auf.  Er  ist  in  einer  Feldeslänge  von  .wefhigstens  an-, 
derthaib  Stunden  Weges  bekannt,  und  edel  geiun- 
ileiii  Besonders  in  unterm  Reviere^  xhach  der  Berg- 
stadt Wildemann  hin,  ist  dieser  Gahgi  und  yorzfig- 
lich  in  den  obern  Teufen^  ajuf  eine  Wunderbare 
Weise>  durch  ^die  kräftigste. Verwitterung  zersetzt. 
jDie  ihn  hier  ausfüllenden  Materien  sind  theils  ganz 
auf]^löist  und  weggeführt^  andern  Theils  zerlegt, 
und  hier  iind  da  wieder  in  einer  andern  Beschaffen- 
lieit  abgesetzt.  Der  Qparz,  welcher  den  Gang  zum 
Theil  ausfüllt>  hat  der  zernagenden  Kraft  am  festem 
sten  widerstanden.  Der  Kalk-  und  Braünspatli,  ditf 
Eisen  -  und  Kupferkiese,  welche  hier  toit;  dem  Quar- 
ze zusammen  lagen  >  sind  hier  heruiii  t)eii]ahd  gänz- 
lich aus  dem  Gange  verschwunden^  und  haben  eine^ 
ungeheure  Menge  zerfressenen,  durchlöcherten  und 
zeliigen  Quarz  zurück  gelassen.  Auch  der  Baryt> 
und  das  geschwi'felte  Blei^  oder  die  eigentlichen  Blei- 
erze, haben  auf  die  bedeutendste  Art  durch  die  V^r-* 
Witterung  gelitten^  und  sind  zum  gro&en  Theiie 
ganzlich  zerlegt«  Auch  das  Nebengestein  ^  und  was 
sibh  davon  im  Gange  selbst  befindet^  mufste  der  fein- 
greiffenden  Verwitterung  weichen ,  oder  litt  auf  eine 
.unglaubliche  Art,  nach  allen  Seiten  des  Caiiges  hip. 
Wenig  sintriger  Kalkslein  und  blätüiger  Gyps,  hier. 
und  da  Bittersalz  und  Eisenvitriol ,  Mangan^^e  und 
Mangauoxyde,  Eisenocher,  dichter  Braun  -  und  fas- 
tiger  Bi*auneisenstein,  Kupfergiün-  und  blau,  Blei« 
erde,  wenig  Grün-  und  Schwarzbleierz,  und,  im 
Verhältnisse  gegen  die  übrigen  Fossilien  des  Gaugesi 
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eine    nogeheare    Menge    Wei&bleierss    wurden  nnd 
werdea  dagegen  wieder  erzeugt,  und  bekleideten  und 
fällten  hier  und  da  die  Räume,  welche  die  gräfsliche 
Zerstörang  geschaffen.     Zwischen  diesen  Substanzen 
'ist  dann  endlich  der  Bleivitriol^   aber  doch,  irp  Gan« 
,  ftedy  in  keiner  bedeutenden  Menge,  gebildet.    Er  hat 
sich    fast  durchgehends ,   auf,    oder   in   zerfressenen, 
durchlöchei:ten,  oder  zelligen  Quarz  gelegt;  und  war 
Rs^um   genug,   sö  schofs    er   hier  in   Krystallen  aq. 
Hier  umgiebt  nnd  überziehet  ihn  und  den  Quarz,  zU 
Zeiten,  der  Brauneisenoch^r,  am  Mufigsten  aber  ste- 
het er  Vin   dem  weifsen  zerfressenen,    oder  durchlö- 
cherten,   und,  gewöhnlich  seciisseitig  pyramidalisch 
celligem  Quarze  an.     Seiteher  hat  sich  dagegen   der 
BleiTitriol  in  Höhlungen   des  kleintranbigen  dichten, 
und   fasrigen    Brauneisensteins    angelegt ,    und    diese 
aasgefüllt^    aber  auch  alsdann  trifllt  man  unter  dem 
Eisensteine  den  Quarz  bald  in  ganzen  Massen,   oder 
auch    als  Häutchen,    wieder   an.     Selten  mengt  sich 
.  der  Bleivitriol  mit   dichtem  Brauneisensteine  ,    und 
bildet  alsdann  eine  Masse,  welche  mit  dem  Schwarz* 
Bleierze  im  Bruche,  viele  Aehnlichkeit  hat«    Seltener 
ifiengt  er  sich  mit  einem  leicht  zerbröckelnden,   sehr 
dunkeln  feinkörnigen  Bleiglanze^   aber  nie  recht  in- 
nig,   er   liegt   vielmehr    ntir  grob    und  fein    eiri'ge- 
sprengt  darin.     Auch  da,  wo  sich  der  wenige  Blei- 
vitriol im  Cathariner  Felde   bei  Clausthal  gefunden 
bat,  ist  der  Gang  durch  die  Verwitterung  angenagt. 
Allein  hier  ist  die  2^rstörung  der  Gangmasse  auch 
bei  'weitem  nicht  so'  bedeutend ,    wie  in  dem  Gang- 
ibeile,   welcher    den    untern   Zellerfelder  Hauptzug 
bildet.    Man  mufs  sich  wundern,  dafs  in  diesen  ver- , 
witterten  »Gangtheilen^   kein  gediegen  Kupfer  oder 
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Silber  >   mit  dem  Eisenocher  einbrechend »   gefund^  • 
^wird^  ich  vermuthe  aber>  dafs  sich  beide  Subsjtanzea 
in'  den    frühesten  Zeiten  ge^^eigt  haben«      Wo  d^r^ 
Gang  noch' frisch^  im  Festen,  unver^vittert  anstehe^ 
findet  sich  von  allen  jenen  Substanzen,   welche  der 
Ver>yitt6rung  ihre  Bildung  verdanken,    keine  S|)Qr*'; 
Es  scheint  mir  zu  wehig  belehrend .  alle  diejenigen 
Mineralien  hier  noch  aufzuzählen^  welche. überhaupt 
den  grofsen  Glausthaier  und  Zi&llerfelder  Gang  fulleoi 
sie  sind  auch  ohnehin  jschou  im  W<&«entUclisten  be- 
gannt« *  ( 
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Harnsteins  aus  einem  Pferde. 

Vom 

Öetril  l»föf.  WÜftZBRi 

\a  AtiaaBuge  übtrtetzt  vom  Prof«  IlitdehräHdi  *)» 

D..     .  ,    .  ■  ^  :    '     ' 
as  Gewiciit    dieses  tiarhsieins  betrug    9  Ünzetit 

Seine  äussere  Oberfläche  war  zum.Theile  glatt,  zum 

Theiie  aus  kleinen  rundlichen  Körpercheil>  von  det 

Gröfse  der   Erbsen   und  Bohnen ,   zulammengesetzt4 

Die  Farbe  war  braun ^    doch  ungleich^    die  Gestalt 

unregelmäfsig    und    einigermassen    ellipsoidisch ;     er 

hatte  einem  löcherigen  >    wie  mit  Nadeln  durchstö-* 

ebenen,  Anliang.    Als  er  mit  einer  Säge  zerschhittea 

wurde,  zeigte  er  sich  auswendig   hart,   so  dafs  die 

Trennung  sel^r  schwei;  von  Statten  ging;  nach  inneft 

war  er  mürbe  ♦  "hie   und   da    mit   einer   pulverigeil 

Jt^asse    gefüllt   und   wie    mit  einer  braunen  Glasüt 

tibei^zogen»'    Einen  Kern  zeigte  er  nichts    doch  ela 


*)  Attt  einem  t^rögrain&e,^  welches  äer  tir,  i?rof.  Wurier  bei 
der  Abgabe  des  Frorectorats  geschrieben  (vom  i«  Jan.  d.  J.) 
Md  iVi^lch^s  duftsefdeixi  iiiterressante  Bettachtungen  übei^ 
den  Einfluls  der  Zoochemie  auf  die  Pathologie  enthält* 
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von  MittelpunJ^t  ausgehendes  straliges,'-  verschieden 
gestreiftes  Gefüge. 

4.  Aut  eine  Drachme,  dieses  Steins  wurden  2* 
Unzeh  desLillii1:es  Wasser  von  i5°  I^eaumür  gegos- 
sen «und  blieben  24  Stunden  darüber  stehen^  Der 
Stein  *)  war  auf  seiner  Oberfläche  fast  gar  nicht  qf-  •- 

weicht;  und  hatte  1  i  Gr*  an  Gewichte' verloren.  Die  / 

....  '  ■  ■    ' 

davon   abgegossene   Flüssigkeit    änderte    weder    die 

Lackmustinctur  und  die  des  blauen  Kohls ,  noch  die  ' 
%\e$  Fernambukholzes  und  der  Curcumawurzel,;  gab 
auch  auf*  den  Zusatz  von  salzsaurer  Schwererde,  Sil- 
bersalpeter, Sauerkleesäure  und  i*eiuem  Kali  keinen 
Niederschlag.  Nach  Verdunstung  des  Wassers  blieb 
blos  thierische  Materie  zurück  **). 

2. '  Vier  und  eine  halbe  Unze  des  Steins  wurden 
Jn  einer  zur  Sättigung  hinreichenden  Quantität  ScUz'^ 
säürä  änfgelöaeij  dabei  entstand  mit  Aufbrausen  ein 
ajäher  Schaupi.  Nachdem  alles  aufgelöset  war,  Wurde 
die  Aussige  Masse  zur  Trockne  abgedampft  und  der 
Kückstand  gelinde  ausgegliihet. 

5.  -Dieser  Rückstand  wurde  in  Wässer  wieder 
aufgelöset,  dabei  blieb  ein  grauliches  Pulper  unauf« 
gelöset  zurück.  ■ 

4.  Reines  Ammoniakj  dieser  Auflösung  zugesetzt 
bis  zur  Uebersältigung ,  schlug  einen  flockigen ,  ein 
wenig  gelblichen,  Bodensatz  nieder. 


*)  Im  pjriglnal:  Calcujus,   Wahrscheinlicli  war  alao  das- Stack 
des  Steihs  nicht  gepulvert.  H, 

^*)  Soilto  es  nicht  aw^ckmäJGtig  gewesen  seyn»  ^«se  Prüfang 
auch  mit  einer,  yiel  gröfseren  Quantität  fein  zerriebene^ 
Steinmasse  und  mit  siedendem  Wasser  anzustellen? 

ff. 
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'  5.   Dieser  Niederschlag,    gehörig  ausgewaschexi^' 
tttrde  in  reiijer  Schwefelsäure  au%elöset. 

'  6.  Diese  Auflösung  wurde  eingetrocknet«  und 
die  trockne  Masse  eine  Stünde  lang  geglüliet:  dann 
in  dcstillirtem  Wasser  wieder  aufgeiöset.  Es  blieb 
tin  Töthiiclies  Pulver  zurück. 

7.  Die  Auflösung  gab  durch  Verdunstung  Kry- 
Malte  de»  schwelelsauien  Bittersalzes  {.Magnesia  sul« 
phurica)« 

-  •  _  « 

Das  grauliche  Pulper,  welches  im  dritten. Ver- 
buche, zurückblieb;  ofienbaile  sich  bl\s  phosphorsaurer 
Kalk,  denü  es  war  ohne  Geschmack  und  Geruch,  ia 
destillirtein  Wässer,  unauflöslich ,  wurde  you  Salpe- 
terääure  und  Salzsäure  äufgelöset^  und  Kalkwasser 
schlug  aus  diesen  Auflösungen  wieder  .phosphorsau- 
Iren  Kalk  nieder.  Der  ausgetrocknete  Niederschl^ 
V^urde  dürefa  Schmelze]^  in  einem  bei  37.8^  des  Wed^ 
^wood'schen  Pyrometers  glühenden  Tiegel,  zu  ^ux^. 
'Weißen  dem  Porzellan  nicht  unähnlichen  Masse. . ' 

.  I  ■".*».*  ■  ..      •■  -All 

8.  Aus  der  Auflösung  (5)  *)  fällete  ioh^ensatm 
tes  Kali  kohlensauren  Kalk.     ';  .V. 

g.    Eine  Un^e  des  Steins  ^uvAe/.va..  Salzsaure 

aulgelöset.      Diese   Auflösung    wurde    in    stärkerer 

.  äilzef  **)  ausgetrocknet^   ifm  die  überflüssige  Säurel 


■  4    .     .  .     . 

*)  Aus  welölier  reinei  Ammonium  Magnesia  (4),'  nnd  Eisen-: 
oxyd   (&  unten  11,)  schon  gefallet  hatte.  -H*. 

*♦)  Die  Hiue^wird  nicht  Tiel  über  den  Siedgrad  des  Wasspn 
gegangen  seyn,  weil  sonst  die  IVlagnesia  ihre  Salzaäoro 
terlprfii  luben  wttrde«  <?• 
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wegzuschafFen ,  dann  der  Rückstand  in  dAstillirtem 
Wässer  aufgelöset.  Was  dabei  unautgelöset  zurück- 
blieb, war  pliosphorsaurer  Kalk,   ohne  alle  Magnesia. 

10.  Reines  Aminoniak  fällete  aus  dieser  Auflö- 
•ung  Magnesia,   ohne  alle  Spur  vqh  Pbospljorsäure, 

Aus  diesen  beiden  Versuche»  ist  es  wabrsdiein- 
iich,  äafa  die  Magnesia  in  diesem  Concremente  nicht 
mit  Phosphorsäure,  sondern  blos  mit  Kohlenaaurt 
Tcrbunden  geweseu  sey. 

11.  Das  rbthUche 'Pulver ,  welclies  im  6.  Vers. 
zuriickblieb,  wurde  in  Salzsäure  aufgelöset,  und  zeigte 
3ii;h  dann  ganz  als  Eisenoxyd.  Es  färbte  die  Salz- 
■äure  hraunroth  ( fusco-).'uffuni}  *),  wurde  Ton 
kohlensaurem  Kali,  kohlensaurem  Nalrum,  reinem 
Ammoniak  braunlich,  von  blausatirem  Kali  blau,  von 
Galläpfeltinctur  bJiiuschwarz,  von  Kali,  mit  Schwefel- 
wasserstoff oder  Hydrotliionsaure  gesättigt,  schwarz 
geftilet,  und  gab,  mit  gleichviel  Eisenfeile  vermengtj 
in  einem  bedeckten  Gefäße  geglühet,  schwarzes  Ei-/ 
«enoxjdul. 

la.   Eine  Unze  dieses   Steins,    in   einem   Tiegel' 
'stark  gegltihet,  nachher  in  Salzsäure  aufgelöset,  stiel« 
den  Geruch  von  Schwefelwasserstoff  oder  Hydrothi-, 
onsäare,  und  filausäui-e  aus;    bald  änderte  sich   d' 
Farbe  der  Auflösung  in  Blau  und  nach  einigen  Stuu 
deu  £eL  blausaurcä  Elseuoxyd  nieder. 


*'*)  p«  dieses  rStLlicbe  Fairer  ein  Rückitand  ?eD  lUigeglüIieM 
'^tein  tchuefelsauren  Eüaaoijd  war,  so  wird  es  nur  zu  lebr 
'UeJnem  Thcila  «icb  in  SaUiÜuie  aufneloiet  habaD. 


.  I 
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In  hundert  Theilen  dieses  Nierensteins  *)  wur- 
den also  '''*)  gefunden: 

V 

_  ^  * 

Kohlensaurer  Kalk  66 

Phoephoraaurer  Kalk  2o,o5  . 

'     ^     Kohlensaure  Magnesia,  4,o6 

Rothes  Eisenoxyd  o^oeS» 

JDas  'hier  fehlende  (9,885)  war   die   thierische 

Materie,    welche  wie    ein^  Kiebwerk   die  Theilchon 

des  Steins  zusammenleimte,,  wie  auch  die  Kohlen- 

säure,   welche^  mit  dejqji   Kalke  und    der   Magnesia 

.'   irerbunden  war  ***). 


*)  Hier  tteiit  im- Original  tuerst  das  Beiwort;   renalis»     Für  , 
•inen  Nierenstein,   aa<^  eines  Pferds,  war  dieser,  9  Unsen 
«m  Gewicht  liabend,    ansseror.dentllch  grofs.      Blasensieino 
hat  man  freilich  viel  gröfaer^  schon  Von  Menschen  su  '2,  bia 
3  PAinden.  -         '     Ä    • 

**}  Die  Quantitk'ten  sind  aber  auch  im  Originale  nur  hier  in 
^  der  summarischen  Aufführung ,    nicht    bei    den   einaehien 
Versuchen  angegeben,  ff» 

***)  piM'e  üt  «ber  in  den  obengenannten  Stoffen  begriffen  (7) 
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DESSAICrNES 

über   die 

Fhosp  höre  See  nz   der    Körper 
durchdenStqfs 

(im  Autzug  übers,  aua  dem  Journ.  de  Phyi,   Ton.  7Ä>    *J 
S.  101  —  130     und      S,  175  —  ig3. 
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Jnter  den  einfaclien  Körpern  leuchteten  auf  diese 
Alt  nur  der  Diiimant  und  der  dlclile  calHnirt», 
Kalkstein,  und  sellist  vom  erstem  iiuc  diejenigen»' 
welche  schon  aufserdem  durch  Insolation  oder  durch 
Temperatur -Erhöhung- leuchtend  werden.  Erugna;>^' 
telli  behauptet,  dafa  der  Stanfienachwefel  geschlagea 
■  leuchte,  der  Verf.  konnte  dieses  aber  nicht  finden'. 
Die  fixen.  Ivaustischen  Kalien,  unter  der  Form  vait 
Aetzsteinen,  erhitzen  sich ,  und  werden  unter  d«n 
Schlagen  weich,  ohne  zu  leuchten ;  man  möchte  gh 
ben,  dafs  die  Oberlläche  unter  dem  Schlag  eine  Ar( 
Schmelzung  erleidet.  Keiu  Metall  leuclitet,  aellal 
auf  dem  Ambos  im  Dunkeln  geschJageu. 

Cantons  Schwefelkalk,  frisch  bereitet,  nud,  «o 
wie  er  erkaltet  ist,  nur  leicht  gerieben,  gieb^  «itt 
aelir  lebhaftes  Licht,     Von  den  "Blenden  ist  daaselba 
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schon  seit  längei^r  Zeit  bekannt.    Die  fHidern  Schwe- 
felverbindungen zeigten  sich  aber  nicht  leuchtend! 

Eben  so  wenig  die  Metalloxyde ,  selbst  diejeni- 
gen nicht ,  welche  einen  Glaszustand  angenommen 
haben,  wie  das  Ai^timoniumglas  und  die  weifse  glas« 
artige  Arseniksäure. 

Auch  alle  Neulralsalze  mit  kalischer  Basis  leuch- 
ten uich^,  mit  Ausnahme  des  übetoxydirtsaizsaUren 
Kalis.  Das  Licht,  welches  das  letztere  während  des 
Reibens  giebt.  scheint  vielmehr  iu  einer  Abände- 
rung seines  Oxygengeh altes  zu  liegen,  die  durch?  den 
Druck  entsteht,  denn  es  findet  sich  nachher  immer 
woniger  SäuerstofTgas  in  ,der  Verbindung  5  es  darf 
daher  diese  Erscheinung  nicht  als  eine  Wirkung  d^er 
Phosphoresc^nz  angesehen  werden.  Brugnatelli  giebt 
den  Borax  als 'leuchtend  ?in,  wenn  er  geschlagen 
wird,  er  scheint  ihn  aber  in  einem  andern  Zustande- 
ais den  der  Krystallisation  untersucht  zu  haben,  we- 
nigstens den  im  Handel  vorkommenden  Borax  fand 
der  Verf.  nicht  leuchtend. 

Unter  dfen  Arten  des  kohlensauren  Kalks  faijid 
'  man  bisher  nur  den  Dolomit  und  pach  Dolonaieu  ei- 
nige primitives  Kalksteine  der  Alpen  und  Tyrols 
leuchtend.  '  Gillet-Laumont  tand  diese  Eigenschaft 
aucjh  an  einigen  Kalksteinen  secundärer  Bi^dui^. 
Der  Verf.  fand  den  Ai-ragonityfast  so  stark  leuchtend 
als  den.  Dolomit  ^  dagegen  weit  schwächer  den  talk- 
haltigen  kohlensaui-en  Kalk. ,  Eben  so  leuchteten  alle 
durch  Aggregation  entstandenen  Ai  ten  kohlensauren 
Kaikos,  selbst  die  blättrigen  Stalaotiten  von  secundä- 
rer Formalton  5  aber  man  mufs  sie  lebhaft  und  stark 
schlagen.' 
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Alle  Gypsnrten  leuchten  nicht,  sufser  Hern  AuFiy- 
ifli'it  (chaux  sulialce  aiiliydrc)  (k-r  bekannÜich  keJa 
Kiystallisationswasser  liat.  Die  flufssaureii  Kalkar- 
teo,  dec  phosphoi'.sauve  Kalkslei'n  von  E.stremacluraf 
der  calclnirte  salaaaure  Kalk,  Scliwerspatli  nnj  lioh- 
lensauie  Stroutian  sind  leuchtend,  al!e  andern  vfdigi 
ßalze  dagpgeii  nicht,  vorzüglicli  der  natürliche  koh- 
lensaure Baryt,  was  um  so  auiFallender  ist,  da  « 
^ucli  kein  Wasser  enthält.' 

Unter  die  nicht  leuchtenden  Körppr  müssen  fia^ 
ner"  gezahU  werden  alle  nu-tallischen  Salze,  mit  Aoa- 
nähme  derjenigen,  die  Quecksilber  zur  Basis  haben, 
wie  das  schweFel-  phosplior-  und  Salzsäure  Quert 
Silber  und  der  ätzende  Sublimat,  welche  in  dieser 
Kla^e  die  allein  leuchlenden  Körper  sind. 

Seit  langer  Zeit  ist  diese  Rigciischaft  hekaniit  bei 
Glas  und  Porzellan,  allen  Edelsteinen  und  voizüglicd 
alten  glasartigen  Steinen,  doch  sind  hedeutendeUnter-t 
schiede  der  Starke  (Ics  Lichts;  es  ist  sehr  slark  z, 
im  Milchqiiarz  und  Adular,  dagegen  kaum  merklich 
in  den  Jaspisaiten.  Unter  den  aus  verschiedenen 
Erden  zusammengesetzten  Steinen ,  die  voraägli 
Talk-  oder  Thoherde  enthalten ,  zeigten  sicli  bloaj 
der  Kreuastein  und  der  übröac  Grammatit  leuchtbndj 

Die  thierischen  Theile  leuchten  nicht.  Von  den 
vegetabilischen  nnr  Zucker  und  die  gemein^i  HaizEV 
und  auoh  letztere  nur  schwach. 

Also  sind  nur  diejenigen  Körper ,  die  zuviel 
oder  die  kein' Wasser  enthalten,  niciit  leuchleiid, 
wenn  man  davon  den  natürlichen  kohlensaureu  Ba- 
ryt (lusnimmt ,  in  welchem  man  Wasser  verrauthen 
darf,  10  wie  Uiamaat  und  Glas,  die  keines  zu  ha- 
ben scheinen. 


J 


über  Fhosphorescen^  durch  den  Stols.       73« 

f  ■ 

E  rtr  e  g  u  n  g: 

• 

.  Das  Reiben  mit  einem  wollenen  StofiT,  einer  rau- 
hen Bürste  oder  einer  starken  geschnittenen  Feder 
geben  keine  Wirkung  bei  den  Edelsteinen,  den  glasar- 
tigen Steinen,  Glas,  Porzellan  und  den  meisten  erdi- 
gen Salzen,  Um  diese  Körper  leuchtend  zum  achen, 
bedarf  e$  durchaus  eines  lebhaften  Schlages.  t)io 
geschliSenen  und  poHrten  Diamanten,  die  durch  In- 
solation  phosphorescirend  werden  >   erlangen   allein^ 

.  durch  Wolle  oder  die  Bürste  gerieben,  einen  länger 
als  eine  Minute  dauernden  Schein,  diejenigen,  welche 
durch  Aussetzen  an  die  Sonne  (Insolation)  nicht 
leuchtend  w^erden,  werden  es  auch  durch  Reiben  nichts 

.  doch  zeigte  sich  bisweilen  ein  Blitz  an  den  Kanten 
dieser  letztem,  wenn  man  auF  sie  das  wollene  Reibe- 
«eug  aufdrückte  und  schnell  darüber  hinwegfuhrte. 
Cantons  Schwefelkalk,  giewisse  Blenden,  der  Dolomit, 
Hombergs  Phosphor,  das  sal^saure  sublimirte  Qu^k- 
^ber,  der  faserige  Grammatit  und  der  rafBnirte  Zu- 
cker leuchten  schon  mit  einem  Zahnstocher,  oder 
selbst  einem  Strohhalm  gerieben,  die  andern  Blen« 
den  dagegen,  so  wie  auch  der  Candiszqcker,  da  sie 
mehr  Cohäsion  haben,  können  nur  durch  einen  ih- 
nen an  Härte  gleichkommenden  i^örper  leuchtend 
gemacht  werden. 

Der  Milchquarz,  Silex,  die  Achate  geben  kein 
Licht  unter  starkem  und  lebhaftem  Stofs  von  Holz, 
Kupfer»  Ei^en  und  selbst  Stahl,  die  Metalle  nüUten 
siph  auf  den  Steinen  ab,  und  liefsen  metallische  Spu- 
ren zurück«  Um  das  Funkenwerfen  JU  vermeiden, 
das  das  Anschlagen  des  Stahls  von  Zeit  zu  Zeit  her- 
yorbringt,  lyodurch  üngewifsheit  in  der  Beobachtung 
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entsteht,  kann  man  eine  Feile  anwenden,  mit  deren  r 
Spitze  man  den  Stein  stark  schlägt^'  der  Fluftspath  :, 
leuchtet  mit  Holz,  Gyps  und  dichtem  KalkUein  ge- * : 
schlagen  nicht,  aher  wohl  mit  einer  Spitze  von  Ei-  • 
sen,  noch  mehr  mit  einer  Feile  und  überhaupt  jedenf  •»; 
Körper  gerieben,  der  ihn  an  Härte  übertrifft/  ^ine  : 
nicht  polirte  Glasröhre  widersteht  der  Wii'kupg  aller  , 
Körper,  die  minder  hart  wie  sie  sind,  sie  leuchtet  . 
mit  einer  andern  Röhre,  ^inor  Feile  und  jedet^  Kör-  ^ 
per,  deri  sie,  wie  der  Diamant^  angreift,  gerieben. 
Eben  SQ  ist  es  mit  Topas,  Turmalin^und  Smaragd. 

In  Ringe  gefafste  Diamanten  derea  Flächen  und 
Kanten  polirt  waren,  leuchteten  nicht,  weder  durch 
Insolation  noch  Temperatur  -  Erhöhung,  und  glänz- 
ten auch  nicht  unter  der  Bürste,  eb^n  so  wenig  lauf 
Stangenschwefel,  eisenhaltigem  Jaspi$,  einer  Feile  und 
andeirn  nicht  phosphorescireilden  harten  Körpern  ge- 
schlagen* ■  Wurden  sie  nun  aber  mit  einem  andern 
auch  in  Ring  gefafsten  Diamant  geschlagen,  def  aus- 
serdem bei  Insolation  auch  nie  leuchtete,  so  zeigte  . 
sich  ein  lebhaftes  Licht,  und  von  dieser  Zeit  an  wa- 
ren sie  nun  auch  unter  allen  andern  Reitzungen 
leuchtend,    eben  so  durch  Insolation. 

Mit  der  Lupe  untersuchte \  zeigte  sich,  dafs  auf 
heiden  Diamanten  einige  Kanten  beschädigt  waren. 
Ein  neuer  Diamant^  gut  polirt,  bei  dem  Insolation 
ebenfalls  ohne  Wirkung  war,  den  man  durch  Schla- 
gen mit  einer  Feile  zum  Leuchteii  zu  bringen  suchte, 
gab  erst  am  dritten  Tag  nur  einige  schwache  Licht- 
Erscheinungen ,  die  aber  stärker  wurden,  wie  man 
mit  dem  Schlagen  fortfuhr.  Von  dieser  Zeit  an  war 
er  sehr  phosphorescirend ,  selbst  mit  Schwefel,  Holz 
und  allen  harten,  nicht  polirten  Körpern  geschlagen, 
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ftbcr  auch  alle  Kanten  seiner  Flächen  waren  nbgo« 
nützt.  Von  nun  an  leuchtete  er  auch  durch  Tiiso-. 
lation.  "/ 

Auf  gleiche  Art  wurde  gelber,  sehr  harter  Topas 
gepriift;  aueh  er  gab  kein  Licht,  so  lange  er  auf  die 
Facette  geschlagen  wurde,  und  seine  nalürlirhe  Poli- 
tur behielt.      Wurde  die  Spitze  eines    Z^nistochers 
sehr    {eicht   über    rafiinirteu    Zucker    und    Dolomit 
.weggeführt  9    so  dafs  die  Oberflächen  blos   gerieben, 
aber  nicht  geschärft  wurden,  so  entstand  keine  Phos- 
phorescenz,    dagegen,    wenn  man   den  Zahnstocher 
etwas   aufdrückte,   sich  Licht  zeigte;    nup    wurden 
aber  einige  Theilchen  auch  abgestofsen.      Es  ist  um 
Ao  wahrscheinlicher,    dafs    die  Phosphorescenz  von 
.diesem  Umstand  abhängt,  als  auch  ein  sehr  unebenes 
Stück  Milchquarz    dadurch    leuchtend   wurde,    dafs 
maü  es  mit  einem  Stück  Holz  rieb.     In  diesem  Fall 
entstanden   nur   einige   leuchtende  Funkte    sichtlicli 
von   den  hervorragenden   Theiien   lien^ührend,    die 
durch   das  Reiben  von  der  Masse  abgestofsen  wur- 
den ,  und\  die  man  auch  auf  untergelegtem  Papier 
auCEing.] 

Aus  dem  bisherigen  scheint  es,  dafs  die  cohären- 
testen  Körper ,  ohne  Beziehung  auf  ihre  Härte ,  auch 
die  am  schwersten  erregbaren  sind,  dagegen  die  am 
leichtesten  zerreib  liehen ,  selbst  wenn  sie  eben  so 
viele  Härte  als  die  erstern  haben,  am  leichtesten 
leuchtend  werden.  Ferner  geht  hervor,  dafs  alle 
harten  Köi*per  deren  Cojiäsionskraft  der  Härte  pro- 
portionell  ist,  nur  durch  einen  Körper,  der  eben  so 
hart  oder  noch  härter  als  sie  ist,  zum  Leuchten  ge- 
bracht werden  können,  wäl)^*end  die  leicht  zerreib- 
lichea  Körper    auch   unter   dem   Schlag  weicherer 
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Subatansen  leuchtend  werden,   wenn   diese  nur  dis 
Kraft  haben,  ihrca  Aggt-egntjonszustanif  aulzuUebei 

Lieh  t  a  u  s  s  t  r  o  m  ji  n  s. 

Ist  das  Liclit  Folge  eifles  cnifäclreu  Stofsea,  i 
besteht  es  in  einem  Blitz,  der  rfiis  dem  geschlagene 
Punkte  hervor  bricht;  ist  es  Folge  eines  ätaikcn  Rei 
bens  so  besteht  es  in  einem  leuchtenden  .Streifen,  de 
'  immer  etwas  breiter  und  länger  ab  die  durdi  dl 
Reiben  entstandene  Furche  ist.  ^ 

Wie  stark,  über  der  Schlag  seyn  mag,  so  wil 
doch  nie  die  ganze  Masse  leuchtend,  sondern  nc 
die  unmittelbar  gesehtageneu  Punkte  der  Oberfläche 
die  durchsichtigen  Körper,  wie  z  B,  der  Milehqui 
acheinen  im  Augenblicke  des  Schlages  ganz  leud^ 
tead,  dieses  rührt  aber  nur  von  dem  lebhaftei 
Glänze  des  geschlagenen  Punktes  her,  der  durch  di 
gan^e  durchsichtige  Masse  dann  sichtbar  ist.  Dies» 
Licht  ist  den  geriebenen  Theilen  nicht  inhänrcnd^ 
wie  es  hei  dem  Glühen  der  Fall  zu  seyn  scheint,  ea 
acheint  sich  vielmehr  ura  dieselben  zu  Verbreit«» 
und  von  ihnen  loszumachen,  auch  bemerkt  man  in 
der  Luft  nie  den  geringsten  Funken,  wie  dieses  hä 
dem  Feuerschlagen  der  Fall  ist,  obgleich  jeder  Schlaf 
viele  Theilchen  von  der  Masse  abtrennt. 

Eben  so  hat  diese  Lichtabsouderung  nicht  di^ 
geringste  Aehnlichkeit  mit  der  des  Verbvennens.  £ 
ist  ein  sanfter,  angenehmer  Glanz,  dem  der  Electri 
cität  ähnlich,  den  man  in  der  Falte  eines  Papierbo- 
gens  bemerkt,  welchen  man  schnell  in  der  Dunkel- 
heit öffnet,  nachdem  man  ihn  mit  einer  Bürste  g< 
riebea  hat,  nur  dafs  äte  Farbe  nach  den  Substanzi 
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versthiedeh  Ist.  So  ist  sie  blau  bei  dem  Hyalith, 
gelb  bei  Milchquarz  und  saIzs^urem  Kalk  mit  Ueber- 
schuni  voö  Base,  blut-  oder  purpurroth  bei  Dolomit 
iiöd  GraMmatit^  etwas  fjrütiliclit  bei  kohlensaurem 
Strontiati.  Alle  diese  Farben  sind  aber  durch  das 
Prisma  zerlegbar. 

Reibt'man  eine  Glasröhre  mit  einer  andeni,  oder 
schlägt  mau  einen  Glascy  lind  er  mit  einem  Hammer  bis' 
tin  Bruch  entsteht,  so  erhält  man  nur  einen  bläulichen  . 
Schein,  der  lebbafl  gelb  wird,   wenn  man  die  Röhte 
stärker  mit  einer  neuen  Feile  reibt  5   dasselbe  hat  bei 
dem  Quarz-von  Madagaskar  Statt,     Dieses  Licht  ist 
immer  gelb  in  den  Mllchqu^rzen  und   den  Achaten, 
nnd  in  3alzsaurem  Kalk  mit  Ueberschufs  von  Basis, 
diese  Körper  scheinen  aber  auch  am  meisten  leuch- 
tendes Fluidum  zu  enthalten.     Die  Quarze,  Kalze- 
done  und   die  hellern,   lebhaft  geschlagenen  KieseU 
steine  geben  immer  ein  gelbes  Licht;    enthalten   sie 
aber  Eisen ,  -so  ist  dasselbe  im  Verhältnifs  der  Oxy- 
dation des  Eisens*  i'oth. 

Der  Uebergang  des  Lichtes  von  blau  in  gelb 
scheint  also  blos  von  seiner  Intensität  abzuhängen,  so 
wie  die  rothe  Farbe  einiger  Substanzen  vom  Eisen, 
denn  der  Dolomit  und  Grammatit,  dessen  Licht  mehr 
oder  weniger  roth  ist,  enthalten  davon  etwas,  ob- 
gleich esf  auf  ihre  Färbung  keinen  Einflufs  hat. 

Um  die  Intensität  des  Lichtes  verschiedener  Kör- 
per' zu  vergleichen,  wurden  alle  in  den  Versuch  ge- 
nommenen Körper  gleich  stark  geschlagen,  und  ihr 
Licht  dfinn  gegen  dasjem'ge  einer  Kerze  gehalten. 
,  Der  Milchquarz  und  salzsaure  Kalk  sind  die  eiv^'^'^'^jj 
deren  Licht  bei  einer  Kerze,  ja  selbst  V  '  '"  -r*;  ^^*^' 
kambar  iit.     Achate  und  Adular  werdtöhne  1^^;^ 
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wenn  man   dem  Lichte   den  Rücken  kehrt.      Oläi^ 
Fiufs^path,  Dolomit,  Chlorophan  und  Zucker  werfeii  ' 
leinen   Glanz  auf  5  Meter    248   Millimeter   Feme^  * 
selbst  wenn  man  der  Kei:ze  den  Rücken  kehrt;  um  . 
ihr  Licht  zu  sehen,  müfs  maii  durchaus  in  voilkom^ 
niendr  Dunkelheit  seyili 

Die  bisher  beschriebene  Phosphoresc^nz  ist  irof*  v 
übergehend  *  wie  ein  Blitz  ,versohwindend ,  es  giebt 
aber  noch  eine  andere  daueriide^  die  sich  npr  all  ge«  ■ 
wissen  Körpern  vorfindet. 

AVenn  mart  2  Stücke  Adular  aneinander  schläg^j^ 
es  sey,  mit  ihren  Oberflächen  oder  den  Rändern,  so 
sieht  man  äufser  dem  Licht^  das  aua^dein  geachlage« 
nen  Punktp  hervorspringt  und  vorübergehend  ist^ 
iioch  ein  anderes  sehr  lehhailes^  das  erst  nach  4-*- 5 
Minuten  vergeht.  Es  entsteht  nicht  bei  jedem  Stof^ 
sondern  nur,  wenn  derselbe  einen  Rifs  z\Yischen  cfon 
liciniellen  des  Krystalls  hervorbringt;  oft  entsteht  es 
sogar  an  andern  Orten,  als  den  geschlageneü.  Hebt 
man  die  Platte  eines  Krystalls  mit  der  Spitze  eines 
Messers  auf,  so  werden  die  beiden  dadurch  entsteh  ■ 
henden  Oberflächen  im  Augenblick  ihrer  Trennung 
leuchtend.  Iil  einem  Mörser  zerstoi^en  bildeten  sich 
bei  jedem  Stofs  so  viele  leuchtende  Punkte^  dafs  ani 
Ende  der  Operation  die  ganze  Masse  leuchtend 
schien.  Der  glasartige  Grammatit  hat.  dieselbe  Eigen^_ 
Schaft,  aber  sein  Licht  ist  minder  dauernd.  Man  bcH 
merkt  dasselbe  in  den  natürlichen  Verbindungen  dftf 
in  Massen  aufgehäuften  Flufsspathkrystalle,   ; 

Noch  merklicher  ist  diese  Eigenschaft  in  den 
Dia^nanten,  die,  geschlifien  undpolirtj  die  Fähig-*i 
keit  ÖAüben,  durch  Insolation  oder  Temperatur-Er- 
höil^n  bati  leuchten«    Mit  Wolle,  einer  Bürste^  B^^9^ 
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Pappendecke],  einc^  Feile,  oder  einem  Stein  gerieben, 
erlangen  aie  einen  dauernden,  mehr  oder  minder  leb- 
faailpn  und  anhaltenden  Schein,  der  durch  Hinhalten 
der  Hand  oder  Befeuchten  nicht  erlöscht,  und  selbst 
im  "Wasser  eben  so  gut  erregt  werden  kann«  Beob-« 
achtet  man  ihn  genau  bis  zu  seinem  Erlöschen,  so  sieht 
man  ihn  gradweise  abnehmen,  indessen  er  doch  eir 
[  oige  Intertnissionen  dabei  zeigt;  ist  er  dann  auf  dem^ 
Punkt  ztf  erlöschen ,  so  verschwindet  ex  und  kommt 
in  Intervallen  wieder^  gleich  einer  ersterbendea 
f1an)me.  Wartet  man  den  Moment  nicht  ab,  wo 
,er  ganz  erloschen  ist,  und  führt  man  blos  den  Fin- 
ger über  die  Facetten  des  Diamanten  weg,  so  belebt 
.er  sich  aufs  Neue,  und  hält  sich  längere  Zeit.-.  Ist 
das  Licht  aber  ganz  erloschen,  danri  ist  es  vergebens, 
mit  den  Fingern  selbst  etwas  stärker  zu  reiben,  nur 
dne  starke  Reibung  kann  .ihn  wieder  entstehen 
machen« 

Cr  e  r  u  c  h.     ' 

Die  Phosphorescenz  durch  Stofs  ist  gewöhnlich 
TOD  einem  mehr  oder  minder  merklichen  Geruch 
l^leitet.  Bei  dem  Glas,  Quarz,  Kiesel  und  den 
liutc|l  Kärpen  überhaupt  gleicht  er  anfangs  demje- 
mgcn  verbraiinier  Körper  5   fährt  man  fort  zu  schla- 


fm,  äo  geht  dieser  Geruch  bald  in  den  von  geschwe- 

fcltem  Wasserstoffgas,  bald  in  Phosphor-  und  Lauch- 

6«ruch  über.     Bei  dem  Zucker  ist  er  immer  voU- 

lommen  tlem  von  nitrösem  Gas  gleich.    Der  glasige 

Dratnmatit,  Dolomit,  salzsaure  Kalk  mit  Ueberschufs 

von  Basis  und   der   schwefelsaure    wasserlose  Kalk 

""lieben  keinen  Geruch.      Die  mit  einer  zarten  Feild 

Ki  I  löstrichenexi  Quarssärten  necheu^    selbst   ohne   zu 


f 


I 
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■*  leuchten,  Was  auch  hei  vielen  fnideni  glusartigen  Köt? 
peia  der  Fall  ist.  Üieaer  Geruch  scheint  also  uiiali 
hänglg  von  Phüsphorescrnz.  oder  wenigstens  indifTi: 
vent  gegen  sie,  jiur  Folge  de«  Keidens  harter  Kör 
jicr  zu  seyn.    , 

Die  Milchquai'Ke  und  auch  die  Rühien  Ton  Gla« 
wohl  befeuchtet,  werden  gerieben  leuchtend,  ofic 
datin  noch  Geruch  zu  haben;  dieser  ersclieiut  ab( 
wieder,  so  wie  sie  allmühltch  trocknen,  und  wenn  « 
uur  noch  schwach  feuclit  sind.  Uiesellien  Subslai 
zen,  einer  Hitze  ausgesetzt,  die  iiocJi  unter  RothgiS 
hehitze  war,  leucltten  in  diesem  Zustand  noch  ge 
schlagen,  aber  geben  keiuen  Geruch  mein-,  der  en 
dann  wieder  erscheint,  wenn  sie  kalt  gewowlen  sini 
■Man  kann  die  Wiedererscheiuung  des  Geruchs  da 
durch  beschleunigen,  dafs  man  damul  haucht,  uo 
eie  dadurch  befeuchtet.  Eben  so  verschwindet  dit 
ser  Geruch,  wenn  man  das  Reiben  zweier  KÖrpa 
auf  einem  Punkte  längere  Zeit  fortsetzt,  his  sid 
dann  der  eine  erwärmt.  Alles  andere  gleich  gesetsi 
ist  der  Geruch  immer  proportionell  der  Stärke  dl 
Schlages,  aber  slürker  und  stinkender  bei  feuchten 
tils  trockenem  Wetter.  In  erstem  Fall  oft  fast 
erträghoh.  Bei  trockenem  Wetter  ist  der  Genta 
«weier,  aneinander  geriebener  Glasröhren  phospboi 
ortig,  bei  feuchtem  anfangs  schwach  hepatisch,  uoi 
'  5Venn  man  den  Schlag  fortsetzt,  dann 'stärker  phi 
phorisch ,  als  bei  trockenem  Wetter.  Müchquu 
und  Kiesel  geben  dagegen  bei  feuchtem  Welter  stai 
ken  hepatischen  Geruch,  bei  trockenem  bald  hepatj 
sehen,  bald  I. auch  artigen,  beide  aber  sehr  schwadii 
So  oft  das  clcctrische  Fluidum  still  durch  eüi 
Spitze  sich  in  die  Luft  eulleeit,   oder  als  Funken  at 
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äem  Condüctor  hervorbricht,  liat  es  iaimer  den  6e*^ 
ruch  der  unvolikornpienen  Sälpetersäure.  Entlade! 
man  eine  Leidner  Flasche  durch  versehiedene  Su\^ 
stanzen,  so  finrlet  man,  daC^  iinmittelhar  narh 
dem  Schlage  Metalle,  KoMe  und  alle  gut^n  L(nter 
geruchTos  sind,  weil  djw  Fluidmn  leicht  über  ihro 
Oherfläclien  weggeht.  Nimmt  inan  d^^^egen  zu  d^m- 
selbe»  Zwecke  Glas ,  Pech,  Flufsspath,  so  eutlr  det  ' 
sich  entweder  die  Flasche  nicht  durch  diese  Körper, 
oder  3ie  geht  über  sie  hinweg,  in  wi»ichen  bi^idea 
Fällen  kein  Geruch  merklich  wird;  um  ihn  zu  er- 
halten, müssen,  die  Körper  sehr  dünn  seyn,  eind 
grofse  Oberflache  haben^  und  dai  electrisiche  Flüidum 
sie  durchdringen,  indem  es  sich  durch  sie  hindurch 
efnen  Weg  öfl'neti  Anders  ist  es  mit  den  utivoll-i. 
Lommenen  Conduötoren,  wie  Zucker,  Papier,  Holss, 
Haut  u.  s.  w.,  da.  sie  alle  der  Elefctricität  mehr  odet 
minder  durchgängig  sind  ^  so  riechen  sie  alle  nach  der 
Entladung^  der  Mucker  hat  .danti  den  Gernch.der 
salpetrigen  Säui:e,  die  andern  Köi-per  bald  dfen  Ton 
Schwefelleberj  bald  von  Lauch* 

Bei- trockenem  Wetter  koimte  man  dasLöscnpa« 
ipier  sehr  rieclierid  nach  dem  eleclrischen  Schlagö  ' 
maphen,  wenn  man  es  anhauclite.  Phpsphorgeruca 
feeigte  sieb  am  meisten  bei  feuchtem  und  der  näcGk 
Scfawefelleber  bei  trockenem  Wetter.  Vielen  Einfluö 
ichien  indessen  auch  die  Starke  des  Schlags  auf  die- 
sen Unterschied  zu  haben:  wurde  eine  halbe  und  eine' 
.gaoze  Ladung  der  Leidner  Flasche  auf  Papier,  Päp- 
|>endeckel,  Holz  und  Leder  gegeben,  so  war  im  er- 
sten Fall  immer  PhosJ)hor  -  ini  zweiten  immeir 
Schwefelleber -Gejüch.     Man  kann  nidit  annehmen^ 
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dafi  der  Geruch  yon  den  animalischen  oder  vegeta« 
bilischen  Körpern  in  diesem  Fall  herrühre,  denn  ur- 
-aprüngh'ch^r  kohlensaurer  Baryt  und  wasserloser 
schwefelsaurer  Kalk  gaben  denselben  Geruch,  undanf 
der  andern  Seite  ist  in  allen  diesen  Fällen  der  Ge- 
ruch des  Zuckers  immer  nitrös. 

Auf  jeden  Fall  sind  diese  Gerüche  der  Phospho- 
resijenz  fremde  und  entstehen  gleicherweise  durch 
idas* Reiben,  wi6  durth  den  electrischen  Schlag. 

Wärme. 

Unabhängig  vom  Geruch  ist  dann  noch  Wärme- 
Entwickli^ng  bei. diesen  Versuchen.  Lamanon  der 
zuerst  die  schwarzen  Körperchen  bemerkte,  die  das 
Aneinandersfchlagen  zweier  Quarzstücke  hervorbringt, 
schrieb  dieses  einer  Oxydation  des  Quarzes  zUj  den 
er,  wie  den  Diamant,  für  verbrennlich  hielt.  Seiner 
Widerlegung'  durch  Monge  glaubt  der  Verf.  noch 
beifügen  zu  können,  dafs^  wenn  man  2  Stücke  Mifch- 
quarz  leicht  aneinander  reibt,  doch  so,  dafs  Phos- 
phorescenz  entsteht,  sich  keine  schwarzen  Körper- 
chen bemerken  lassen,  die  dagegen  entstehen,  so  ^wie 
man  sie  stark  aneinander  schlägt,  denn  man  findet 
^dann  auf  unterlegtem  Papier  einige  geschwärzte 
QuarztheilcheUy  und  selbst  kleine  Funkte  einer  koh« 
ligten,  schwammigen  Masse.  Man  verschafft  sich 
einen  gleichförmig  ,geschwärzten  Staub  dieser  koh- 
ligten Substanz,  wenn  man  2  Glasröhren  lebhaft  an- 
einander  reibt.  Wenn  man  aber  dieselben  vorher 
etwas  benetzt^  so  erhält  man  dadurch  nichts  als  ei-« 
nen  weifsen  Staub  ohne  Anschein  von  Ruft,  obgleich 
die  Phosphorescenz  ^  wie  gewöhnlich/  Statt  hat. 
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^Es  ist  daher  ofTenbary  dafs  diese  kohl  igen  Theil^ 
»    weder  dem  Quarz,,  noch  dem  Glas  zugehören,   und 
auch  dip  Phosphörescenz  nicht  der  Gegenwart  einpr 
verbrenhiichen    Materie   in    diesen    Körpern   zuznw 
^schreiben  ist. 
'  .Pictet  vermuthete  anfangs,  dals  die  sich  hier  ent- 

wickelnde Wärme  von  efncr  mechanischen  Zerler 
^ng  dei*  Luft  hferriihre,  die  zwischen  den  geriebe-P? 
nen  Flächen  vor  sich  ginge;  Hätte  der  Versuch  diesa 
Meinung  bestätigt^  so  hätte  man  dieselbe  Ursache  mit 
:  am  so  mehr  Grund  auch  der  Phoiphoi'escenz  unter- 
1  legen  müssen^  al.**  das  Oxygen  einer  det  Natürköiper 
zu  seyn- scheint  ^  die  am  meisten  Licht  enthalten; 
aber  dicset  Gelebrtfe  hat  indessen  selbst  gefunden, 
dafs  im  Vacuum  der  Luftpumpe  aneinander  ^gerie- 
benes hartcf  Körptr  ein  wenig  mehr  Wärrnie  noch 
Entwickeln  und  einen  eben  so  starken  phosphori- 
^cbeti  Schein  dabei  geben.  Der  Verf.  fand  eben  so^ 
dafs  Cahtotls  Schtvefelkalk  im  torricellischen  Vacuum 
eben  so  gut  leuchtet  j  und  zwei  unter  Wasser  anein-; 
,  ander  geriebene  Milchquarze  ein  eben  so  lebhaflea 
Licht  und  dasselbe  mit  derselben.  Schnelligkeit  ge^ 
benj.  wie  in  der  atmosphärischen  Lutl; 

W^edgwood  hat  gefunden,  dafs  ein  Stück  Fenster-^ 
glad  mit  ein^m  Sandstein  gerieben,  an  seinem  Berüh- 
rungspunkte rothglühend  wird  und  sich  Theilchea 
abaondern>  die  Schiefspidver  und  Hydrogengas  anzu- 
zündCT  vermögen.  Würden  alle  Körper,  um  zu 
phpspboresciren,  einen  solchen  Hitzegrad  nöthig  har- 
ben,  so  wäre  man  genöthigt,  die  ganze  Phosphores- 
penz  für  ein -Glühen  zu  halten  5  aber  manche  Körper 
"Werden  di^rcli  geringe  Excitation  leuchtend ,  und 
Hdbst  dlfne  dafs  man  nachher  eine  Temperatur-Er^ 
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höhung  an  ihnen  zu  bemerken  im  Stande  ist,  ob- 
gleich man  gestehen  mufs,  ,dafs  die  Wärme,  die  sich 
bei  der  Zusammendriickinig  eines  Körpers  entwickelt^ 
und  nur  an  den  angeschlagenen  Punkten  entsteht , 
wieder  absorbirt  wird,  in  dem  AugenWick,  als  dep 
Körper  seinen  vorigen  Zustand  wieder  annimmt,  und 
somit  für  das  Thermometer  nicht  fühlbar"  ist. 

Demungeachtet  iiefs  sich  hoffen,  d a fs  Avenigsf enf 
an  den  verbrenn] ichsten  Körpern  sie  gemessen  wer- 
den könnte  5  es  wurden  daher  folgende  Versuche  ge- 
macht.       Man  we"fs  durch  Newton,    dafs   der   ersto 
Grad  von  Rothglühen   eines  Eisens  nur, im  Dunkeln 
sichtbar  und  z=z  535°  Centigr.  ist;    der  zweite  Grad^ 
nur  in  der  Dämmerung  sichtbar,  gefit  nach  iÜut  voh 
4oo  bis   47?>°,53;    den    dritten    Grad   schätzt    er   auf 
557^77,    ""^  dieser  ist  auch  am  hellen  Tage  sieht-»' 
bar.      Eben  so  ^hat  Wedgwood   gefunden,    dafs  alld 
Körper,  um  zum  Rothglühen  zu  kommen,  nicht  seht 
verschiedene  Temperatur;  brauchen.     Dieses  voraus- 
gesetzt, wurde  ein  grofser  Recipient  mit  atmospbäri-^ 
scher  Luft  und  Hyd rogengas  in  den  für  Detonatioa 
bekannten  Verhältnissen  gefüllt.     Er  wurde  im  La- 
boratorium aufgehängt,   und  in  ihn  eine  auf  den  er- 
sten Grad  des  Glühens  erhitzte  Glasröhre  getaucht; 
es   entstand  keine  Entzündung;    diese    bildete  sichj^ 
obgleich  erst  einige  Augenblicke  nacli  dem  Eintau«» 
chen,  bei  dem  zweiten  Grade.     Als  die  Röhre  aber. 
weifsglühend  war,    so  war  es   hinreichjend,    sie  der^ 
Mühdung  des  Gefäfses  zu  nähern  f  um  eine  Entasün^' 
düng  zu  bewii'ken.  '7 

Nachdem  dadurch  der  für  die  Enlzündtrn^  dei^ 
Hydrogens  nöthige  Hitzegrad  bestimmt  war,  s6\ 
.wurde  der  Recipient  mit  neuem  gleiciieii  Gfts  gefcül^ 


»  
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und  zwei  Aliichquarze  darin  geriebep,  allein  es  ent- 
stand nie  eine  Entzündung,  obgleich  die  Phospliores* 
cenz  sehr  lebhaft  war,  und  das  Gas  durch  nachher 
angenähertes  glühendes  ölas  sich  sogleich  entzündete* 

'Eine   der  Oberflcichen  dieser  Quarze,    mit  einer 
dünnen  Schwefelschicht  überzogen,   wurde  im  Dun- 
ieln    geschlagen,     es    entstand    nicht    das    geringste 
Merkmal   von  Entzündung.     Wenn  ich  einen  *Dia-» 
mant  mit  abgeriebener  Kante' an  eine  Schwefelstange  . 
schlug,  so  erhielt  ich   zuerst -ein  sehr  lebhaftes  Licht, 
das  aber    bei  den   folgenden   Schlägen  nicht  wieder- 
kam.     Mit    der    Lupe  untersucht,    zeigte   sich   nun 
derselbe   mit  einer  dünnen  Scliwefelschicht    überzo- 
gen,  die  an  einigen  Stellen  Spuren  von  Krystallisa- 
tioD.verrielh.  Der  Schwefel  hatte  also  wahre  Seh mel- 
ning  erliUen,  und,   da  er  dazu  170"^  Cenligr.  nötbig 
lat,  HO   folgt  daraus,   dafs  die  Temperatur,   bei  wel- 
cher Diamant  phosphorescirt  nicht  über  170°  C.  geht. 

Phosphor  wurde  auf    dieselbe  Art   mit   Milch- 
qaarz  gerieben,  so  dafs  dieser  sich  dadurch  mit  einer 
üponenr  Phosphorkrustc  überzog,   hierauf  mit  einem 
mdern'  Quarz  ganz  leicht  zuscimniengerieben,  doch 
10,   da&  ein  Anfang  von  fhosphorescenz  entstand, 
ohne  dafs  sich  der  Phosphor  selbst  dabei  entzündete. 
[.9a  nun  der  Phosphor  bei  64^44  C.    brennt,  so  folgt 
duraos,    dafs  die  Phosphoresccnz  von  Quarzen  iloch 
wrter  64°,  44  Statt  hat,  und  da  ferner  der  erste  Grad 
k»  Rolhglühens  nach  Neuton  =  555°  C.  ist,  so  raufs 
«an  annehmen,  dafs  die  durch  Stofs  bewirkte  Phos- 
jlborescenz  nicht  eine  Folge  von  Glühen  ist.     So  ist 
«b^reiflich,   dafs  Zucker  phosphoreacirt,  ohne  die 
«ingste  physikalische  Vei*änderung  dabei  zu  erlei- 
l'ttf  nnd  umgekehrt  phosphorsiaurev  Kalk  kein  Licht 


siebt,  welches  <aucti  die  tturch  lien  Schlag  qitr 
nckelle  Wärme  sey, 

'J^echanische  Erregung  der  Phonphoresccnz  mit 

derjenigen  der  Elcctricitiit  und.  Jfarme  verr 

glichen. 

1  Durch  das  Reiben  entstehen  gleich/.ejtjg  Electiir 
(älät,  Wärme  und  Phosphoreacenz.    Ks  bleibt  zu  ua- 

ikersudieu,  ob  sie  miLer  gleichen  Bedingungen  imnuri'' 
itälehen. 

Damit  durcli  Reiben  l'^lcctricität  entstehe,  so  muCi 

tiäieses  zwischen  3  Itelerogenen  Substanzen  gescbehcDt 

•  ^eien  Obeiflüchen  nicht  gleich  polirt  sind,  die  rau- 
here und  unebenei'D  Fläche   ist    dann  nachher  immer 

i«legaliv.  Die  beiden  geriebenen  Körper  müssen 
niclit  gerade  vollkommene  oder  doch  halbe  Isola- 
toren seyn,  denn  das  Quecksilber  ist  ein  vortreflli- 
'chesKeibungsmiliel  rdrGlas.    In  dei'  Pliosphoresceuz 

^■dagegen  können  3  Köi'pcv  gleicher  Substanz,  mit 
einander  gerieben,  'Wiikung  geben;  die  Politur  der 
jObet'iläclicn  lerner,  slaU  vortheilbait  zu  seyn,  ist 
.■vielmehr  dem  Leuchten  hinderlich.  Ein  Diamant, 
■  der  bei,  der  Insolation  nicht  leuchtete,  auf  der  ebe- 
»ea  Fläche  einer  Feile  gerieben ,  wurde  dadurch 
nicht  leuchtend,  aber  electiisch.  Zwei  wohl  polute 
1^,  Glasröhren  aneinander  gerieben,  weiden  ei^l  leuch- 

k^end,  wenn  sie  sich  angreifen;  haben  sie  einmal  ibro 
'  Folituv  verloreu ,  so  leuchten  sie  bei  jedem  Stiich, 

Es  reicht  hin,  zwei  verschiedene,  wohl  polirte 
'Oberflächen  an  einandei-  zu  drücken,  um  sie  elec- 
I  Irisch  zu  machen ,  aber  man  erhält  auf  diese  Weise* 
{.selbst  bei  dem  stärksten  Druck,  kein  X^cuchteiu 
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Jfur.idioelectrische  Körper,  so  wie  ein  Stab  Sie« 
gellack  y  werden  an  den  beiden  Bruchfl^chen  ^lec- 
'  irisch,  und  auch  da  nur,  wenn  rasch  gebroclien  wircL 
Dagegen,  man  mag  schnell  oder  langsam  brechen, 
die  Kölner  mögen  Nicht-  oder  Halbleiter  seyn,  er- 
hält man  immer  phosphorisches  Licht,  wenn  die 
Körper  nur  sonst  leicht  phosphoresciien. 

Der  blose  Stofs  ohne  Reiben  bewirkt  immer 
phosphorescenz,  ohne  darum  auch  Electricität  zu  er- 
regen.  Ein  Diamant  an  eine  Feile  geschlagen^  leuchr 
tete  jedesmal,   ohne  electrisch  zu  seyn, 

Man  kann  daher  sagen ,  dafs  Electricität  durch 
innige  ^Berührung  zweier  heterogener  Flächen  ent- 
steht, ohne  dafs  drese  dabei  die  geringste  Verände- 
rung erleiden ,  daüs  Phosphorescenz  dagegen  bei  dem 
Stofs  zweier  homogener  Körper  oder  mit  einen!  Reib- 
zeag  sich  bildet,  das  noch  härter  als  der  geriebene 
Köi3>er  ist,  dafs  aber  immer  die  Oberfläche  dabei  an- 
gegriffen werden  miisser^. 

Wärme  entsteht  in  einem  Körper  jedesmal, 
wenn  man  seine  Dichtigkeit  vermehren  kann,  es  sey 
durch*  einfachen  Druck  oder  Schlag.  Pictets  und 
Ramfords  Versuche  lehren  aufserdem,  dafs  man 
Wärme  durch  Reiben  erzeugen  kann,  ohne  dafs  da- 
duri^h  die  geringste  Capacitätsä'nderung  entsteht. 

Schlägt  man  nun  gegen  den  Rücken  einer  Feile 
ein  Stück  Quarz,  oder  reibt  man  ihn  stark  mit  der 
Spitze  dieses  Instrumentes,  so  entsteht  dadurch  keine 
Phospboresctoz,  aber  wohl  Wärme.  Zwei  wohl  po- 
lirte  Nadeln  von  Hyalith,  die  .man  aneinander  schlägt, 
oder  übereinander  hinreibt,  leuchten  nicht,  geben 
aber  -Wärme  genug  um  Phosphor  zu  entzünden^ 
Eine  Glasröhre  erhält  eine  hohe  Temperatur ,  wena 
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man /Sie  lange  mit  einem  wollenen  Tuch  reibt,  aber 
»ie  wir(l  dadurch  nicht  leuchtend,  dagegen  sie  nach^ 
dem  ersten  Strich  piit  einer  zweiten  rauhen  oder 
maOeq  Glasröhre  phosphorescirt.  Das  Hciminem 
und  die  dadurch  bevv'iikte  Annäherung  der  'Thcile. 
erzeugt  in  den  Metallen  beträchtliche  Warme,  ohne 
diiis  man  eine  Spur  von  Phosphoreszenz  bemerkt. 
Endlich,-  was  hier  characteristisch  ist,  es  entsteht  ge- 
%\irs  nie  VCärme  bei  dem  Auseinander^iehen  der 
Metalle,  da  hiedurch  ihre  Theile  vielmehi^  entfe^ut 
werden,   dagegen  wohl  Phosphorescenz. 

Schlägt  uian.  im  Dunteln  mjt  dem  Hammer  ei- 
nen Cy linder  von  GJas.  eine '^vässe  Quarz,  Bergkry- 
stalj  pdf-r  Kif>el,  doch  so,  dafs  man  durch  die  Ge^ 
walt  des  Schlages  kt*ine  Theile  absprengt',  oder  die 
Masse  zerspÜHerL,  so  entsteht  kein  Licht,  dagegen,, 
wenn  Zer«plitferung  entsteht,  sich  immer  ein  blau* 
lieber  Schein  längs  der  ganzen  neuen  Flache  bemer- 
ken läfbt ,  der  im  Augenblicke  verschwindet.  Die 
\\  irkuug  tritt  nur  aufs  Neue  ein,  wenn  wieder  neue 
ßplitter  sich  biiden.  H\a!ith-Kry stalle  (Quarz  hyalin) 
WtiiTs  gegJülit,  dann  in  W  asi^er  getaucht,  werden  ris- 
sig und  man  kann  sie  mit  den  tländen  zerreiben. 
Jedes  Stücky  das  man  dann  absondert,  leuchte^  einen 
Augenblick. 

Driickt  man  einen  phösphorescirenden  Köi'p^r, 
so  entsteht  kern  Licht,  bis  der  Cohäsionszustand  des^ 
selben  'sich  ändert,  dann  sieht  man  eben  so  viele 
leqchlende  *P"nkte,  als  Ablösungen  eines  Theilchcns 
Ton  andern  sith  bilden.  Dieses  ist  sehr'  leicht  zu  s&r 
lieh  bei  ralTinTrtem  Zucker,  fibrösem  Grammatit  und 
salzsaurem  Knik  mit  Ueberachufs  vop  Basis;  schwe- 
rer und  nur  weqfiu  die  Tiemiung  .mit  groüser  O«? 
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fichwindigkeit  geschieht,  zeigt  es  sich  ehenso  bei  Glar, 
Dolomit,   Aragonit,  Chloröphaq  und  andern* 

Man  sieht  dai^us  jnqu  leicht^  warum  die  hartem 
phosphorescirenden  Körper  nur  mit  einem  eben  so 
f\  harten  oder  noch  h kr tern.  Körper^  als  sie  sind^  leuch-«- 
teud  werden,  und  warum ^ die  durch  Insolation  nicht 
leuchtenden  Körper  es  auch  nur  dann  durch  Reiben 
werden,   wenn  ihre  Oberfläche  angegriffen  wird. 

Entsteht  a^so  Wärme '  durch  Annäherung  der 
TheilcheÄ  eines  Korpers,  so  entsteht  Phosphorescenf 
vielmehr  durch  Abtrennupg  derselben.  » 

Umstände,  welche  die  Phosphor escenz  6egfinsfi- 

gen  und  erhohen. 

Man   glaubte    ehemals  j    dafs   die  Intensität   der 
Phösphorescenz  und   die  Leichtigkeit  ihrer   Entsto- - 
huug  in  geradem  Verhältnisse,  mit  der  Härte  der  Kör- 
per stehe.     Saussiire  hatte  indessen  schon  bemerkt, 
daß  der  fa^erigp  Grammatit  eip  reichliches  und  leh-?- 
Ijaftes  Licht  gipbt,   wenn  er  nur  mit  der  Feder  ge- 
*  rit^t  wird,   während    der  glasige    einen   schwachen 
'    Sphlag  braucht,    um  zu  leuchten,    und  selbst   daiia   . 
ji^r  ei^  schwaches  Licht  gicbt.      Es  findet  jich,  wie 
'  der  Verf.  fand ,   derselbe  Unterschied  »wischen  Can- 
diszucker  und  raffinirtem  Zucker,  zwischen  gemei- 
ne?a  Pech  und  Colophonium  ;   letzteres  ist  sogar  nie 
ÄUra  Leuchten  zu  brii^en^    Man  möchte  da,her  viel- 
mehr glauben,    dafs    die  fhosphprescenz  \n  umge- 
kehrten Verh^iltnisse  nut  der  Cohäsion  stehe. 

Noch  mehr:  man  kann  die  fhosphorescenz  in 
gewissen  Körpern  ganz  zerstören,  indtp:>  man  ihyo 
Härte  yermelirt,  ^  Der  reine  s^sasauvei  KalJky  dem  mm 
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ao  viel  Feuer  gegeben  hstt,  clafs  er  eiaen  weichei 
der  Fritte  ärmlichen  Zustand  angeiiommen  hat,  leucfa 
tet  unter  dem  Schlag  selir'gut,  vollkommen  verglas 
dagegen  nicht  mehr^  Eben  so  ist  fs  njit  dem  ßorax 
in  dem  Zustand  anfisipgepder  Schme}zun^  leuchtet  e 
weit  stärker,  als  der  sälzsaure  ICalk,  v^glast  verlier 
er  diese  ^ßigenschaflt  wie  dieser,  Auch  kann  map  di 
Phosphorescenz  ip  aeinigen  halten  Köipev.p  Zerstörer 
.  ohne  ihre  H^rte  dadurch  abzuändern.  Man  w^JC 
dafs  der  phpsphorsaure  Kalk  yoa  f^tramadura  ^urcl 
R^ibeQ  und  Schlag  sehr  leuchtend  istj^  hält  psaii  ihi 
nun  aber  einige  Zeit  über  glühende  Kohlen ,  ))is  e 
durch  Temperatur  r  Erhöhung  seii^  Phö^horespen 
verlieil  und  sclilägt  man  2  Stücke  aneinander,  nach 
dem  man  sie  hat  erkaltcfn  lassen ,  so  leuchten  si 
nicht  mehr,  oj)gleich  sie  aq  hart  v(ie  zuvor  sind 
Eben  so  ist  es  mit  Cantons  Schwefelkalk ,  den  mai 
aber  nur  auf  einer  rothglühendeu  Schaufel  erhitzei 
mufs.  Alle  Körper  verlieren  indessen  nicht  eben  s< 
die  Eigeuschatt  unter  dem  Hammer  leuchtend  z\ 
werden;  alle  diejenigen,  welche  durch  die  Hitze  kei- 
lies  ihrer  Pfincipien  yerlieren,  behalten  auch  ihr 
Phosphorescenz.  Wurden  Quarzkryslsdle  mehrmal 
hintereinander  weifs  geglüht^  und  üefs  man  sie  dam 
sehr  langsam  auf  Kohlen  erkalten,  so  verloren  si 
nichts  von  ihrer  leuchtenden  Eigenschaft*  ^  Ausser 
dem  giebt  es  Körper,  die  eben  so  hart  als  Glasj^'  um 
darum  doch  nicht  leuchtend  sind. 

Härte  kann  also,  ohne  Phosphorescenz^  und  die«' 
ohne  jenp  existiren.  Erstehe  ist  sonach  nicht  wc 
sentlich.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  sie  wirklicl 
gleichgültig  für  das  Leuchten  der  Körper  ist.  ün 
diesem  zu  entscheiden,  müfste  eine  Substanz  |[enom 
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pen  werden,  die,  itn  Fe«ev  verglasbar,  darum  doch 

■ 

keinen  ihrer  Bestandtheile  darin  A'erlor,    weil  damit 
flie  Phoaphoresqenz  imqiier  auch  verloren  geht. 

Es  wurde  dazu  der  natürliche  kolilensaure  Baryt 
genommen,    der    diesen    beiden    Bedingupgen    ent- 
8prich|;«    Man  versicherte  sich  zueilst ,  daft  er  weder 
durch  Schlagen,   nocfi  durch  lange  fortgesetztes,  l^b- 
hailes  Reiben   zum  Leuchten    zu   bringen    war,    er 
wurde,  dann  ethitzt,    bis    er    eine    grünlicbe  Frilte 
bildete«    Wie  er  vollkommen  erkaltet  war,  wurde  er 
im  Dunkeln  gerieben,  und  er  war  nun  so  leuchtend, 
^afs  er  schon  mit  der  feder  geritzt  starl^  glänzte. 
•   Man  weifs,  cjafe  der  Milchquarz  weit  leuchtender 
ist,  aU  Hyalith  (Quarz  hyalin)  eben  so  dßv  Dolomit 
weit  mehr  als  kol^lehsaurer  Kalk.      Indessen- unter- 
scheiden  «iph  hier  die  mehr  leuchtenden  Substanzen 
von  njinder  leuqhtpnden  allpin  dadurch,   dafe  sie  et- 
was Thon  enthalten.     Um  daher  zu  wissen,   ob  da- 
von der  Unterschied   herrühre,   wurden  auf  trocke- 
nem  Weg  2  Schwefelkaike  bereitet,   der  eine  enthielt 
gleiche  Theile  Kalk  und  Schwefel,   der  anderfe  hatte 
Kalküberschnfs  in  demVe^rhältnisse  von  i:5  wieCan- 
ton  es  zu  seinem  Phosphor  vorschreibt;   der  erstere, 
obglpich  eine  innigere  Mischung  bildend,    hat    ge- 
schlagen' durchaus    nicht   geleuchtet ,    während    der 
letztere   schon  bei   dem   leichtesten  Reiben    glänzte. 
Eben  so   ist  es   mit  dern  neutralen  salzsauren   Kalk, 
der  einen  Anfang  von  Schmelzung  erlitt;,  verglichen 
mit  Homberg's  Phosphor  5  beide  sind  leuchtend,  aber 
der  eine  mit  Ueberschufs  von  Basis  ist  es  bei  weitem 
mehr.    Mischt  man  getrockneten  salpetersauren  Kalk 
mit  gleichem  Gewichte  ätzenden  Kalkes  zusammen, 
werden  hierauf  beide  gepulvert  und  in  einer  Retort« 
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erhitzt,  bis  sich  salpet^rsapre  Dämpfe  zn  entwickeln  :< 
anfangen,  so  erhält  man  eine  condislente  Masse,,  wel-  j 
che  ijiit  der  Feder  geritzt,  leicht-  phosphorescii1|,  ^ 
während  der,  Phosphor  von  Beaudpuin  dieses  nicht  ^ 
thut.  -.        '' 

Die  Phösphorescenz  scheint  -daher  vielmehr  von  l 
einem  gewissen  chemischen  Zustand -der  Körper,  ali'| 
yon  ihrer  physisclien  Beschaffcnlieit  herzurühren.  Sic .  T 
scheint  ferner  besonders   von    einem'  flüchtigen  Be-  | 
standtheile,  dem  Wasser,  abzuhängen,  weil.  Wenn  die-    \ 
ses   in   der   Calcination    davon  geht,  auch 'cTie  Phos-    ■ 
phoresfenz  verschwindet,   und  umgekehrt,  wo  dieses    ' 
standhafl  bleibt,  auch  jene  isich  nicht  verliert«    Die-*  . 
ses   Princip    scheint   aber    nur    in    geringer    Me^gCf    ; 
verhältnifsmäfsig  zu    der  Cohäsion   eines  jeden-  Kör«  .' 
pers,    der  Fhosphoiu^scenz   günstig  zu  seyn;  der  im. 
Handel  vorkommende  3örax,  dessen  Krystalle  unter, 
dem  Schlage  nicht  leuchtend  ^sind,    die    es  aber  sehr, 
werden,     so    bald    man    sie    bis-  zum  Anfange    der 
Schmelzung  ^calcinirt,  geben  davon  einen  auffallenden 
Beweis.      Die  Phösphorescenz  scheint  ferner  mit  der 
Härte  zuzunehmen,  wenn  der  zu  Erhaltung  derselben 
angewandte  Prozefs,    nicht   den  chemischen  Zustand 
des  Körpers  abändert,  und  ihre  Intensität  spheint.mit 
der  Heterogenität  der  leuchtenden  Substanz  zu  wach- •  • 
«en.     Man  könnte  daher  im  allgemeinen  sagen,  da& 
die  Phösphorescenz  proportionell   ist  der  Anziehung 
des  Körpers  zuta  Wasser,   weil  sie  durch  alle  dieje- 
nigen Mittel  gesteigert  wird,   welche  diese  erhöhen, 
da  sie  bekanntlich  sich  richtet  nach  der  eigenen  Af- 
finität tJer  ßestandtheile,  ihrer  Zusammensetzung,  der   ' 
Distau«  der  Molecule  und  ihrem  Sättigungspunkt* 
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Veränderungen  der  Temperatur. 

Es  Würden  2  Glasröhren  nach  und  nach  von  4« 
20^.  Cenligr.  bis  256°  erhitzt,  die  durch  Reiben  be- 
wirkte Phosphorescenz  war  um  so  lebhafter  und 
leichler  erregbar, 'als  die  Temperatur  der  beiden  ge- 
riebenen Köi-per  höher  wurde.  Sie  war  auf  ihj-em 
Maximum,  als  die  Erhitzung  unmittelbar  unter  dem 
Punkt  war,  wo  die^je  Körper  roth  gliiliten.  Dieses 
ist  nicht  blos  dem  Glas,  sondern  auch  dem  Diamant, 
den  Edelsteinen  und  überhaupt  allen  phosphorcsci« 
renden  Körpern  .eigen.  '  Der  dichte  Kalkstein  und 
der  wasserfreie  schwefelsaure  Kalk  leuchten  nicht 
bei  dem  ersten  Reiben  tnit  einer  Feile,  aber  wenn 
man  damit  .fortfährt,  bis  Temperatur-Erhöhung  ent- 
steht, so  nimmt  in  demselben  Verhciltnisse  dasLench- 
ten  zu^  sie  leuchlön  eben  so  auf  den  ersten  Strich, 
wenn  sie  auf  100°  C.  erhitzt  sind.  Das  calcinirte 
phosphorsaure  N;»trum  leuchtet,  gerieben,  ohne  vbr- 
laulig  eine  Schmelzung  erlitten  'zu  haben,  so  lange 
es  dem  Rothglühen  nahe  ist,  aber  es  verliert  diese 
Eigeuschafl,  so  wie  es  erkaltet. 

Um  ;ku  sehen,  ob  die  Phosphorescenz  der  am 
meisten  leuchtenden  Köi-per  nicht  bei  einem  gewis- 
sen Kältegrad  aufhöre,  wurden  einige  davon  einer 
künstlichen  Kälte  ausgeselzt.  Es  wurden  somit  3 
Stücke  Milchquarz ,^  die  sehr  stark  mit  gelber  Farbe 
leuchteten,  in  eine  Mischung  von  Schnee  und  Kuclh-  * 
salz  getaucht.  Die  Temperatur,  der  Mischung  war  ' 
über  i  Stunde  —  22^,5  C  Nach  dieser  Zeil  iieraus-** 
genommen  wurde«  sie*  im  Dunkeln  aneinander  geschla- 
gen 5  es  »<?igte  sich,  obgleich  der  Schlag  sehr  lebhaii 
war,  doch  nur  eiu  sehr  ^schwacher;  blaulicheri  kaum 
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mci-klicher  Glanz,  Wurden  hei<'e  Körper  nach  und 
nacti  erwärmt,  so  nölnn  auch  ilir  Liclit  wieder  sein#.| 
'  vorige  Intensiiat  an.  Es  ist  walirsclieinlich ,  daGs  al-'i 
Jes^I.eHcHten  auTgoliört  haben  würde,  wenn  man  einö 
hinreichende  KkWe  liäLte  heivo'rhynp;en  können.  Gl«* 
.  niul  Diamant  gaben  dieselben  Uesnltale.  doch  auf 
miiidc-r  aui'laÜende  Weise,  weil  ihr  t-icht,  immer 
bhiulieh  ,  schwerer  nach  seiner  Slärke  zu  bestinfw* 
Wen  ist* 

0.1  die  Phospnoresepnz  mit  der  Hitze  zunlmiii^ 
6Ö  ÜL-fs  sich  hoireti,  <lafs  da.hnch  alle  leuchtenJeA' 
K(>l"per  anf  lien  liöchsten  Grad  der  Pliosphoresccn» 
gebracht  werden  könnten.  Es  winden  daher  3  Glas- 
röhren von  der  Roth  -  bis  zur  Weifsgliihhilze  geli-ie- 
beny  nnti  in  verschiedenen  Intervallen  der  Tempera- 
tur zwischen  diesen  beiden  Grunzen  lebhaft  im  Duii> 
ieln  gerieben,  allein  nun  gaben  sie  nicht  in  irgeiilf 
einem  dieser  Intervalle  nur  den  geringateri  Glanri 
I^.ben  so  verhielten  sich  Diamanie,  erdige  kohlen^ 
saure  Verbindungen,  Quarze,  endlich  eine  große  ^SoU 
anderer  defahalb  untersuchter  Substanzen^  AS^. 
leuchten  weder  durch  Schlagen  noch  Reiben,  wenS 
sie  den  ersten  Grad  des  RolligHihens  erreicht  bahenf 
und  erhalten  ihre  Phosphorescenz  erst  wieder,  w£iVft 
sie  vollkommen  dunkel  geworden  sind.  Man  darf 
nicht  glauben,  dafs  hier  der  phosphorische  Scharf' 
dnrcli  den  des  Glüliens  nnsichlbar  gemacht  werdet' 
denn  reibt  man  3  Glasröhren  unter  d^m  Theil,  äe^ 
Volhglüht ,  so  zeigl  sich  das  leuchtende  Band,  daa  süSt' 
Immer  ein  wenig  über  dem  j^priehenen  Punkt  hinan) 
6fÄtrcckt,  sehr  jnerklich  an  dem  nicht  Fülhglühendeft 
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Die  Phosphorescenz  hat  daher  nur*  statt  bei  535° 
CL,  ist  auf  ihrem  Mäxiraura  untaittell\nr  unter  dieser 
Temperatur,  und  aufihrem  Minimum  bei  —  22°,  5  C. 
Ein  Kalkstein  ward  in  Wasser  getaucht,  und  dann 
in  ein  irdenes  Gefäfs  gelegt,  um  ihn  darin  2erfallen 
zu  lassen,  hierauf  der  Moment  erwartet^  wo  cfer- 
«elbe  aut  dauernde  Weise  leuchtend  werden  sollte. 
Da  er  auf  diese  Art  nicht  leuchtete  wurden  die  einzeln 
•nen  Stücke  mit  einer  Glasröhre  ai^rgchoben,  um  das 
Innere  zu  sehen :  es  glänzten  alle  diejenigen  Stücke^ 
die  tnaö  dabei  auf  die  Erde  fallen  liefs,  wie  Leucht- 
würmer.  Eine  neue  Quantität,  dfe  in  dem  Gefäfse 
offenbar  nicht  leuchtete,  auf  dieselbe  Art  zur  Erdfe 
geworfen,  gab  denselben  Glanz,  der  ungefähr  i  Mi- 
nute,' beständig  abnehmend,  dauerte*  Zufälligerweise 
liefs  man  eben  so,  einige  Tage  später,  einen  rothr- 
glühenden  Kalkstein  in  dem  Augenblick  zur  Erde 
fallen,  wo  er  roth'zu  glühen  aulgehört  hatte,  der 
nun  eben. so,  unmittelbar  nach  dem  Fall,  leuchtend 
wurde.  Dieses  der  Masse  inbärirende  Licht  war 
bllivlich  und  wie  das  des  Leuchtholzes  dauernd^  es 
crlöschte  erst  nach  ungefähr  2  Minuten,  und  zwar 
nicht  intermittirend  und  in  Oscillationen,  sofidern 
unn^erUich,  wie  es  in  der  Phosphorescenz  durch  Inso^ 
latipn  bjeobachtet  wurde.  Dieser  Versuch  ward  mit 
Tothglühendem  Kalkstein  wiederholt,  und,  um  gewifs 
zu  seyn,<  dafs  die  ganze  Erscheinung  nicht  etwa  vom 
Leuchten  des  Staubes.  auf  dem  Boden ,  auf  welchen 
der  erstere  Stein  gefallen  war,  herrühre,  liefs  man 
in  dem  Augenblick,  in  welchem  er  roth  zu  glühen 
aufgehört  hatte,  ihn  aus  einer  Höhe  von  1  Meter  und 
25  Oen^im.  aui  einen  Marmor  fallen.  Es  war  dcm^ 
•hngeachtet  seine  Phosphorescenz  dieselbe. , 
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Es  wurde  welter  dn  diesem  Stein  gehltideti^*  daß  ' 
Wenn    er    mit   einem    Schlüssel    awgeschltfgen   wird, 
iiaclideni  er  rotli  zu  glühen-  aufgehört  hat,   er  durch 
seine  ganze  Masse  schwach-  und   an  dem  ahgesdila-, 
geneii   Punkte  stark   leuchtend    wird^      Er    \^ird  e» 
ebenso^  wenn  man^  statt  ihn  s.elbst  zu  berühren,  nur  / 
einen  von  den  Armen  der  Zange  aufschlägt^  womit  njan'" 
ihn  hält,  oder  ihn  auch  nur  zwischen  ihren  beiden  '" 
Armen  stark  zusammendrückt.  ,Wird  an  seiner  Ober- 
fläche die  Spitze  einer  Feile  leicht   hingeführt ,    S0 ,. 
erhält  er  dadurch  einen  leuchtenden  Strich;   dagegen 
roth-^  oder  weifsglühend  er  durchaus  nicht' in  phos- If 
phorescirenden  Zustand  zu  versetzen  ist^ 

•Um  nun  zu  untersuchen,  wo  die  PhosphöresceM  ; 
dieses  Steines  auf  hören  würde,  nachdem  man  einmat  \ 
ihren    Anfangspunkt   wufsle,    so   wurde    zuvörderst 
ausfindig    gemacht,     dafs    dieser    Stein    2   MinüteH ' 
brauchte,    um    von    der   Weifsglühhitze    unter   die  - 
Rothglühhitze  herabzukommen;    war  er  auf  diesem 
Punkte,  so  verkohlte  sich  ein  an  ihn  gehaltenes  Pa- 
pier   schnell«      Eine  Minute   nachher,    wenn   seine 
Temperatur  unter  Rothglühen  war,   wurde  dai  Pa^  ' 
pier  blos  braun  ^   ohne  sich  zu  verkohlen.    Es  nahm 
eine  lebhafte  Phosphorescenz  j   wie  auf  geschmolze''^ 
npm  Wismuthe  an,  seine  Temperatur  war  dann  un* 
gefähr  266°  C<      Wenn  man   ihn  in    diesen  beiden  • 
Zuständen  schlägt,  so~  bemerkt  man,  dafs  bei  ersterem  ? 
die  Phosphorescenz  auf  ihrem  Maximum    der  bauer  '■ 
und  Intensität  ist,  während  sie  bei  dem  zweiten  schon '< 
sehr  abgenommen  hat.     Nach  5  Minuten  Erkältung  ''. 
Von  der  Röthglühhitze  an  gerechhet,    nahm   da»  an  • 
^en    Stein    angedrückte   Papier    nur   eine  schwache  ' 
l^iiospl^orescenz  au,  derjenigen  gleici)^  die  es  auf  ge- 
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schmolzenem  Zink  erhält,  indefs  brachte  das  Rel-: 
beu'in  dem  Stein  doch  noch  eiue  schwache,  nur  ei-J 
nige  Sekunden  dadernde  Phosphonscenz  liervor; 
Einen  Angenl)Ijck  »p^ter  war  auch  diese  auf  initner 
verschwunden  und  keine  Excitcn(4i)ii  konnte  nie  wie^ 
der  entstehen  machen  ,  hlos  die  voriiluTgeheMide,  ia* 
Blitzen  sich  ausdrückende  FhosplioLescenz  zeigte  sicii 
nuniBtatt  der  bisherigen  dauernden« 

Weil  Zinn  bei  200°  G.  schmilzt  und  diese  Phos« 

'  phorescenz  nur  bei  eiuem  Temperalu rgrad,  der  we- 
Tiig  unter  diesem  ist,  erlöscht,  so  mufs  man  daraus 
acUießen,   da/s  sie  bei  ungefähr  200^  aufhört.    Diese 

•«»(iauerndp  Phosphorescenz  hat  daher  nur  Stalt  zwi-« 
sehen  200^  und  3i2°,  dem  höclistem  Grade  voa 
W«itme,   bei  dem  die  Köjper  noch  dunkel  bleiben* 

Um  zu  wissen,  ob  dieses  Leuchten  eine  Art 
Glühen  und  mit  Entwicklung  von  Wärme  verbun- 
den sey,  wurde  vorläufig  durch  melw^re  V^ersuche 
gefunden^  dafs  ein  Stück  Papier  vollständig  anf  einsm 
zum  ersten  Qrad  des  Rolhglüliens  (=5-335°  nach 
Newton)  erhitzten  Kalksteine  verbrennt 5  dafs  es  sich 
nur  veJsfLohlt,  ohne  zu  brennen,  wenn  der  Stein  uutei^. 
Rotbglühhitze  bei  3i2^C.  ist^  endlich  dafs  es  nur  braun 
wirdf  bei  256*^,  dem  Schmelzpunkte  des  Wismuths* 
'Dieses  vorausgesetzt,  wurde  der  Kalkstein  mit  einem 
kleinen  Hammer  in  dem  Augenblick  geschlagen^ 
wo  er  rothzuglühen- aufhörte,  und  auf  den  leuchten-' 
den  Theil  ein  Stück  Papier  gehalten,  es  verkohlt© 
sich  hier,  ohne  zu  brennen,  wie  in  dem  zweiten  FalL 
Hieraufgeschlagen,  nachdem  der  Kalk  256°  Tempe- 
ratur hatte>  das  Papier,  auf  die  Jeuchtcnde  Stelle  ge- 
halten; wurde  es  nur  bröuri,'  wie  im  dritten  Fall, 
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'  Um  die  Temperatur-Eifiöliung  noch  inerklicber 

tu  machen,,  ßUuble  Uessaigiies  die  ganze  Maas^  jn 
Jeuchtoiideu  Zustand  versetzen,  indem  maa\sie  ai 
einen  elastisclieu  Körper  faUen  Hefa,  und  hierai 
sogleich  in  Wasser  tauchen  zu  miissen ,  deasei] 
Temperatur  bekannt  war.  Es  wurde  dah 
Kalkstein  in  Wasser  von  lo"  Wärme  gebrachl^ 
nachdem  er  zu  glühen  itul'gehört  hatte;  die  Tempe- 
ratur desselben  stieg  auf  35°.  Derselbe  Siein  nur 
ganz  phosphorcscirend  durcli  einen  Fall/  machte  äa% 
"Wasser  von  ai"  auf  56°  steigen.  In  den  beiden  Ei a-a 
tauchungen  entwickelte  sich  somit  gleiche  Wärmen 
Menge.  Ein  etwas  kleinerer  Stein,  in  dasselbe  Was- 
ser getaucht,  erhöh  nicht  pliosphorescireud  die  Tem-j 
peralur  desselben  von  38  auf  4o,  und  leuchtend  voU 
3p  nuf  42*^,  Die  DifTerenz  wai-  also  beidemale  i3'*,o. 
Ks  wurde  dieser  Versuch  mehrmals  wiederholt,  in-* 
dem  die  Masse  des  ftsteii  Körpers  verändert  wurden 
nie  zeigie  sich  aber  die  geringste  Spur  von  TeOipfi-^ 
ratur- Erhöhung.  Es  scheint  daher  gewifs  zu  seyu, 
dafs  diese  Art  Leuchlca  nicht  von  Expression  detf 
IWärme  herrübit. 

Der  dichte  Kalkstwn  hat  nicht  allein  diese  Eigen- 
schaft, sie  Undct  sich  eben  so  bei  allen  kohlensanrea  1 
Kalken,  dem  Dolomit,  kohlensauren  Slrontian,  fcraec  P 
dem  schwefelsauren  Baiyt,  Hombergs  Phosphor,  den  '■ 
SchWeielkalken,    und  dem  phospiioraauieu  Kalk  von    \^ 
Estremadui'a.    Nicht  allein  die  durch  Stofs  phospho-    f 
rescirenden  Körper  sind   deaseu  fähig,  sondern  auch 
die  unter  dem  Hammer  nicht  leuchtenden,  wie  dei" 
natürliche  kohlensaure  Baryt,  Schwefelkalk,  Kaolin,  ] 
Kreide  von  Meudou,  und  die  Magnesia,   wie  sie  im  J 
Handel  vorkommt.     Der  Djumaut,   Xurmalin,  Sma- 
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tagd,, Topas,  Adnlarj  Glas  und  alle  glasartigen  Sub- 
I   Btanxen  überhaupt  ^lagegen v  dicj  roth  geglüht,  ihre 
Durchsichtigkeit '^icht  verlieren,   ge^en  nur   einen 
vorübergehenden     Schirtinier,     nie     ein    dauerndes 
Leuchten  5    Glas  ühd  Adular  ihdefsj     in  dem    Au«^ 
genblicke^  \t^o  sie  totlizuglülieu  aufhören,  geschlagen, 
werden  schwach  a.uf  eine  dauernde  Weise  leuclilend. 
l)ieser  Glanz   datiert  aber  nur   2  bis  3'',   und  es  ist 
nicht  möglich ;    ilm  wiedei»  zu  ferWecken ,    wenn  die 
Substanz  einige  Augfenbückfe  unter  dem  Röthglühen 
gewesen  ist;     Ein  Turmalin  und  ein  Smaragd  weifs- 
geglüht,    und  hierauf  in  Wasser  getaucht,  verloren 
dadurch   ihre  Durdhsitilitigkeit.      Bringt  man  sie  in 
diesem  Zustande  zum  Rölhglüheii;  und  schlägt  sie  mit 
feinem    harten  Köi-per,    wenn    sie  dunkel  geworden 
sind^    6b   erlanj-tn  sie  Üine  dauernde,    eben  so  leb-i 
jhafte  t'hosphorescenz,  fils  die  am  besteh  phosphorea- 
cirenden   Köi-per.      Den  Metalleh  kommt  in  keiner 
Hitisicht  diese  Eigenschaft  zu,    ehbn  so   \i^enig  dem 
rothen  Backstein ,   und   den  Ochern   von  allen   Far- 
ben.   Der  Bimsstein  und  die  Pfeifenerde  besitzen  sie 
ebenfalls  in  einem  so  geringen  Grade,  dafs  man  sie 
als  null  änseihen  kann; 

Ein  Stück  Flufsspath  zuiri  Äweitetitnal  erhitil; 
hätte  dadurch,  wenn  es  gesciilag^n  wurde,  und'  nicht 
mehr  glühte^  einen  groisen  Theil  seiner  leuchtenden 
Eigenschaft  verloren ;  dieses  liefs  vermuthen ,  dafii 
durch  einigt  Calcinaliönen  man  sie  ihm  wohl  ganz 
nehmen  könnte.  Es  wurde  daher  dieser  Stein  ein 
drittesmal  erhitzt,  indem  er  einige  Zeit  zwischen 
Kohlen  gehalten  wurde.  Sein  liicht  hatte  dadurch 
sich  sehr  vermindert,  und  als  der  Späth  kalt  wurde, 
10  gab    er    unter  dem  Hammer  auch  kein  fiUtzeii 
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■nehr,  blos  clitf  Mille  Jes  Sieins  zeigte  sich,  wie  maa 
ihn  zerschlug,  leiirlitent].  iJei  dei-  vierten  Calciui 
tion  war  tk-r  Scliimmcr  nodi  nierkticli ,  aber  anssei"^ 
ordentlich  sckwacli.  Auf  dieselbe  Art  phosphorsau- 
rer  Kalk  von  Estremadura,  Dulomit  jind  faserige^ 
Graznmatit  behandelt,  verloren  alle  diese  Steine  dea" 
grörsleii  Tfieil  ihres  dauernden  )l,idites,  doch  kounta' 
man  es  nie  gänzlich  erlöschen  machen.  Der  Gra^-^ 
matit  besonders  verliert  es  bei  jeder  CaleinaLion  nuC 
an  der  Oberfläche,  und  es  bleibt  ihm  immer  noctt 
ein  leiicblender  Kern,  riiospboriflurer  Kalk  mehrere- 
jijale  geglüht,  zeigte  auch  jedesmal  schwachem  Glan% 
der  bei  dem  füiiflen  Glüiien  sich  ganziich  verlor« 
Diese,  y4rt  Pbosphorescenz  hängt  also,  wie  die  voi^i 
hergehende,  von  einem  flücbligen  Beslandlheil  abi_ 
den  eine  höbe  Temperatur  austreibt,  und  ist  somit < 
teine  Wärmeabsonderung  unter  Lichtform.  - 

Obgleich  sich  nicht  bezweifeln  liefs,  dafs  die  Er- 
regung ,dieses  pevmanirenden  Lichtes  von  mechani- 
schem Druct  und  der  dadurch  bewirkten  Annähe- 
rung der  Theile  herrühre,  weil  diese  Fhospbores- 
cenz  nie  freiwillig  sich  zeigte,  so  wollte  doch  der 
Verf.  dieses  auf  eine  positive  Art  bestätigen,  indem 
er  mit  einer  Keule  von  Eisen  die  Pulver  dieser 
noch  unter  Rothglühhilze  befindlichen  Köi-per  zusam- 
mendrückte. In  dieser  Absicht  wmde  zuvörderst 
Kreide  in  Pulverform  auf:  einer  Schaufel  von  Eisen, 
die  man  über  Kohlen  rolhgiühen  machte,  ausgebrei- 
tet, das  Pulver  hierauf  an  einen  dunkeln  Ort  ge- ' 
bracht,  und  wie  es  nicht  mehr  leuchtete,  stark  mit 
einer  eisernen  Keule  zusammengedrückt;  bei  jedem 
Reiben  zeigten  sich  Striche  eines  dauernden  XJchtei| 
dem  zerquetschter  Leuchtwmiaer  ähnlich. 
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Mit  Ausnahme  der  Metalle  und  ihrer  Oxyde  gehen 
alle   deih  Versuch    unterworfene    Körper  diese  Er- 
Bcheinnng,  doch  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  einen 
Köiycr,   wie  Bimsstein,'  Pfeifenthon' nur  ein  schwa- 
ches, andere,   wie  die  Schwpfelkalke  und  kohlensau- 
ren Kalke  ^  ein  sehr  lebhaftes  Licht  zeigten.    Immer 
ist  das  Licht  mehr  oder  minder  hlaulich,  und  seine 
Da^er  wechselt  zwischen  lo''  bis  60''.    Der  Aetzkalk 
ist  wenig  oder  nicht  leuchtend,  je  nachdem  er  mehr 
oder  weniger  sorgfältig  bereitet  ist;   der  an  der  Luft 
abgelöschte  Kalk  ist  es  dagegen  sehr.     So  lange  das 
Pulver  oder  seine  Unterlage  roth  eder  weifsglühend' 
sind,  bringt  Reibung  keine  Wirkung  hervor,  so  auch' 
nicht  9   wenn   die  Temperatur«  einmal  unter  1200^  ge- 
iallen  ist.  ,    Eben  so  wenig  leuchtet  zuvor  roth   ge- 
gjühetes,   dann  in  einem  kalten  Mörser  zerstofsenes 
Pulver.     Der  schwefelsaure  Baryt  unter  Pulverform 
auf  der  Schaufel -schwach  roth  geglüht,   zeigt,  einmal 
dunkel  geworden  und  gestofsen,  keine  dauernde  Phos- 
phorescenz  mehr,    dagegen  er   sehr  stark   leuchtet, 
wenn  man  ihn  Weife  glüht,   und  in  dem  Augenblicke,^ 
wo  'er  dunkel  Wird,  gegen  seine  Unterlage  drückt. 

'  Es  ist  ausserordentlich  schwer,  diese  Pulver  ganz 
ihrer  leuchtenden  Efgenschaft  zu  berauben ,  sie 
nimmt  zwar  mit  jeder  Caicination  merklich  ab,  aber 
6s  bleibt  deich  noch  immer  genug,  um  unter  dem 
Drucke  noch  zu  leuchten,  selbst  wenn  sie  es  nicht 
mehr  ^freiwillig  au^  einer  heifsen  Unterlag^  thun. 
Der  gepulverte  FluCsspäth  giebt  davonl-ein  auffallen- 
des Beispiel,  nach  5  sorgfältig  angeslelltÄi  Calcina- 
tiohen  leuchtete  er  noch  immer  etwas  duixh  Druck. 
Ungeachtet  dieser  Schwierigkeit  brachte  man  es  doch 
dahin,  schwefelsauren  Thpn  und  calcinirte  Pottasche 
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völlig  dunkel  eu  machen,  indem  man  von  dem 
stein  nur  tlenjenigcti  TlieJI  nahm,  der  mit  den  GflT 
fafsWanilcn  in  ßei'übiung  war,  so  wie  von  der  zwei- 
ten Mas^e  den  Tlierl  aus  der  Mitle,  denn  das  Mittlers 
dea  caicinii'tcn  Thons  halte  ftwas  rhosphoresceDV, 
behalten,  und  die  Theile  des  schwefelsauren  Kalis, 
die  die  W^ände  <iesr  Tiagels  heriihrt  hatten,  hatten 
tie  durch  eine  anfangende  Schmel/.ung  ebenfalTs  wie- 
der angenommen.  Ein  Tropfen  V^'asser  wurde  auf 
jedes  dieser  Pulver  geworfen,  worauf  beide  nachdem 
sie  zuerst  in  pincm  PorKellanmörsei-  gestofsen,  uni 
die  Feuchtigkeit  gleichförmig  7.u  vertheiien,  und  die 
^Absorption  zu  begünstigen,  alsdann  aber  roth  ge- 
glüht woi^en  waren,  dem  Druck  unterworlen,  wie- 
der sehr  leuchtend  wurden.  Es  wurden  auf  dieselbe 
Art  die  Salze  imd  die  alkalischen  Erden,  deren 
fhosphoresceuz  sehr  abgenommen  hatte,  doch  ohne 
wirklich  zu  erlöschen ,  zu  ihrem  ursprüngücheD 
Lienchlen  zurückgcbrnclit ;  hlos  die  im  Wasser  un- 
auflöslichen Körper  widerstanden  diesem  Mitte],  ihro 
fhosphorescenz  herzusleilen. 

Der  Verf.  bemerkte,  dafe  schwefelsaures  Kali  in 
einem  Platintiegel  geglüht,  so  dafs  es  einen  Anfang 
von  Schmelzung  erlitt,  durch  diese  Veränderung  sei- 
ner CohSsiou  wieder  an  Phosphorescenz  gewonuea 
hatte.  Um  dieses  noch  weiter  zu  bestätigen,  wurdo 
schwefelsaures  Kali  geglüht,  bis  die  dem  Feuer  am 
jneislen  ausgesetzten  Tbeile  einen  Anfang  von 
Schmelzung  erlitten.  Man  liefs  hierauf  einen  Theil 
dieses  Salzes,  das  die  Salzschmelzung  erlitten  hatte, 
einen  zweiten  Theil  aus  der  Mitte,  der  noch  pulve- 
rig war,  so  wie  anderes  nicht  calcinirtes  Kali  glü- 
hpn-      Das  erste  Pulver   war  unter  dem  Reiben  dor 
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Keule  tnerklich  leuchtend ,    aber  unendlicJi  wenigep, 
als  das  dritte  und  das  zweite  war  ganz  lichtlos.    Das- 
selbe hatte  bei  allen  Salzen  Statt,  die,  wie  schwefe}* 
saures  Natrum,  salzsaure  Natrum  und  Kali  u«s.w. 
im  ^euer  trocknen  und  sclin^elzen«     Nur  salzsaurfs 
Natron  schien  in  seiner  Salzschmelzung  beinahe  se^- 
ne  ganze  erste  Phosphorescenz  wieder  zu  erhalten  5 
dieses  Salz  verliert  aber  auch  in  der  Calcination  rn^r 
einen  sehr  geringen  Thei\^  seines  Krystallwassers.  — 
Aus  den    bisher  erzählten   Thatsachen   folgt:    i^ 
die  Wärme  vermehrt  die  Spannung  des  Lichtes,  und 
umgekehrt,   die  Kälte  vermindert  sie,   2)  unabhängig 
von  der  vorübergehenden  Phosphorescenz    kann'  der 
F      Sto(^  qoch  ein  anderes  oleibendes  und  ungleich  übdr 
die  ganze  Masse  des  Köq^ers   verbreitetes  Leuchten 
hervorbringen,   wenn   die   Temperatur   des  Körpers 
weder  über  3 12^,  noch  unter  ioo'^  ist;   5)  Eine  fort- 
gesetzte Calcination  mach tt  diese  phosphorische  Eigen- 
schaft: verschwinden^  und  man  kann  sie  in  den  auf- 
löslichen Körpern  wieder  herstellen,   wenn  man  ih- 
nen ein  wenig  Wasser  giebt;   4)  die  dauernde  Phos- 
phorescenz scheint  somit  ein  Leuchten  zu  seyn,   das 
von   Concentration   des   Wassers   herrührt,    welches 
die  Attractivkraft  des  Körpers  bewirkt.     Jene  Phos- 
phorescenz ist  von  der  freiwilligen,   welche  ätzenÜet 
Kalk  bei  seiner  Ablöschung  in  wenig  VVasser  zweigt, 
nur  darin   vei'schieden ,    dafs   hier  die   Cohäsion  dbs 
'Kalkes  hinreichend  stark  ist,  um  das  Wasser  zu  con- 
^entriren,   derselbe  somit  keine  fremde  Kr>aft  hiezu 
bedari ;    5)  >yeil   endlich    die  ^othgliihenden    Körper 
bei  der  Züsammendrückung  nicht  mehr  phosphores- 
ciren,  so  scheint  dadurch  erwiesen  zu  seyn,    dafs  böi 
diesem  Temperaturgrad  das  Wasser  irgend  eine  Zu-» 
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cUntls  -  Veränderung  erleidet,  welche  es  zuiammeii- 
di-iickiiarei-,  und  dddurcli  unhlug  macht,  ferner  Kom' 
Leiirlili'n  'beizultagcti .  jväliremi  die  Cobasiou  da» 
Körpers,    ecliwäciiiT  als  die  nn^iewaudle  V\  arme;  Mk 

'nicht  wieder  zu  seinem   vüii}:i.u  Zustande  zan'cckzUw 

Üitii«!  vermag.  ' 

'P'eränderuTfgen  in  der  chemischen  Beschaffen' 
heit  der  Körper. 

Der  Verf.  suchte  nun  raeluere  Körper  künstTicK 
BD  bilden,  und  sie  auf  vcrscliiedenen  Stufen  von 
Verliinduiig,zu  nehmen,  um  zu  selten,  ob  nicht  auf 
eine  entscheidende  Art  der  Eiiiflufs  dfs  Wassers  aof 
Phosphorescenz  durch  Slofs  aiisgetnittelt  werdett: 
köNiile,  oline  d^fs  'lempcralur-Krhöhung  dabei  Statt 

hatte. 

Der  erste  Versuch'  wurde  mil  Glas  angesttollU.  1 
Zjeuchlele  dieses  nur  in  seinem  Cilagzuslaiid,  so  mulste^ 
jeder  Körper  leuclilend  wi-rden,  äo  Wie  er  sich  verjji 
glasle.  Üs  wurde  datier  zuerst  Phusphor^äure  ij^ 
einem  PlatiiMiegel  verglast,  dann,  noch  ehe 
Feufli'Ugkeit  aii^jctieii  kouulc,  mit  einer  Feile  st arl 
geriehen,  sie  blieb  alier  immer  dunkel  Eben  so  W( 
ui);  i'hosphort-sieii/.  j;aben  2  Sliirke  verglasier,  sei 
duicliaieliligei  tiuraxsüm'e,  wenn  sie  anciUHuder  g< 
schlagen  wurden. -' IJerselbe  Fall  wai  '  es  mjl  pboi 
pltuisaiitem  Nalriun,  phudpIiurAauiem  Kalk,  bora? 
SHUreni  Kali  und  Nairuiii,  und  der  \eibindung  vt 
Duritx  und  Kieact,  vteiin  sie  verglast  vsui'den..  Uifl 
ia  einem  Thuntiegel  erhitzte  Fhosjjiiuj  naure  vej  blni 
det  »it'h,  »ie  man  weila,  mit  der  Thonerd«  def 
Tiegels,    und   bringt  ein   weitaes   und    hartes  Einau 
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hervor;  auch  dieses  leuchtete  unter  dem  Stofse  nicht. 
Bleiglas,  aus  5  Theilen  Mennige  und  1  Thcil  Sand 
bereitet,  leuchtete  nicht  mehr,  als  die  bisher  ange- 
führten Substanzen.  Doch  mufs  man  die  Verbindung 
des  phosphorsauren  •  Natrons  mit  Kieselerde  davon 
ausnehmem,  die  etwas  v^xniger  als  Glas  leuchtete; 
weil  aber  die  Mischung  aus  gleichen  Theilen  des 
phosphorsauren  Salzes  und  Kiesels  bestand,  so  ist  es 
wobl  möglich,  dafs  letzterer,  in  zu  grofser  Mengo 
vorhanden ,  durch  das  sieb  schmelzende  Salz  nicht 
gänzlich  aufgelöst  .werde. 

Zu  bemerken  ist  hiebei ,  da(s  alle .  diese  niflit 
leuchtenden  Substanzen  nach  dem  Schlage  riechen, 
und  dals  ihr  Geruch  vollkommen  dem  phosphores* 
^irepder  Körper  gleicht.  Es.  ist  daher  nicht  nöthig, 
dals  das  die  Phosphorescenz  bewirkende  Fluidum  bis 
ssum  Leuchten  komme,  um  Geruch  hervorzubringen} 
es  reicht  hin ,   dais  die  Köi*per  hart  seyen. 

So  ist  auch  darauf  zu  sehen,  dafs,  wenn  maii 
diese  Substanzen  in  ihrem  Tiegel  hat  eiiialten  lassen^ 
und  durch  den  Bruch  des  Gefäfses  si^  herausgenom-« 
inen  hat,  man  sie  nicht  mit  denjenigen  Oberflächea 
aneinander  schlage,  welche  den  Wänden  des  Tiegels 
anhingen,  d<^nn  die  Trümmer  von  diesem,  jenea 
stark  anhüttgeud,  theilen  ihnen  die  leuchtende  Eigen^ 
achaft  mit. 

Man  liefs  schwefelsaures  Natrum,  Salzsäuren 
Strontian ,  salzsaures  Kali,  Natrum  und  Kalk  in  ih*« 
rem  Krystallwass^r  schmelzen  •  Die  5  erstem  glänzten 
nicht,  wenn  sie  aneinander  geschlagen. wurden.  Der 
salzsaure  Kalk  \yar  sehr  leuchtend.,  so  lange  er  nicht 
über  die  anfängliclfe  Schmelzung  getrieben  wurde, 
IQ^wie  er  aber  sic^  der  Verglasung^nüherte,  so  nahm 
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sein  Licht  so  sehr  -ab,  dafs  keinQ  Spur  mehr  blie^- ; 
MM3nn  die  Mischung  zu  vollständiger  Schm(^lzung  ge-  t 
langt  warl  Das  salzsaure  Natrum  widerstand  allein  h 
di(?ser  Probe,  denn  wenn  es  auf  einer  Platte  ge»  ■':; 
schmelzt  wurde,  und  nachher  erkaltete,  so  war  ci' 
geschlagen  eben  so  phosphorescirend ,  als  weißer  t 
l^i^sel,  •      •  ./ 

Es  scheint,    dafs  alle  glasigen  Körper,   und  alle    . 
Sa  Ize^,  die,  nachdem  sie  getrocknet  wurden,  ei&er  Salz* 
Schmelzung  fähig  sind,    unter  dem  Stofs  nicht  phos- 
ph.presciren ,   wenn   man  das.  gewöhnliche  Glas  und   ■ 
das  salzsaul^e  Natrum   ausnimmt.      Dieses  Vorrecht^   j 
wc.'lches    unter    allen    im  Glaszustande   befindlichen 
Materien  allein  dem  gemeinen  Glas  zukommt,  bätr^   : 
ahto  nicht  von  der  Verglasung  und  Härte  der  Theil6   ;: 
ab- ,   weil  alle  ähnlichen  Körper  nic(it  zum  Lfepchten   j^ 
zu  bringe^  sind,    wenn   sie  jauch  dieselbe  Här|e  ha<i    ■ 
ben.     Sollte  daher  diese  Eigenschaft  von  eine^i  d^  '. 

Bestandtheile    des   Glases  herräliren  ?    Allein    Soda   - 

<.        .  .  .  ^ .      .         . 

tund  iCaU  xß\t  Phosphor-  oder  Bpraxsänre  gesättigt« 
b:(lde^  nicht  leuchtende  Gläser,  S9  wie  auch  die  mit 
Bprax  oder  Bpraxsäure  vereinigte  Kieselerde^ 

Um  hierin  durch  Versuche  weiter  einzudringen» 
schmelzte  man  Handels.bprax,  bis  er  vollkommen  tro-  . 
cke^  war,  und  selbst  durch  eipe  anfangende  Schtnel-* 
zic^ng  deii  Wänden  des  Tiegels  anhing.  Derjenige 
TJieii,  der  dunkel  und  erdig  war,  fand  sich  sehr 
leuchtend,  bespnders  der  Theil,  der  et^^s  zusammen- 
hing, dagegen  an  demjenigen  Theil,  d^r  an  den  Tiegel  \ 
sich  angesetzt  hätte,  kaümi  einiges  Licht  zu  bemer- 
ken war.  Die  Verglasung  wurde  etwas  weiter  gc-^ 
trieben ,  und  wie  der  Körper  siph  noch  unter  Roth-- 
glviUw  befand,    wurde  er  mit  einier  Feile  gerieben^ 
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man  erRielt  auch  iwirklich  einigen  Schein,   der  aber 

nidit  "wieder  erschien ,   als  er  ein  wenig  mehr  erkal-t 

tet  war.    Wi6  man  ihn  nun  zu  vollständiger  Sclimel- 

Bung  brachte,   so  war  cb  zum  Leuchten  weder  kalt 

■noch  warm  zu  bringen.      Dieselben  Erscheinungen, 

"  nur    npph    mipder    merklich ,    gab   phosphorsaures  \ 
N^trum,  "  ^ 

Es  wurde  hierauf  verglastes  boraxsaures  Natrum 
mil  .gleichen  Theilen  Send  zusammengerieben,  die 
Mischupg  in  einem  Tiegel  erhitzt,  und  in  dem  Au- 
genblick^ wo  die  beiden  Stoffe  sich  mischten,  eine 
kleine  Quantität  herausgenommen,  die  weifs,  neb- 
lig, balbdurchsichtig  und  voll  kleiner.  Blasen  war^« 
Dieser  iiebiige  und  schwammige  Zustand  des  Gla- 
se^ eeigte  an,  dafs  sich  ein  gasförmiger  JKörper  ent-r 
wickelte,  dessen  Entbindung  durch  eine  schnelle  Er-? 
kältukig  unterbroche;a  worden  war,  und  dieses  Prin- 
cip  gehört  gßwifs  der  Kieselerde  an ,  weil  das  borax-. 
saure  Natrum,  das  ai^igewandt  worden  war,  in  voll- 
kommen durchsichtigem  Glßszustande  sich  befand« 
Zwei  Stücke  aneiijander  geschlagen ,  zeigten  sich 
ziemlich  leuchtend;  wenn  die  Schläge  etwas  stark 
waren.  Wurde  die  Masse  ein  zweitesmal  in  den 
Tiegel  zurückgebracht  und  bis  zu  völliger  Schmel- 
zung getrieben,  so  fand  sich,  nach  der  Erkaltuug^ 
eine  «ehr  homogene  und  durchsichtige  Glasmasscj^ 
die,  geschlagen,   nicht  mehr   phosphorescirte^  dabei 

.   war  sie  auch  sehr  hart,  denn  sie  ritzte  Glas, 

Um  die  Verhältnisse  abzuändern,  wurde  ein  Glas. 
verfertigt,  in  welchem  die  Kieselerde  zu  der  Borax-, 
säure  in  dem  Verhältnisse  von  2  :  4  war  9  es  wa» 
durchsichtige  wie  das  erstere,  aber  von  gelatinösen^ 
Anf eheiiy  es  phosphoiresch^e^  do9h  w^r  es.  nicht  ohrvft 
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^Schwierigkeit  dahin  zu  hringen.     Und   da.  das  Blei-  i, 
glas  aus  5  Theilen  Mennige  und  i  Theil  Sand  durchs 
Stofs  nicht  leuchtend  wurde,,   so  wurde   ein  zweiteta 
nun  verfertigt,   in  welchem  die  Kieselerde  vorhern-'k 
sehend  war,  um  zu  sehen,  ob  es,  wie  die  boraxsaure-fc 
Kieselverhindung,  die  Eigenschaft  zu  phosphorescir«!  ^^, 
erbalte.    Man   ei'hielt  so  au«  2  Theileii  Mennige  uni)t 
1  Theil  Kieselerde  eine  Glasmasse,  die  s^  dnrebsich«! ";: 
tig  wie  die'  erstere  war,    doch   mindei:;  zerbrechlich,^' 
hellgelb    und    etwas  gelatinös    aussah;,   diede   Massei 
phosphorescirte  fast  eben  so  stark  wie  gemeines  Glas»  f. 
Man  schmelzte  Bleiglas,   aus    5  Theilen  Mennige  v 
und  1  Theil  Kieselerde  bestehend,   init  Kali  zusam-  i: 
men,  um  zu  sehen,  ob  es  sich  dadurch  nicht  in  eine 
-  Art  Flintglas,  verwandeln  lassen  würde;  weil  aber  zu- 
viel Kali  in  die  Mischung  genommen  wavy  uild  die-  ■ 
selbe  darum  nur  eine  schwärzliche*,  sehr  zerbrechli- 
che Fritte  bildete,  so  wurden  die  Verhältnisse   der 
Kieselerde  vermehrt,    um  dadurch  dem   üebermaa» 
des  Kalis  abzuhelfen.      Dadurch  entstanden  5   sehr, 
von  einander  verschiedene  Glasarten.  Diejenige»  wel«  . 
che  ^auf  dem  Grunde  des  "Tiegels  war,    und   zuerst 
flofs,  bildete  ein  sehr  dunkelgelbes  Glas,  welches  er- 
-     kältet  unt^r   dem   Schlag   nicht  pho^phorescirte ;    es^ 
war  nur  ein  sehr  reines  Bleiglas.    Die  Mischung  in 
der  Mitte  des  Tiegels  war  zäher,  zog  Fäden  und  seide 
gelbe  Farbe    war    heller,   sie   leuchtete,  unter   dem 
Hammer  ziemlich  stark.      Die  dritte  Mischung,   die 
keine  Fäden  zog,  granulös  und  nicht  vollständig  ge- 
schmölzen  war,  braujchte  nur  einen  schwachen  Schlag 
um  stärker  als  die  zweite  zu*  leuchten. 

Nach  diesen  Versuchen  kann   die  Kieselerde  in 
«len  Gläsern  unter  drei  verschiedenen  Formen  seyn. 


/ 
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i)  innig  verbunden  und  in  Sättigung,  in  diesem  Fall 

verliwt  sie  oll  ih?.  Krystallisationswasser,  und  leucli* 
tet' unter  dem  Hammer  nichts  2)  in  einem  Zustand 
der  AuflöÄudg  und  einfachen  Schmelzung  ohne  Ver- 
bindung, welches  nur  fiif  dep  überschüssigen,  nicht 
gesättigten  Theil  der  Kieselerde  Statt  hat ;  in  diesem 
xweiten  Falle  behält  sie  einen  Theil  ihres  Wassers 
und  phosphorescirt  lioch  ein  wenig;    3)  im  Zustand 

'der  Menguug  mit  der  glasigen  Substanz ,  ohnp 
wirkliche; Verbindung;  da  sie  hier  keine  Veränderung 
erlitten  hat,  so  behält  öie  auch  ganz  ihre  pHospho- 
rc^scirende  Eigenschaft«  Das  Gesagte  scheint  eben  so 
für  die  salzigen  Zuschläge  zu  gelten,  die,  wie  das 
Kali,  ihr  Wasser  bei  einer  hohen  Tepiperatur  be- 
halten, und  nur  abgeben,  wenn  sie  in  eine  neue 
Verbindjung  eingehen,  so  dafs  sich  auf  diese  Art  die 
leuchtende  Eigenschai(l  des  Glases,  Porzellans  und 
des,  geschmelzten  und  verglasteu  Kochsalzes  einsehen 

.  läfst.  Bei  dem  ersten  würde  sie  nämlich  von  dem 
jiicbt  verbundenen  Theil  der  Pottasche,  welcher  in 
der  Glasmaterie    aufgelöset    bleibt,    herrühren,  ^bei 

'  dem  zweiten  Körper  von   den  beigemischten  Erden^ 

-  ^ie  Thon  und. Kalk,    und   bei   dem  Kochsalz  ist  es 

-  aus  dein,  was  bei  dem  Borax  und  dem  boraxsaurea 
.  Natrum  vorgeht,  das  in  der  Calcination  seilte  phos- 
.  ^horische Eigenschaft  behält;^  klar,  dafs  die  Phospho- 
~  xtscenz  d^r  Zurückhaltung  des  Krystaliwassers  zuge- 

Jchrieben  werden  mufs« 

Um  diesen  Beweisen  für  den  Satz,  clals  das  Was- 
,  icr  der  gemeinschaftliche   Grund   aller   Pho.sphores- 

cenz  ist,  noch  andere  beizufügen,  verb.'.nd  j»iau  :5U- 
;  erst  den  ätzenden  dann  auch  den  abgclöcichten  Kalk 
:  mit  Phosphor-  und  Boraxglas.    Mau  weifjj>  dau  ilea* 


y    , 


I 
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saure  pTiospIiorsanre  Kalk,  vollkommen  verglast  ti 
duiclisichtig,  unter  Jem  Hammer  nicht  leucTilei 
Min  niisciile  nun  gleiche  'J'heile  dieses  Glases  nii 
sehr  rfinemKalk,  und,  um  gewifs  zu  seyn,  daß  e 
J^eine  Feuclilinkeil  angezogen  Iialle.  wurden  die  Ven 
»uche  mit  ilim  angestellt,  so  wie  er  aus  dem  Orea  ' 
kam.  Diese  Mischung  wurde  in  einen  Tiegel  geJ 
braclil ,  der  etne  Slunde  hindurch  stark  erhitz) 
^rurde;  üngeaflilet  der  Heftigkeit  des  Feuers  klebt 
doch  die  Materie  «lark  an,  ohne  zu  athmelzen.  Zw< 
Stücke  der  erkalteten  Masse  hierauf  geschlagen  ga 
hen  im  Dunkeln  kein  Licht.  Eine  neue  Mischanj 
mit  Kwei  Theilen  dieses  Glases  and  einem  Tlid 
Aetzkalk  gemacht,  gahen  eine  Art  sehr  haites  Emai 
(]as  nicht  leuchtender  wie  das  erstere  war. 

Nachdem  dieses  Fa-itum  mehreremale  liestittij 
worden  war,  wurden  auf  dieseihe  Art  saUrer  phoa 
phorsaurer  Kalk  und  ahgelöschler  Kalk  zuf:ammea 
geknetet.  Wnrde  das  Feuer  his  zu  V'erglasnng  de 
Mischung  gellieben,  so  erhielt  man  eine  halbglasig 
Fi'iHe,  die  sehr  weifs  und  porzellanartig  w'ar.  Diea 
Mischung  war  nach  ihrer  Erkälturig  so  leuehten^|fl 
dars  das  leichteste  Reihen,  selbst  mit  der  Hand  ode* 
einem  Federkiel,  lebhafte  Blitze  hervorbrachte.  Wurc(i| 
ditrMischung  in  einem  Mörser  zusaiOmengeriebeilj 
so  erfüllte  sie  sich,  unabhängig  von  denr  an  allei 
Orten  hervordringenden  ScJieiu ,  noch  mit  ein« 
Hveifslichen,  i8  bis  Jü"  dauenicJen  Lichtes.  Selb^ 
die  abgeschlagenen  Stücke  gaben  reichliche  Blitze. 

Wurde    auf  dieselbe   Art    aus    5  Theilen    plios-  ' 
pliorsanren  Kalks  und  i  Tlieil  gepulvertem  schu  r(el- 
Kalk  eine  weifse,    Iialbdurchaichtige  .und  seht 
«ehnielzbaie  Masse  gebildety   so  war  diese  uoch  VJd| 
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leuchtender,  als  die  vorige;    die  Stücke,  welche  d^r 

Schlag  abtrennte,  schienen  ganz  in  Feuer  zu  stehejn. 

Keine  Substanz  ^on    den   bisher  bekannten  kün.stli* 

,  cheh    pnd   natürlichen  scheint    in   diesem   Grad    die 

phosphorische  EigenschadL  zu  besitzen. 
I  Es  scheint,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk,  den  6fer 

jüngere  Saussüre  durch  Zeriegung  des  schwefelsau- 
;  reu  Kalks  mit  Phosphorsäure  bereitet  hat,  und  den 
er  durch  Wärme  sehr  electrisch  und  durch  das  Rei-  / 
ben  sehr  leuchtend  fand ,  i^ichts  anderes  als  ein  sau- 
;  rer'pho^phorsaurer  Kalk  war,  gemischt  mit  ein  we- 
'  nig  nicht  zerlegtem  schwefelsauren  Kalk;  denn  er 
i  war  vor  dem  Löthrohr  nach  Hauy's  Beobachtung 
[.  ccbmelzbar,  «dnd  der  reine  saure  phosphorsaure  Kalk 
/im  Zustand, der  Verglasung,  leuchtet  auch  gerieben 
r  nicht« 

Der  Analogie  geraäfs  wurden  nun  auch  boräx- 
sanre  Kalkverbindungen  auf  trockenem  Wege  gebil- 
det, die  eine  -mit  2  Theilen  krystailisirter  Boraxsäure 
und  1  Theil  abgelöschten  Kalks ,  die  andere  mit  2 
Theilen  verglaster  Boraxsäure  und  1  Theil  kausti- 
schen Kalks,;  der  erstere  war  sehr  phosphorescirctod^ 
obgleich  weniger  als  die  phosphorsauren  Kaikey  der 
3te  war  es  dagegen  ganz  und  gar  nicht..- 

Bei  der  Bildung  des  boraxsauren  Kalks  diirch 
kaustischen  Kalk  zeigte  sich  ein  Phänomen,  das  Auf- 
[.  merksamkeit  verdient.  Als  man  krystallisirte  Borax- 
tfure  vorläufig  in  einem  Tiegel  schmelzen  liefs ,  um 
aUe  Feuchtigkeit  auszutreiben ,  und  die  Masse  in  ru- 
liigem  Flufs  war,  so  wurde  nun  der  gepulverte  Aetz- 
hdk  darauf  geworfen  und  aufs  neue  Hitze  gegeben, 
ohne  die  beiden  Substanzen  zu  mischen,  bis  der  Kalk 
lotfaglühte.    Nun  zeigte  sich  in  dem  Tiegel  auf  der 
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Seite,  auf  welcher  das  Feuer  dtti  stärksten  ivai*,  tHAj 
lebhaftesi  weifses  Licht,  das  sich  nach  und  nach  ver-.j 
gröfserte ,  indem  es  die  ganze  Oberfläche  des  Kalks } 
durclilief ;  dieses  war  eine  Phosphorescenz,  derjeni-  j 
gen  ähnlich,  welche  bei  der  Verbindung  des  Schwe*  t 
Fels  mit  den  Metallen  Statt  hat,  nur  daTs  sie  nicht! 
farbig  ist.  Als  sie  aufgehört  hatte,  drückte  man  mit' 
einem  eisernen  Stab  den  Kalk  in  die  Säure,  und  in 
demselben  Augenblick  erschien  ein  weiises  Lich^ 
eben 'SO  lebhaft,  als  dasjenige^  das  der  Strontian  rot 
dem  Löthrohre  zeigte;  es  dauerte  nur  so  lange,  bis« 
die  beiden  Substanzen  sich  gemischt  blatten,  und  das  y 
Volum  der  Mischung  war  bedeutend  geringer.  *- 

r 

Der  an  der  Luft  zerfallene  Kalk,  mit  der  näroli^K^ 
eben  Säure  verbunden,  giebt  keine  ähnliche  Erschft-  i 
nung.     Das  dadurch    erzeugte  Product  ist  undurch^ 
sichtig,   an  seiner  Oberfläche  Spuren  einer  Krystalli« 
sation  in  Nadeln  verrathend;    die  mit  Aetzkalk  ge^ 
bildete  Mischung  dagegen  ist  härter',    ganz  glasartige, 
halbdurchsichtig  und  ohne  Anschein  einer  Krys^alli**' 
sation.     Alles  deutet  hier  auf  eine  innigere  Verbin« 
düng.  *  ^ 

Schi  u  fs. 

i)  Man  mufs  zwei  Arten  von  PhosphorescenSy.? 
die  durch  den  Stofs  erzeugt  werden,  annelimen:  die ^ 
eine  ist  momentan,  blitzartig,  über  die  sie  erz^a-*' . 
gende  Substanz  hinausgehend ;  die  andere  i^  mehr.- 
oder  minder  dauernd,  und  dem  Körper ,  der  sie  m''- 
durchdringen  scheint,  inhärirend« 

2)    Die  erslere  wird  hervorgebracht  durch  Ab- 
reiben   der   Substanz, .  oder    rasche  Trennung    der  ' 
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*rheile;  die  Zweite  Art  hat  Statt  bei  schneller  An-^ 
häherun^  <^er  Theite,  die  allein  schon  hei  vorzüglich 
'  phosphorischen  Körp(  rn  hinreichend  ist,  so  wie  aucli 
"  bei  denjenigen  ,  deren  natürliche  yerbindung  am 
leichtesten  eir.e  Veränderung  der  Lage  der  Theilchea 
xuläfst;  dagegen  .bei  allen  andern  Körpern  hohe  Tem-» 
jperatur  zii  Hüüb  kommen  mufs. 

3)  Der  Geruch^— der  besonders  die  er^tere  Art 
•    von  Phosphorescenz  begleitet,  läf*L  sich  besonders  ail^ 

den  harten  Körpern  bemerken,  selbst  au  denjenigen^ 
welche  die  Excitation  nicht  bis  zum  Leuchten  brin« 
gen  kann;  Dieser  Geruch  ist  identisch  ^it  demjeni-i 
gen  ^ '  den  die  . elektrisch  eh  Emanationen  hei^yorbrin- 
genj  lind  erleidet  auch  unter  denselben  Bedingungen 
dieselben  Veränderungen  wie'  dieser. 

4)  Diese  Phosphorescenz  liat  Statt  in  dem  Tor-<» 
ficellischeh  Vacuuni,  im  Wasser  und  den  irrespira- 
blen  GaSen;  sie  ist  dah^r  nicht  das  Resultat  irgend 
riber  Verbrennung. 

5)  Die  Art  der,  Pliosphörescehz  bewirkenden,' 
Reibung  ist  gleich  verschieden  von  der,  durch  wel- 
che Electricität  und  durch  welche  W^ärme  entsteht,' 
t)iese  phosphorische  Eigenschaft  ist  daher  mit  ded 
leuclitendeii  Phänomenen  nicht  zu  verwechseln,  Ivelr 
che  durcli  die  beiden  letztern  Excitationcn  entstehen« 

6)  Die  dauernde  Pfaosphoirescenz  darf  nicht  als 
eine  Art- Glühen  angesehen  werden,  weil  sie  sich 
bei  einfer  Temperatur  schon  einfindet,-  die  weit  unter 
•dieser  ist,  und  sich  nicht  in  allen  Körpern  zeigt,  ditf 
des  Glüheils  fähig  sind. 

7)  Demungeachtet  leidet  es  Keinen  Zweifel,  dafs 
die  Wärme  auf  die  beiden  Arten  von  Phosphorcs»? 
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cenz  den  gröfslen  Einflofs  hat,  sie  erhöht  flicjselbe  in 
denjenigen  ^öi'pern,  Welche  diese  Eigenschaft  besi- 
zen,  bringt  $i,e  in  denjenigeu  hervor,  welche  sie  im 
natürlichen'  Zustande  nicht  zu  haben  scheinen ,  und 
zerstreut  sie  ohne  Wiederkehr,  wena  die  Calcinatioa 
verlängert  wird.        ^  ^ 

€;  Alle  Körper  verlieren  ÜH'e  Phosph^rescen^ 
indem  sie  ihr  verbundenes  Wasser  verlieren,  sie  er- 
langen dieselbe  von  neuem,  dasselbe  wieder  einsau-  . 
gend ;  das  chemisch  gebundene  Wasser  ist  daher  die 
efnzrge  Ursache,  die  für  diese  Eigenschaft  angegeben 
werden  kann.  Nur  diejenigen  Körper  daher,  die, 
nach  Proust,  im  Zustande  der  Hydrate  sind^  sind 
fähig,   durch  den  Stofs  phosphorescirend  zu  wCJi'den. 

9)  Endlich  scheiiit  das  Licht,  welcher  Art.es 
si»y,  durch  zwei  sehr  verschiedene  Sielhoden  erregt 
werden  ziv können,  die  erste  ist  die  schnelle  Annä- 
herung der  Theilchen,  Condensirung;  sie  ist  die  ge-  • 
wohnlichste  5  die  zweite  ist  die  schnelle  Trennung 
vorher  mit  einander  verbundener  Theile,'oder  Ex- 
patnsion.  Jene  entsteht  durch  höchste  Spannung 
eines  ausserordentlich  elastischen  Fluidums,  diese 
durch  plötzliche  Befreiung,  desselben  Fluidums  aus 
seinem  gespaniJten  Zustand,  die  durch  schnelle  Tren- 
nung einzelner  Theile  hervorgebracht  wird ,  wohin 
auch  das  an  der  Mündung  einer  Windbüchse  ent- 
itehen^e  Licht  gerechnet  werden  naufs. 
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DESSAiGNES 

,  <  über  das 

Ii«ücht6h  der  Körper  d^irch  Cpmpressiori^ 

Vorgeles.  im  National-Institut  im  Jan.  1811'  *), 

er  Apparat  bestand  aus  einer  Röhre  ron  Krjstall  Von  244 
killim.  Länge  und>  i4  Dicke  ih  leinen  Wanden;  ihr  innerer 
banal,.  voUkqmmen  calibrirt  und  polirt,  hatte  9  Millim.  Ka 
burchmeajeYi  '  Man  brachte  in  dieselbe  «inen  Pfropf  ein ,  der 
liii  Stückchen  Leder  rerfertigt  war^  die  zwischen  2  Knpferplat« 
iea  ^idgespannt  "waren  und  genau  die  Röhre  verschlöfsen ;  maa 
trieb  iiicl  in  dieseü  engeii  Körpier  der  Piimpe  bis  auf  27  Milligi* 
unter  die  isweite  Oeffnung  dürcti  esiien  zweiten  Stempel  ein, 
der  gestielt i  und  da^u  bcstimint  war,  den  Pfropf  zu  stofsen« 
Dieser  zweite  Stempel  mufstei  das  Vacuuni  bewirken  und  es  er->> 
halten,  wenn  man  ihn  von  dem  ersten  entfernte j  uni  diesem 
einen  lebhaftern  Stöfs  geben  zu  könneri.  Der  Raum  der  Röhra 
zwischen  dem  Pfropf  und  der  obern  JVfündung  war  Bestimmt^ 
da^  Wksser  oder  jedes  andere  Liquiduni,  das  man  d^m  Druck 
unterwerfen  wollte^  zu  halten. 

Die  beiden  IVlündungcn  der  Röhre  waren  durch  zwei  Tier-* 
tckige  Platten  ton  Kupfer  von  5~>7  Millim.  Dicke  geschlossen, 
indem  maii  eine  Scheibe  von  fettem  Leder  zwischen  sie  eia« 
brachte.  Die  beiden  Platten  waren  in  der  Mitte  durchbohrt, 
ttm  den  Stempel  der  Pumpe  durchzulassen^   und  die  Windungen 


*}  £s  wird  der  Auszug  aus  diesen  früheren  Untersuchungen  von 
Dessaignes,  welche  in  einer  Abhandlung  (Journ.  dePhjsiqua 
Tom.  73«  S,  4i  f.)  enthalten  sindj  jetzt  noch  mehr  Interesse 
für  den  Leser  haben ,  als  er  früher  hätte  haben  können,  dm 
die  hier  angefangenen  Untersuchungen  durch  die  vorherge* 
Itende  Abhandlung  ergänzt  sind»  <d*  ^t* 
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der  Scliranlie  eines  starken  Hnllni  aufEun^hnien ,  der  tat  äi» 
obere  Oeffnung  beslimml  war.  Die  '4  Wj.ikel  dieser  Plaltei 
IiBtteH  jeSer  eine  l^k'ine  Oeltnung  ,  um  Stäbe  TOn  Eisen  (lurclw 
■uUsieQ,  deren  Enden  starke  Sclirsiiben  von  Kupfer  aufnahmen, 
.  durch  wcirhe  die  beiden  Platten  stark  auf  die  beiden  ^iii 
gta  gedrückt  wurilen.  Der  ganze  Apparat  wurde  biersuT,  fii- 
cherlieli»  wegen,   mit  einem  tiscrnen  Gilter  umccben,  • 

Ei  wurd«   nun  der  Raum  der    Röhre  iwisr-hon   dem   Pf/opf 
und    der   obern   Münduns    mit    deslillirleia    Waiier    atigenillt^ 
nachdem   man  sii-b   versichert  halte,  dafi   weder  dem  Hahn   i 
den  Wänden  der  Rohre  LuftLläichen  anhingen.     Es  wurde  dep 
Sympiii  der  Pnmpe  bis  au  die  untere  Mündung  zurüekgeio 
und  Im  Dunkeln  nun  rasch  vorwärts  gedrüclct,   trobei' c 
Weg  von  iGa  Millim.  ia  durchlnufen  hatte. 

Im  Augenblicke  des  Storsei  bemerkte  inan  ein  lebhaftes Li'cht 
in  dem  Theil  der  Röhre,  der  das  Wasser  hielt.  Das  Liclil 
gelb,  und  sehr  intensiv  ;  es  glich  demjenigen,  welche*  dutvk, 
Verbrennung  des  Wasserslofi' -  und  S'aiiersloH'gases  im  Valti^ 
■cheii  Eudiometer  entsteht.  Der  Versuch  wurde  mehrmall-H 
derholl,    und  immer  mit  demielbeu  Erfolg. 

So  viele  Aufmerksamkeit  sber  auf  diese  Erscheinnog  |M- 
«rondet  wurde,  so  ^chien  dei  comprimirts  Wasser-Cy linder  n 
nach  leioer  ganzen  Masse  leuchtend,  sondern  nur  immer  UCgs-- ' 
fahr  die  Hälfte,  und  Ewar  immer  nur  diejenige,  die  lon  dein 
iaolirleu  Stempel  am  entrernleslen  war.  Es  ist  auch  noch  m 
Mmerken,  dafs,  wenn  der  Hahn  nicht  vollkommen  schlofs,  nnl. 
im  Augenblicke  des  Stofses  sich  nnr  eine  geringe  Menge  Wasiep 
durch  den  Hahn  drängte,  man  kein  Licht  erhielt,  so  stark'' 
SUiA  der  Stofs  aeyn  mrichte.  Man  konnte  dieses  leicht  «n  den 
Ton  selbst  «kennen,  den  jeder  Stofs  hervorbrachte,  war  e» 
kliugend,  wie  wenn  ein  hsrter  Körper  geschlagen  worden  nire, 
af>  war  kein  Wasser  durchgedrungen  ;  im  entgegengesetzten  Fall  ' 
glich  der  Ton  demjeuifien,  wenn  ein  weicher  K-örper  geacblir' 
gen   wird. 

Durchlauft   der   Stempel    einB  Läng*   ron    t6i  Millim. 
braucht' der  Stofs  nicht  stark  zu  sejn,  um  da*  Wasser  leuchtend 
■11  aadieu,  dsgegea  n  jcdeiiaal  piiici  itvkea  Stoi^ie*  btdurfia^ 
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wenn  die  I.änpe  Atr  Rähre  nur  8i—  loS  Miltim,  Bewegung  rfvm 
Stempel  erlaubte. 

Um  rincn  »nichen  Staf»  und  daduroli  bewirkten  Dnicü  JU 
^ider  Körper  nuizuhalien ,  miiiien  die  Köhren,  wenn  lia  nicht 
jedesmal  lerplati'^D  lolien,   wenigstem   14  Millinj.  Dieka   haben. 

Da  a  Glssrobrcii,  aaeiDander  eWicben  ,  ein  Jebhafles  Liebt 
geliea  ,  40  lieft  lieh  verrnntlien,  fdufs  dai  in  dem  «ngepel'inen 
Vermclie  beciltarhfetc  Litlit  mehr  »on  dem  Glas,  als  dem  tom- 
|iriinirten  FliiiiluBi  herrühren  mijchle.  Ei  wurde  daher  «ia 
Gh<-C;lindef  TDu  54  Milllm.  Diam.  im  D.inketn  mit  dem  Ham- 
ner  6«ehlagen,  aber  e<  leigle  sich  rii  h'  da»  geriiigslo  Leuch- 
ten. £tc»  wenn  daa  geschlagena  Stück  iti  -mehrere  TheiJe  ter* 
•prangt  leigle  aich  ein  blaulich'^a  lehr  ichwachei  Lirhi .  das 
weh  über  die  beiden  gctehlsgenen  Stücke  au»breiret>".  N'r  ent- 
»lind  ea  aber,  wenn  man  des  eine  Bnde  dei  Clas-CylindM-i 
«■eil  der  ßicbtung  leiner  Achse  schlup;  also  immer  nnr  dann, 
«■n«  Theilcben  ahgeiptengt  wurden  ,  und  in  jedem  Fall  Ilt 
der  Glani  dei  etitslebendin  Licht»  weit  unter  dem  dei  com- 
frinirten  Wassera. 

Man  könnte  nuch  irerniiit)i«n  (  daf*  da>  Licht  von  der  in 
dem  Waaser  befindlichen  Lufl  herrühren  möchte,  dagegen  be- 
triefi  aber  die  lieobachtung,  daf)  Gliveaöt,  £lberi«ches  Gel,  Al- 
Euhol,  Scbwefeiälher,  Essigaiure  und  eine  Auilöiung  von  Kali 
nach  dam  Siodtin  eben  ao  alaik  als  da»  Wasaer  leuchtend  wiir- 
dea,  Alier  etwa  bemerkliebe  Unterschied  rührte  mehr  von  det 
Verachiea  eil  hell  de»  amfae«,  als  der  der  Suhsianaen  her. 

Der  Harke  Druck,  den  die  Fluid«  bei  diesen  Verinchen  er- 
leHen,  lief«  termulben,  dafa  eine  bedeutende  Ten.|-er.lur-  Lr- 
lläbunx  dabei  Slatl:  haben  könnte.  Das  luuniment  wurde  d». 
her  wie  gewÖlinlich  mit  Waaser  gcriillt,  ein  kleines  yueck.il- 
berr-TherBiometer  diente  dann  daiu,  die  Temperatur  de»  Wai-  - 
*era  Tor-  und  iinmiueibar  nach  der  C'omiireaaion  10  uoleriu- 
cImb.  Id  3mali(eii  Wiedetliolungeo  war  ei  nur  von  ib  bia  ao^ 
geilieg«!!. 

.Um  nun  nch  feale  Körper  denselhen  Venucien  «n  tiBlei- 
werfen,  wurde  die  Röhre  mit  gepülierter  Kreide  sefülll,  di«- 
lelbe  durch  einige  Stötse  stark  iusaiBiaei>üedtiickl,  und  naeb  je- 


r 


Il3  Dessaignes 

^iem  Stör«  Jer  H«hn  ftöflnet,  om  dis  äadurtb  autgedrücUf 
Lun  herauitaiien  zu  können.  Narliilem  didurch  dai  PuUer  lu 
luftlrei,  aJs  möglich  gemaoht  wurden  war,  na  wurite  es,  Yiia 
■  gavrtihalich ,  im  I)UDl:elti  comj'timirt ,  und  die  gantb  Mute  || 
■eigta  lieh  nua  von  lelihAfLem  Licht  durchilruiigen ,  dai  «bei 
wie  eia  ÜÜie  »er»chwand. 

Datielfie  Re.ultal:  galten  Sclinerolbli.mcn  ,  eetrocünet« 
echwcrelianiB  Magneii»,  Salpeter,  Braunstein,  A>.che,  GlimRier- 
■and,  gepulverte  Kohle,  und  nlle  nudern  Subslaazen,  wie  der 
.  Zufall  lie  darbot,  ALIe  tchUnea  Iiei  (ileicli  slai)cem  Slofi  auck 
.  ein  gtsicJiM  Licht  zu  lielern,  mit  Auinahm  etwa  <ler  Kohle, 
.  die  immer  einen  ilarkarn  Slc>ra  niitbif;  liatte. 

Utn  Ruch  liier  sich  durch  dje  diesen  Pulvern'  nach  javtf 
.  fadgciniichte  Luft  lu  leineni  Irrihum  rerleiten  lu  laiaen,  «lur- 
,  iea  dieaelb^n  Körper  auf  einem  Ambai  geschUgEn,  in  det 
Vorauiietzung,  dsfs  wenn  üe  witklich  durch  Compreision  lu- 
ler  der  Pumpe  leuchtend  wordea,  sie  es  auch  untec  doA  Jlim- 
ner  werden  Diüfiteo. 

Zuerst  zeigts  atch,  äaü  Bisen  uBter  den  Hammer  nicht 
leachlend  wurde,  wenn  man  im  Duukeln  es  achr  stark  Auf  ei- 
nem Ambos  schlug.  Ea  wurden  liierauf  auT  liemiclbcn  Ambei 
Ueiae  Haufen  von  Magnesia  in  Fulver,  Scliwerdblomen,  Ziui- 
'•xjil.  rolhem  Dleioiyd,  schwefelsaurem  Thon,  —  Kalk,  —  tsli 
und  «ilzsaurem  Natrum  gemacht.  Alle  diese  Sal^e,  VOrW 
>  -.lorgfaJtig  getrocknet  und  oalciuirt  gaben  unter  dem  HmnineB 
»ehr  oder  weniger  lebhafle  Btilüe.  Nur  mit  grolser  'Müh«  er- 
hielt man  zwar  »on  Magnesia  und'  Schwefel  etwas  blauUchel 
-Ijoht,  dagegen  dai  Zinn-  und  Bleiuiyd  «hon  deutlicher  leucb- 
'  lend  wurden,  und  letzteres  ein  hinreichend  starkes  rothe*  Litdd 
E»f>-  Die  calcinirten  Salze  leuchteten  nicht  starker,  bIb  di« 
Oiyde,  wenn  man  das  »alzaaiire  Natrum  ausuimmt. 
jedem  SohJas  einen  wol  a"   dauernden   Glanz  annahm. 

Kein  Leuchten  konnte  man  erhallen  von  geschmelztem  S«U 
jeter  ,  sublimirtem  Salmiak  und  pulverlsirter  Kohle  ,  aktfi^ 
Zweifel,  weil  die  beiden  erjtern  Substanien  eine  gewisse  Bieg-' 
samteit  und  die  letztere  einen  so  sehr  schwammigen  ZuiUll4 
)iat,   dafs  sie  lich  nio  weiche  Körper  Terbalten, 
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Sehr  ansgezeichnet  war  die  Kreide ,  die  mit  einem  den 
liCucht Würmern  ähnJichen  Gitnz  tvohl  4  —  5^^  noch  nach  dehk 
Schlage  leuchtete»  Je  chemisch  reiner  die  Kreide  ^war,  um  so 
gröf^er  war  ihr  Glanz. , 

Noch  auffallchdere  tlesnltate  in  Beziehung  auf  ^uer  und 
S>tärke  des  Lichtes  gaben  der  tluOspath  als  se^r  feines  Pulver, 
der  phosphorsaure  Kalk  ,TOn  Estremadura,  und  der  kaustische 
Kalk«  -.Nach  jedem  Hammerschlag  sah  ' mau^inen  viereckigen 
Lichtflocken  y  der  y-— 8'^  noch  fortleuchtele,  und 'die  Theilchen 
der  .Subfltanz^  welche  durch  die  Gewalt  des  Schlages  zerstreut 
wurden^  leuchteten  noch  auf  der  Erde  wie  klein«  Phosphor- 
stückchen foit*  Diese  Erscheinung  rührt  keineswegs  von  durch 
den  Schlag  entstehender  Wärme  her,  denn  die  bezeichnete  vier- 
eckige Stelle  war,  so  stark  sie  auch  leuchtete,  doch  genau  von 
derselben  Tei^peratur,  als  die  andern  nicht  leuchtenden  Thoilo 
der  &eide* 

Da  die  kein  Wasser  enthaltenden  Substanzen,  wie  Schwefel 
und  die  auf  ,t];ockenem  Wege  gebildeten  Metallozyde ,  so  wie 
diejenigen  Körper,  welche  durch  die  Caicination  desselben  be- 
rauht worden  waren,  wie  die  schwefelsauren  Thon-  und  Kalk- 
Terbindungcn  ein  viel  schwächeres  Licht  geben,  so  liefs  sich 
Termuthen,  dafs  der  Unterschied  daher  rülireu  möchte,  weü 
die  andern  Körper  im  Zustande    der  Hydrate  sind. 

Man  calcinirte  daher  auf  einer  rothglühenden  eisernen 
Schaufel  gepulverten  flufssaureu  Kalk  und  phosphorsauren  Kalk 
Ton  Estremadura.  Als  sie  durch  Hitze  nicht  mehr  phosphores*' 
cirten,  so  wurden  sie  auf  einem  Ambos  geschlagen;  statt  des 
dauernden  Leuchteus,  das  sie  vor  ihrer  Caicination  zeigten, 
erhielt  man  nun^bios  noch  einen  vorübergehenden  Schein,  dem 
der  Metalloxyde  gleich.  Dasselbe  hatte  mit  Aetzkalk  Statt,  es 
ceigte  sich  sogar  bei  Wiederholung  dieses  Versuches ,  dafs, 
Wenn  die  Caicination  sehr  yollkommen  w^''}- diese  Substanzen 
unter  dem  Hammer  nicht  mehr  leuchteten. 

Ein  Stück  Aetzkalk  von  Nufsgröfse,  durch  ein  paar  Was- 
sertropfen  befeuch'':et,  und  hierauf  genau  zerquetscht,  damit  es 
überall  gleich  feucht  wurde,  wurde,  auf  diese  Art  behandelt, 
dauernd  leuchtend.      Ein   gleich   grofscs  Stück  mit  6  Tropfen 
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l>enetzt.  Wurde  dadurch  noch  weit  mehr  und  auf-<l!ingeie  Zelt  k 

leuchtend.      Wurde' dagegen   ein   drittes -Stück   auch  nur  anf  i  ji 
Secunde  in  Wasser  getaucht,   so  leuchtete   dieses,  viel   weniger.«: 

find  nur  auf  kurze  Zeit,    Ein  vierte«  Stück  «ud4ic}%    etwas  jifii-  *'- 

ger    al^^as    vorhergehende    in  Wasser    getaucht,    'wurdo/^  gar  ^ 

nicht  mehr  leuchtend,    ohg^Ieich  das  Pulver' noch  aehr  trocken  ^  j? 
mnzufühlcn  war. 

JDiese  letztere  Cigeaschaft  des  Aetzkalkt,  onter  dem  SeUag»  ^ 

nicht  mehr  au  leuchten,   wann  er  mit  Wasser  gesättigt  ist',   ist  '^ 
ihm   nicht  -aJlein   eigen;    calcinirter  schwefelsaurer   Thon    uii4 

Cyps  gaben  dieselben  Erscheinungen;    eben   so  leicht  befeuch-  '' 
tete  Kreide  und  Magnesia.     Es  scheint,  dafs  das  Wasser,  wdl* 

phes  in   den  Korpern  nicht  mehr  energi&ch  gebunden  ist,  ihnea  | 

eine  Art  Dehnbarkeit  mittheilt,    und  die  auf  sie  ausgeübte  cn«  .j 

aammendrückende  Kraft  sich  in  ihnen,  so  wie  iif  den  weichenV    ' 

«...  "  1 

Körpern  nur  successiy  fortpflanzt* 

pie  festen  Körper  sind  also ,  '  wenn  »ie  ansamnxengedrückl 
werden,  zweier  von  einander  unterschiedener  Arten  zu  leachteii 
fähig  :  nach  der  einen  springt  das  Licht  in  Blitzender vor|^  in 
dem  Augenblick  der  Zusammendrüpkung  selbst,  nach  der  andern 
ceigt  es  sich  dem  geschlagenen  Körper  inhärirend,  und  dauert  *■ 
Jcürzere  oder  längere  ^^it  noch  n^ch  dem  Schlage  fort^  Dies» 
Art  hat  nur  Statt  in  denjenigen  Körpern,  welche  im  Zustandd 
fäar  Hydrate  sind,  und  das  Wasser  stark  in  sich  fixiren,  jene 
dagegen  scheint  denjenigen  zuzukommen,  welche  kein  Wasser 
enthalten.  Die  erstere  scheint  als  ein  Glühen  betrachtet  wer^ 
den  zu  können ,  das  durch  die  ZasammendrücCuug  des  WKrme» 
atpffs  entsteht,  die  zweite  dagegen  gehört  in  die  Cfasse  der 
Fhosphorescenz,  da  sie  längere  Zeit  hindurch  fortdauert.  End« 
lieh  bedarf  die  Fhosphorescenz  nur  eines  mäfsigen  Drucks^  da«* 
gegen  das  Glühen  einen  starken  Schlag  nöthig  hat,  nnd  anck  . 
nup  an  harten  Körpern  sich  oiTenbart,  weil  alle  Palvef,  die 
•ine  gewisse  Definbarkeit  besitzen,  seitwärts  deni  Schlage  aua« 
.Weichen« 

Um  diese  leuchtende  Eigenschaft  für  alle  Körper  zu  be- 
weisen^,  brauchte  man  nur  noch  die  Gase  auch  dem  Versnche 
«u  unterwerfen.      Scholl  kennt  ipan  dl^se  Eigenachaft  an  der 
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^tmospbftritclien  Luft,  und  jede«  Compressionsfeyerzeng  reich! 
liih,  cie  daran  xn  zeigen«  ,  Weil  aber  die»e  Luft  zusammenge* 
•Dt3(t-  ist,   io  waren  noch  abgesonderte  Gase  lu  prüfen. 

'*£«  wurde  daher  die  Röhre  mit  Sairerstotfgas  ans  oxydirt« 
Mlzaaurem  Ka^i'-^füllt,  Dieses  Gas  ebeu  so  stark,  als  in  deif 
frühern  Versuchen  das  Wasser,  zusammengediückt,  gab  ein 
^elbrothes  Liclit,  ungefähr  dem  glühender  Kohlen  Tergleichluir. 
Daaaelbe  Resultat  gaben  'Stickgas  und  durch  Zink  bereitetea 
Bjdrogeitgas.  Aber  es  ist  sehr  merkwürdig,  dafs  keine  RÖhra 
|I^  Bfaaticität  des  letztem  widerstehen  konnte, 

£0  liefs  sich  yermuthen,^  dafs  das  Leuchten  aller  so  komi* 
|nrimirte|»  I^örper  die  Wirkung  Ton  Electricitä't  seyn  möchte» 
irelche  dnrjph  den  Dirupk  der  in  der  Röhre  enthaltenen  ^ubstass 
puf  ihre  Winde  erregt  werden  könnte;  allein  als  die  Glasröhr» 
»pen  mit  ]Metallspitzen  arpiirt  wufde^  die  man  dann  bald  mit 
Yotta's  EIectr«meter9  bald  mit  dessen  Coudensator  in  Vcrbin« 
^og  $ptzthj  fo  liefs  sich  keine  Spür  von  K{ectricita't  entdc« 
«Sken»  Das  In  diesen  Versuchen  beobachtete  Licht  rührt  als^ 
allein  von   der  ZuSammendriidt^ung  her« 

Aus  dem  Gesagten  folgt; 

i)  Schon  jdie  Erfahrungen  Cantona  zeigen,  dafs  man  da9. 
JWasser  nicht  streng  als  eine  nicht  compressible  Substanz  be« 
trachten  dürfe.,  und  das  Leuchten,  welches  dasselbe  in  dea 
angegebenen  Versuchen  zeigt,  ist  ein  neuer  Beweis  dafür« 

3}  Der  Grund ,  warum  das  Wasser,  bei  lebhafter  Zusam«^ 
toendrückung,  doch  nut  eine  schwache  Temperatur-Erhöhung 
?oNi  60p  C.  zeigt,  scheint  darin  zu  liefen»  daf)i  dasselbe  als  ein 
'iehr  eUatischer  Körper  betrachtet  werden  mufs,  der,  sogleich 
«iMcI^afeiner  Zusammendrüekung  wieder  seinen  vorigen  Zustand 
annimmt;  et  mufä  deqi  zu  Folge  den  Warmestoff,  den  es  bei 
der  Zuaampiendrückung  abgab,  wieder  sogleicl^  aufnehmen.  Die 
bcP  C.  die  es  päch  dem  Versuche  behalt,  glaubt  der  Verf, 
mögen  von  dem.  Druck  des  Wassers  gegen  die  Wände  entsteh 
hen,  auf  dieselbe  Art,  wie  Pictet  Wärme  von  weichen  Körpern 
erhielt,  ^le  er  durch  eine  Rotationsbewegung  ^egen  die  Kugel 
eines  Thermp9|etera  sich  reiben  liefj», 
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5)  Alle  NatnrkÖrper  enthalten  .  eben  so  gut  Liebt  ~alf 
Warme,  wenn  nicht  dieie  beiden  Fluida  selbst  identisch  sia^ 
Dann  sind  diese  Thatsachen  ein  neuer  Beweis,  dafs  die  Licbteat«  K- 
"wicklungy  welche  bei  einer  Verbindung  Statt  haben  ^feann^  aicJit  k' 
immer  Zeichen  einer  Verbrennung  ist,  Weil  die  Unrerbref^n- tc 
liebsten  Körper  dieselbe  Eigenschaft  zeigen,  urenn  sie  aufein»  \^ 
luider  mit  derselben  Energie,  wie  der  Sauerstoff  bei  seiner  Ver*  ü^ 
Bindung  6iit  den  meisten  verbrennlichen  Basen,  eiqwirken,  oüvf  ^ 
iveqi}  sie  Überhaupt  sUrkc  CpnclensatiQn  erleidep,  j    t- 

4)  Es  eeigte  sich,  dafs  von  allen  Gasen  das  Hydrogengti  \ 
allein  jedesiftai  den  Apparat  zersprengte,  .  Sollte  dieses  nicht  ' 
davon  herrühren,  dafs  es  am  meisten  einstische  Flüssigkeit  €■(•  V 
hält?  Es  ist  dieses  um  so  wahrscheinlicher,  als  die^ea  Qu 
9uch,  wie  man  weifs ,   am  xneisten  WärmestQ^T  in  «icb  hCt%       ^ 

,    5).  Endlich  scheint  es^    dafs ,    alle  vorUh^rgehende  Phospho«  r. 
Tesoenz ,    wie  die  de^  unvollkoipnien  •  mit   Wasser  abgelöschten  ^ 
Kall^Sy  des  frisch  bereiteten  un4  in  Wasser  getauchten  Cantön*«-  iT 
sehen  Phosphors^   4es  sal^sauren  Kalks  mjt  Ueberschufs  von  fia-  ^ 
fiis,   dessen  frischer  Bruch  leuchtend  wird,    wenn   man   darauf 
bläst,   des  Baryts  ,   Strontians  und  Kalks,   welche  sich  in  cen« 
-cpntrirter  Schwefelsäure  entzünden,  und  die  gewisser  am  Löth«    \ 
xohr  erhitzter  Substanzen,   von  Fixirung  des  Wassers  und  sei«    -.. 
ner  äusserer  den  tliph  «tarken  (Kondensation   durch  Affinität  ikev» 
rühren, 

Pas  schöne.  Licht ,  welches  erhitzter  Schwefel,  im  Augen- ^r 
blick  seiner  Verbindung  mit  Feilspä'huen  giebt>  ist  ebenfalls  ein  r 
Phänomen  der  Conclensation« 


J-.J 


Obgleich   das  Wassev   aueh  bei   der  Phosphorescens  durch 
Temperatur -Erhöhun-g  und  Insolation  von  grofseni  Einflufs  ist, 
so  ist  CS 'doch  unmöglich,   sieh  hier  die  Sache  blo«  Ton  aein^    r 
Condensation  zu  erklären.  "= 


r 
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Nachschreiben  des  Heraussebers, 
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ein  Abschnitte  der  Torigen  .Abhandlung  (S.  io<i]  in  wclcheni 

'Dessaignes    yon     den     chemischen    Eigenschaften     der    fvörjper 

•prichti   mit  den^n  er  seine  Versuc|ie  anstellte,  ist  norJi  einige^ 

beizufügen.     Es  entsteht  nämlich  auch  die  Frage ,  welche  Ver«- 

äuideruDg  in  ^er  chemischen  BeschafTenheit  der  Körper  -an   d^r 

Stelle,   "WO  Fhosphorescenz  diirch   Reibung  stattfindet,    herros-- 

gebracht  werden  möge,      Ich  bemerkte,  wenn  ein  Glas  mit  ei* 

.   nem  andern  Gla^e,    oder  mit^eineip  Quarzkrystall  u.  s,  w,  ge- 

.ritzt  wird,    dafs  an  eben  dieser  in^  Dunkel  phusphores^irendea 

Stelle    alkalische  Wirkungen    wahr«(unphmen   sind.      ludefs  darf 

.man  sich  hiebei  nicht  des  Curcumg  Papier«   bedienen,    um    die 

•chwachen  Spuren  des  Alkali  zu  entdecken ^    weil  dieses  zu  un-    ' 

empfindlich  isti.  aber  befeuchtetes  Fernambuk-  oder  durch  eine 

.schwache  Säure   geröthetes     und    mit   'VV&ss^r   benetztes  Lfick«» 

nut- Papier  zeigt,    über   die   matt   geriebene -Stelle   hingeführt, 

sehr  deutlich  alkalische  Färbung.    Eben  ^q  deutlich  nimmt  maa 

diese  wahr,    wenn  man   zwei.  Stiickp  Marmor  aneinander  reibt, 

und   die   mattgeriebene  Stelle   mit    angefeuchtetem   Fernambuk^ 

-  papiere  belegt.  Kohlensaurer  Baryt  mit  Quar^  geritzt«  oder  mit 
einem  andern  Stucke  Baryt,  zeigt  ebeiif^Is,  wenn  man  die  ge- 
ritzte Stelle   mit  jenen   empfindlichen   Reagenlien    prüft ,    sehr 

•   deutliche  Spuren  yon  freiem  Alkali,     Eben  sq  Strontianit;  ebeu 
so  Serpentin,    mit  Qaarzkrystallen    geritzt.       XJnstreitIg    lassea   , 
sich  noch  viele  andere  Körper  beifügen  ^  wie  ^uch  Simon  schon 
jnehrere  aufführt. 

Diese  Verbuche  wurden  nämlich  schon  voii  Simon  fiuf  eini) 
andere  Art  angestellt,  indem  er,  statt  mechanisch. die  Körper  su 
•ritzen,  einen  starken  electrischen  Schlag  über  sie  leitete,  der 
bekanntlich  auf  der  Oberfläche  einen  matten  Strich  ^urück^ 
lä£st.  „Ich  rermuthete  längst,  sagt  derselbe  in  seiner  Abband* 
lung  über  die  Wirkung  der  verstärkten  Blectricität  ßtif  ver-- ' 
schiedene  Steinarten,  (Annalen  der  Physik  i8o8,  oder  Bd.  5or) 
^afs  diese  Verletzung  der  Oberfläche  nichtA)los  eine  mechani- 
sche Wirkung  ist,  und  nicht  blos  in  eineVii  Zerstieben  der 
Theile  ihren  Grund  hat,    sondern   dafs  zugleich  das  chemische 
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Varhültnili  dea  Eörpe»  Abä'qdcTungea  dibe!  erleidet,  wodinck 
die  BMlandtheile,  wie  duroh  dia  galvaniiclie  Adlon,  mehr'pdv 
*reni((cr  abeeiondert  werden."  Inctef«  so  deiillieh  »ich  «ttf' 
dem,  durch  den  eleclcitclien  Sclilag  geetreirien,  Glase.  MarnjOT, 
Cipi,  Wltberil,  Stron^Ianit  u.  •.  n.  die  aikaliicbe  Wirkang  bei 
Simont  Veniiclipn  d»r<tellle„  so  war  ei  doch  auf  keine  Wci«* 
möglich,  Spuren  einer  Säure  afo  posiliveir  Leiter  walirtutjeh- 
wcn.  Simon  veimiitiiele,  die  ßj'ure  möge  sich  hicbpl  »rrflüeh» 
(igen;  aber  dieVenuchs,  um  diese  Hjpolheae  eu  bcwahrbejteif 
IcDunteti  diesen  Zweck   nicht  eireichen. 

Ich  will  mich  aller  nyp'>lheien  enthalten,  welche 
dIeiB  Erich  ein  uBgen  sufVielleu    könnte.      Von  mehreren   der  ge» 
M   Körper  (x.  B.  yam  Glaie)  konnio  man  iVrilich   snneb- 
fyrvB,    difi    sie  geradezu    allcalischer  Natur  und  in  < 

'ulverpcitaU  ein  wenig  im  Waiser  auflöalieh  teyen.  Ei  kam 
luch,  wenn  mat>  alle  Th^itiachen  im  Kuaammenhange  bs- 
'irachlet,  noch  wabricKeinlieher  in  mehreren  Fällen  ersoheiBBH, 
Hah  in  Simons  Verziehen  die  Eleclridlät  zuoächu  zwar  blo» 
iflncchaiiiicb'  wirkte  durch  Absprengung  der  Theile,  nährend  je« 
eben  diein  mecbanische  Wirkung,  wie  mit  Phosphoref^ 
cen/,  au  aurh  mit  einer  chemischen  Einwirkung  begl'- 
Hlebrere  Thalsachen,  von  welchen  dieienlgen,  die  nus  Desaaign«! 
Abhandlung  entnommen  werden'  käaaon  ,  dem  darauf  acht- 
p.'aauisn  Leser  nicht  entgehen  werden,  icbeinen  oümlich  anzn- 
tfeuten,   dafa  die  Phosphoreacena,  durch  Bettralang   der  Körper 

I  all  Zcrsptengiing  der  kleinsten  Theile  bei  d 
' »n darre ihen,  aurCeielien  beruhe,  die  denen  dar  Krjslallelectri- 
triüft  entsprechen,  worüber  ich  vielleicht  VeranUiaung  üuden 
Nirwde,    bei  einer  andern  Celcfienheil  niniget  bBiaufiigen. 

Heule  will  ich  nur  noch  eiaige  hieher  gehörige  aller«  Vaiv 
mche  aarühren,  die  schon  im  37ten  Bande  der  Annal.  de  Che-. 
^^'-  [an  IX  der  yormallgen  fraEzösIscben  Hepublik)  S.  So?,  in 
*  Abhandlung  vorkommen,  überschrieben:  „ Jirfehrungm 
iHid~Bttibac/itungeii  über  einig»  phrtikalUcha  und  cktmisKh* 
iBrtc/ieinuMgaa ,  tvelike  die  nlectrische  Balterit  Vollast  dar- 
Üetel  %-oni  BÜrgir  Desermet."  Die  Abhandlung  ist  in  der  Pe- 
Wode  cntitanden,    wo   mvbieie   aualiniUauhe  Phytiker    Jüldunc 
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■  tSner  Säure  nud  eines  Allcali  hti  der  Zersetiuag  des  reinea 
.Wassers  durch  galvanische  Electncitä't  wahrzunehmen  meynteo, 
Welc|ie  ifypothese  bekanntlich  in  Deutschland  nie  Ein^jang  fand^ 
ttid  namentlich  von  Ritter  sogleich  Bei  ihrer  Entstehung  kräf- 
fig  bestritten  wurde.  *  Nun  aber  ist  sie  schon  lange  durch  Da«- 
tj9  kritjsrche  Untersuchungen-  gänzlich  viirlerlegt. 

„Diese  «ich tbare  Bildung,  sagt  Desormes  a.a.O.,  von  Sanre 
ind  Alkali    bei  der  Wassenersetzung    durch   Electricität  erin* 
lerte  mich  an  elinigo  noch  nicht  erklärte  Versuche,    die  hiebet 
gehören   könnten.      Der  Bürger  Vauquielin  machte    auerst  ^ui^ 
Derlcsam »    dafs  wenn   man   BergkrystaU  in   einem   Mörser    voa 
Ichat'  mit  Veilchen  Syrup  reibet,    dieser  grün,  wird.    Der  Ver^ 
ach  gelingt  ohne  Ausnahme,    Um  die  Erscheinun]^  lu  erklären^ 
(arf  man'  nn^  folgendea    erwägen.      Der  BergkrystaU  gerieben^ 
rird   possitiv*electrisch ;    nun    glaube  ich   aus<  einer  Reihe' von 
^efsuchen   über    die    Electricität   der   geriebenen    Körper    de» 
khluls   ziehen    zu   dürfen,   dafs  so    oft  man   zwei   gleichartig« 
koffe  reibet,   der,  welcher  abgerieben  wird,  immer   die  entge-«i 
;engeset2te  Eleeiricität  von  derjenigen  zeigt,   die  ihm  natürlich' 
1^;   also    mufs  durch  den  sich  zerreibenden  Quarz  die  negative 
Slectricität  hervorgebracht  werden  ;    es   mufs   also    Ammouiab 
ieh    bilden,     das    den    Veilchensyrup    ^rünt.      Ich    nahm  eia 
{rachstück  von  Quarz,  das  ich  sorgfaltig  wusch;  dann  zerriebt 
ch  es  mit  destillirtem  Wasser  in   oinem  Achatmörser,   ültrirt»' 
ierauf,   einen  Tropfen  Salzsäure  beifügend,  und  erkannte  zuletzt 
lOrcli   Kali   eine  Spur  von  Ammoniak.     Dieser  Versuch  wurd» 
(fters  wiederholt«    Ich  nahm  Schwefel,   den  ich  pulveiisitt  mit 
jochendem  Wasser  wusch  $    aer/ieb  ihn  alsdann  mit  destillii^temf 
xurch  Veilchensyrup  gefärbtem/ Wasser ;  die  filtrirte  Flüssigkeit 
rar  aehr  hell,    aber  von   schon  grüner  Farbe,      Wenn   ich  das 
Yasacr^   worin  der  Schwefel  zerrieben  worden  war,   verdansten 
iefj.    ao  .lyUeb"  immer    ein    kleiner  Rückstand   der    Ammoniak' 
oagab.    Bernstein,  auf  gleiche  Art  behandelt  wie  Schwefel,  gab 
anB   dieaelben  Resultate.      Das   Wasser,   womit   icli  arbeitete, 
rar  aus  der  Seine  genommen,    in '  einer  kupferneö  Blase  destil* 
rt,     das   ich   aber  nochmals    dcstillirte   in   einer  Retorte  vo< 

flu  9  yrphü  i^^umü  du  suei|(  l''^^  dt|  iiüfUt  ^ergchcn^itf 
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fiiriweggegossen  wurde.  Indefs  als  ich  in  einem  Kolben  ä&iJf 
•elbÄ  deitillirte  Wasser  mit  einigen  Tropfen  Veild^ensyrup  auf 
ein  Sandbad  brachte,  'so  war  ich  sehr  erstaunt,  in  der  Mitttf  * 
der  Verdunstung  wahrzunehriien,  dafs  dieser  grün  würde,  iti 
€)h  Alkali  dazu  gekommen  ^ä're.  '  Ich  nahm>  W^obald  den  Ver-:  , 
fiüch  wiedel-  roi*  j  in  ein;3i'  Ketörtcf  mit  langem  Hals  und  iik 
einem  bedeckten  Kolben ,  und  erhielt  immer  denselben  Erfolg^ 
n^mlicb,  idafs  der  Veilchensdft  grün  wurde«  I«  der  Retdrte  ge- 
schah dieses,  ohnei  dafs  es  nöthig  wai^  das  Wasser  zu  ▼erdon«' 
ateUf  durch  dic^  Mose  ErwärlnnDg  von  einigen  Mintiteh«^ 

tiuti   sföiU   äcf  Vet£..,nöth  Versuche' über    Salzsäufeerieo-' 
gting  durch  Wärm^  Wie  durüh  Electtieita't  an   uhd  glaubt  aud^ 
lifer  die  Bildung  def  ^al^säutd  darthun  zu  l^ännen.     Oli>  er  aber 
i;leich  das  Wasser  dtej   und   tiermal  ^  nach   seiner  VersicKeriifnif 
destillirte  :    sa   kann    man    doch   gäti   ^ewifs   annehmet ,    dafa 
entweder  das    Glas    als    Quelle   dei'  Vei'utll-einiguAg,  anznse&etf 
ist,   odör  die  Destillation  zu  t-asch  vorgenommen  und  daher  niel 
ganz    reines  Wasser   erhalten    wurde.       Diefs    ist    jedoch    ohnef. 
iNachtheil  für,  deii    Zweck,    :ivL   Welchem    ^le'   vOrhiri   erzähltenf 
Versuche  von   Desormes   angeführt    wurden,  «nämlich   um  auf«i 
merksaid  zu   machen ,    dafs  sich  vielleicht   schön  in   diejenige^ 
Frozesse,   die  wir  als  fein  methanische  anüti^eberi  gewohnt  sin'd^ 
chemische    Zersetzungen    einmischen.-         Diesef     Gesiclitspunit 
scheint  nicht  zu  übersehen   bei   vielen  feineren  chemischen  Ar*^ 
beiten,    und  ich  wollte  schon  bei  Dulongs  Abhandlutig  (Bd.  V« 
S.  369.)  „über  gegenseitige  Zersetzung  löslicher  und  unlöslicher 
Salze**  aufmerksam  hierauf  machen.    Hier  aber  schien   sich  mir 
eine   noch   schicklichere   Gelegenheit    hiezu    darzubieten^      Di# 
Sache  bedarf  weiterer  Untersuchung^ 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  eine^  andere^  von  mir  beobach^ 
^tete  Fhosphorescenz  erwähnen,  die  wenigstens  möglicher  Weiui 
auch  zu  der  Gattung  von  Lichterscheinungen  gehöred  könnt»^ 
Tpn  welcher  in  Des^aignes  Abhandlung  die  Rede  ist.-  Wenta 
man  in  Salpeter,  der  in  seinem'  Krystallisationswasser  durcia 
ißrhitzung  zerfliefst,  Krystalle  desselben  oder  eines  andern  Sal- 
zes wirft,  oder  auch  Schnee  oder  Eistheilchen  :  so  wird  maH 
liäufig  in»  Dunkel  eine  Lichterscheinung  wahrnehmeiu     So  oA 


Zusätze  zur  Yorhergehendcn  Abhandl.     127 

ich  diesel&d  sab,  «elbst  l>ei  ganz  kleinen  Portionen  Salpeter, 
fo  wenig  bin  ich  docll  im  Stande,  idie  Bedingung  zum  jcdesma* 
ligeo  unfehlbaren  Geh'ng^n  des  Versuches  anzugeben«  Derselbo 
ist  mit  grofser  Vorsicht  anzustellen,  weil  die  erhitzte  Mass« 
.gewöhnlich  dabei  umhetspritzt,  zuweilen  mit  lebhafter  Explo« 
•ioD,  wodurch  "das  Auge  des  Beobachters  in  Gefahr  kommt.  Es 
wäre  möglich,  hiebe!  an  eine  t^hosph^rescei^sS  durch  Reibung  zu 
denken  und  eben  daher  wallte  ich  die  Sache  hier  mit  anführen» 
Aber  unter  pllen  Erklärungen  >  welche  man  der  Erscheinung 
tmterl^en  köniitei  scheint  mir  die  wahrscheinlichste,  dafs  sio 
-sur  Gattung  der  bei  Kristallisationen  beoba<;hteten  Lichter^ 
«eheinungen  gehört«  Diese  vielleicht  unter  allen  die  merkwür* 
digste  Art  von  Phosphorescenz  liegt  noch  in  dem  tiefesten 
Dunkel  \  und  der  Wunsch  ^  hierüber  etwa«  zu  erfahren ,  'hat 
Im  eben  erzählten  Versuch  herbeigefahrt« 
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Nachricht 
'efrieren    des    Alkolioli 

Iton  liis  am  atcit  Februar  i5jf5.  in  Jeiy  luslitnt 
von  Ediuburgli  eine  Abhatitllung  vor ,  über  Ja« 
CerrJeren  des  Alkohols,  von  der  in  der  Biblioth, 
brllan.  May  i8i3,  Bd.  5.S.  S.  ü,  einR  UebersetzMiag. 
initgelheilt  isl.  Er  erzahlt  darin,  dafs  er  ein  Mittel 
gefunden  habe,  euien  weit  ^röfseien  Grad  von  KUlUI 
Iiervorzubrinf;en,  als  man  bisher  zu  hewirken'int 
Stande  war,  versihwfjgt  jeduch  die  Art  seines  Ver-i 
tabrens,  und  giebt  bloa  den  Erfolg  an,  welchen  elf 
dadurch  in  Beziehung  auf  AlkoTiol  bewirkte,  Dei- 
selbe  wurde  nach  Ricliters  Weise  bereilel,  und  dani 
nochmals  deatillirt.  Seine  spccifische  Schwere  bei  fii 
F.  war  7y8.  Er  befand  sich  in  einer  Kugel,  worai^ 
eine  eingetheilte  Therniomeler röhre  war,  deren  a'u 
drigsler  Grad  dem-  iio"  F.  entsprach;  kaum  "vfxi 
derselbe  jener  neuen  kijnsilichen  Kälte  ausgeseta,  all 
er  ganz  in  die  Thcrmouielerkiigel  hinabstieg,  nnj 
liryviallisirend  dieselbe  zersprengte.  Hutton  wieder^ 
Irulte  diese  Versuche  mebrnials,  irfimer  mit  Alkohst 
von  specifiacher  Schwere  höcJistens  802,797  selbst  mit 
einem  von  ^H'i  spec.  Schwere  bei  66°  F.  Der  g' 
Irurne  und  wieder  aufgethauete  Alkohol  zeigte  wl 
der  ganz  dieselbe  vöilün  angegebene  specifisdil 
behwere. 
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Bei  die'^en  Versuchen  machte  d,  V<  die  nnerwar-' 
tfete  finideokting,  dafs  der  Alkohol  vor  dem  KrystaU 
Ilsiren  sich  in'  drei  deutlich  gesonderte  Lagen  äbson-^ 
derte.  Die  oberste  Lage  wftr  bleichgelblich  grün} 
flie  zweite^  ein  wenig  dicket»,  war  sehr  bleichgelb;  di6 
unterste  Lage  war  fdst  durchsichtig  und  farblos^  und 
fiberträf  weit  an  ümräng  die  beiden  ahdern.  Beinl 
Gefrieren  zeigte  die  oberste  Lage  keine  Spür  vott 
Krystallisation ,  bei  der  Zweiten  nahm  rtian  einigö 
trabr;  ih  der  untersten  Läge  aber,  die  al^  rfeinet 
Alkohol  zu  betrachten  ist,  sah  man  nach  Entfernung ' 
fler  ehern  Lagen,-  die  früher  erstarrtet,  und  Abgie- 
lang'  des.  noch  ungefrornen  Theils  sehr  deutlichd 
Krystalle  sich  darstellen  in  Gestalt  gleichseitiger 
rechtwinklicherPrisinen,  die  zum  Theil  in  vierseitige 
Pyramiden  ausgingen^  gtö^tentheils  aber  zweikantig 
togesch^ft  waren«' 

\  *     •  . 

Wurden    die    drei   gefrornen  Lagen  zifsammed 

iufgelösetf  so  bildete  sich  der  vorige  Alkohol  wie- 

'der,  zum  Beweis' dafs  er  nicht  zersetzt  worden  war, 

Itbndem  nur  fremdartige  Theile  aufgelöset  enthielt 

die  sicjh  bei  der  Erkältung  abgesondert  hatten. 

.  Die.  Untersuchurig"  dieser  verschiedenen.  Stoffe,* 
ia  welche  sich  der  Richterische  Alkohol  beim  Ge- 
frieren!  ti'ennte,  zeigte  ührigens,  dafs  die  unterste  Lag6 
^  r  leinen  Geschmack,  aber  starken  und  stechenden  Ge- 
tiich,  dabei  die  merkwürdige  Eigenschaft  hatte>  der 
Luff  ausgesetzt,  zu  rauchen.  B^i  Verdünnung  mit- 
Wasser  entstand  ein  ganz  anderer  (jeschmack,  als  der 
des  verdünnten  Weingeistes  ist.  Der  bleichgelbe  Stoff, 
welcher  die  zweite  Lage  bildet^,  hatte  einen  stechen- 
den Geschmack  von  einem  süfslichen  Nachgeschmäcke 


1 
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;      1 

begleitet,   sein  Gerufh  war  sehr   stark,    aber  ange-  .j 
nehm;   die  bleichgelblichgriine  Substanz,  welche  die  ^ 
oberste  Lage   ausmachte,'    hatte   einen   starken  sehr 
UDangeilfehmen  Geruch     und    einen   ausgezeichneten 
eckelhaften  Geschmack.    Mit  Alkohol  vermischt  roch 
sie  noch  iibler.    Sie  löste  sich,  im  Wasser  «uf,  ob-   - 
gleicli  weniger  leicht  als  die  vprhin  erwähnte  Mate-..j 
rie,*    Mit  •  Wasser    stark    verdünnt    und    erwärmt . ! 
gleicht  sie  im^  Gesehraacke   sehr    der  ^ ersten  schwa^* 
chen  Flüssigkeit,    die  aus  der  Blase  der  Geli'eide*-    ^ 
branntweinbrenner  kommt  *)•   ■ 

Hutton  glaubt  ^us  diesen  Entdeckungen  '"für  . 
Branntweinbrennerei  interessante  Folgerungen  ablei-  •' 
ten  zu  können;  und,  nachdeln  nun  die  Möglfchkeit 

vor  Augen  liegt,   alle  Flüssigkeit  zum  Gefrieren  zu 

•  . .  '  «> . 

bringen,   so  gedenkt  er,  der  Analogie  gemä(s,   sein«  ; 

.  .   '     *  -  "    •' 

Versuche  auch  selbst  über    die  Gasarteu   in  dieser 

> 

Hinsicht  auszudehnen^ 


0 

^}  Der  Leser  yrird   sicli  hiebe!   an  Kort^s  Abliandlang  erin-» 
nern    „über  das    ätherische  Oel,    \irclches    dem   Getraide* 
branntwein    den    unangenehmen    Geruch    und '  Geschmack 
siebt  *.ü    Bd.  i*  S.  275.  dieses  Journ»    '  d.  Hm. 
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TVitterung  überhaupt 


Die  Witterung  w^r  anhaltend 
heiter  mit  Westwind  bei  falleu- 
dem  Barometer,  frat  des  Ab«' 
spät  trübte  sich  der  Himinel* 


Der  Himmel  war  d«n  ganzen  Tag 
mit  Wolken  bedeckt,  es  wehete 
ein  leichter  Ostwind. 


Anhaltend  trüb,  von  lo  Uhr  aa 
des  Vormittags  Schnee  bis  gegen 
Abende  Uhr, 

Nachts  11  Uhr  fiel  aufs  Neu© 
Schnee, 


Duft    und    Nebel    erfüllten   dea 

ganzen  Tag  die  Luft,  erst  gegen 

Abend  spät  wurde  der  Himmel 

_^    jj  c[  etwas  heiterer.    Hohes  ruhiges 

''^i  Barometer  bei  Nordost, 

Abohds  zo  U.  zu  Genua  ein  Erdr 
«tols« 


l5,5l Anhaltend    heiter,  bei  strenger 
^^;0|  Kälte,  3\rbrdost  und  hohem  Bar 
rometer. 

^^jplbends   4.  XJlir  tu  Genua  wieder 
10,0f 
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Abend  trühte  licli  der  Hin 
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3     M. 
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7       - 
11     — 
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Der  Himmel  war  zwnranha 
heiler,  liingpfien  erfnllteo 
und  Nebal  bei  Nord -Dil 
die  niilern  Sühiohten  del 
-LoaphSr«. 

Ijn  9.  in.  u.U.  ra.  UtrM 
.er  Nebel  mit  ein<;m  Kh«I 
GanRe  der  Erectririiat  wi 
«-ir  hatten  nur  wenifi  Froi 

8  M. 
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44    - 

9  — 

4-       !• 

(irofslentheiU  trüb  und  ofl< 
terNebd,  Ab.  von  6  oi.  1! 
fiel  olwas  Regen,  womit  au' 
mal  dieser  c]ectri«cJieNoba 
EndeerraichtH. 

Merkwürdig  naren  an  dinei 
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+      20 

.,    6 

+  5,5 

+  4,0 

d  u 

8     M. 
10    — 
■J    Ab. 
6      - 
it    — 

.    5 

4-    .'i 

+    4o 

.    60 

■    8 

+   0,2 

+  1,3 

+  2,7 
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starkem  Westwind,  Abend 
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(om  2a.  Bi»35.  war  ein  hei 
Gewitter  zq  Erlangen  an 
35.  ein  Auibruch  des  Vi 
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—  electriscli ,     oft  selir  «r 

eiectrische  Beobachtungen. 
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D«  Himmel  war  den  ganzen  Tag 
mit  Walten  bedeckt,  eiwehete 
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Witterung  überhaupt* . ' 


■brihM 


Anhaltei^  heiter  bei  NordO«t 
und  fallendem  Barometer. 

ErdstöTso  in  der  Nacht  vom  ti-^ 
i5  Äprll  zu  Forli  in  Romagna. 


Vormittags  heiter^  Ahends  trüb, 
fallendes  Barometer  und  Nachn. 
gegen  S W.  Blitze ,  die  ersten» 
welche    dieses    Jahr     bemerkt >g 
wurden. 

Abenda  4  U.  fiel  ein  Meteorsteift 
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November  i8ii« 


TrUb,  um  8  U.  Morg>  Schnee. 

Ab.  a  U.  wieder  Schnee.  ., 

Zu  Isny  in  Öberschwaben  ein 
Gewitter,  worauf  Schuee  und 
Kälte  folgte.    . 


wtm 


Anhaltend  heiter  und  warm  mit 
Starkem  Nord-*0«twiiid, 


Anhaltend  heiter  und  warm  mit 
Ostwind»  ; 


X 


10,3 
i4,6 


4*  11,5 


Trüb,  Morg.  7  Uhr  tiefziehende 
Wolken  >  Ab.  5  U.  Rogen»  un 
8  U.  Ab»  eiri  von  Nordost  an- 
ziehendes Gewitter^  das  er^te 
dieses  Jahrs ;  anfangs  war  die 
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|ä 

7      — 

+ 

4 
i4 

+ 

9,' 

We.twJnd. 

5   Ab! 

+ 

2 

Um  9  U.  etwa»  Regen. 

'S 

9      - 

- 

O 

7 

+ 

6,? 

Nachls  nieder  ferner  Regen. 

S     M. 

~ 

T 

+ 

8,3 

'i 

6      - 

+ 

9 

IWiter  und  warm  mit  Westwind 

SS 

'*,r 

-(- 

J9 

t) 

a    Ab. 

6 

-1- 

jo,5 

!J 

8i   - 

i4 

tcr. 

10     — 

10 

+ 

12,2 

■ 

Die  R«folute   fiir  die   eintelnen  Monate  .in*I>ei.Dtid*r«    lind 
.  fi>l|ende : 
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October  .1811. 

'    Die  .  täglicfa^n   Perioden    der    atmosphäriicheB   Electricltat 
traten  a^  i5  Tagen  dieses  Monat«  Ypr  -  and  Nachmittag«  regel- 
inäfaig  ein,    das  erste  electrisciie  Maximum  war  meiaten«  Mor«^ 
gen«  8  ^  Uhr  ^a«  zweite  Abend«  7  Uhr.     Am  stärkttipn  war  die 
Electricität  bei   heiterem  Himmel  den  Xy8^  11,  i^  iG,  22.  und 
33.    Den  22.  und '23.  erreichte  sievdes  Abendä  bei  heiterem  Him- 
fnel  eine  in  den'  5  vorhergehenden  Monaten  nie  erreichte  StSrle« 
Dei|   28.  Ab,   7  Uhr  war  ein    slark   positiv  elect^iseh^r  N«beh 
per  fallende  Regen  war  an  5  IVgen  -(~  Mectrisoh,  den  4»  7^  oü^ 
:>G;  und  5i,  ;  und  an  6  Tagen  —  eiectriach»   den  2^  i3,  25,  ^, 
:;9,  und  3i.  October« 

Eintelne  der  Erwähnung  werthe  Erscheinungen  urar^  fol- 
gende : 

Den  2,  und  in^  der  Napht  ypm  4»r-5u  hf^tte^  wir  die  2  I?^«* 
.ten  Gewitter. 

De^  4«  wa^en  in  Wien  und  In  Kä'rnthen  Erds.t^fiie.  .D«n.8L 
Nachts  Sternschnuppen  bei  starker  -{-  Ejectricität,  Vom  25.  Ua 
zu  Ende  des  Monats  Sturm  in  der  Ostsee,  wir  hatten  anhalr 
tend  tiefes  Barometer   mit  viel  Regen  i    den  ^«  Perigäum  im 

Monds. 

■■ '   ■  » 

November  1811.    . 

Die  atmosphärische  Electricität  hatte,  bei  der  achon  liSufig' 
tri^ben^ Witterung  diese«  Monats  weniger  reguläre  deutliche  Pe^ 
riodeuy  sie  wurde  oft  gestört  durch  Wolken,  Regen  und  Ne^eK 
Nur  an  7  Tagen  war  ihr  Gang  mehr  regulär,  den  a,  3,  4^  5,  18^ 
32«  und  3SL  Da^  erste  ««leetieiache  Maximum  trat  gewöhnlich: 
|;egen  9  Uhr,  ^m  zweite  gegen  6  Uhr  ein*  Am  «tigrksten  iwir 
aie  bei  heiterem  Himmel,  den  3.  und  19.,  an  dem  letztem  Tage 
^egen  die  gewöhijiliche  Ordnung  Kachmittag«  2  Uhr,  woau  ein 
leichter  Nebel  die  Veranlaaau^g  gab, 

*  # 

P^e  letzten  6  Tage  diese«  Monata.  waren  gröfatenth^ilt 
trüb  und  neblich,  vnd  die«e  Dünst^  imjtaer  p,ositiT  eleotrisoh, 
vorzüglich  den  ,37.  und  3o.  ohne  daf«  sich  übrigen«  eine  be- 
stimmte Ordnung;   dabei  auffinde^    liei«>    da«  Barometer  ataad 
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N  I 

<8tl>ei   hodi  und  es  wehet^n  »eist  nördlich  Winde/  Frost  hat- 
ten wie  iinr  wenig, 

D^f  £iliende  R^gen  uni  Schnee  ,war  aii  3  l'agen  positiv 
electrisch,  ^en  il,  i4.  und  ao«  November;  und  an  STage^  ne« 
gatit  den  9,  12.  niid  i5.  KoTember. 

Merkwürdig  war  in  der  Nacht  TOp  i5«*- i6.  mit  deip  Ein- 
tritt dee  Neumonds  dier  niiit  Blita  und  Donner  begleitete  SturAI 
in  der  Ostsee ^  den  x5.  ein  Gewittef  bei  Paris;    wir  hatten  tie- 
fes Barometer  mit  starkem  Westwind  und  Regen.     Am  17.  die  ' 
^  Erderschiitterung  zu  März:8uschlag  in  Karnthen  und  am  ai.  eine   • 
Brdetschüttei'ung  in  der  Schweiz» 

December  1811/ 

r 

f 

tiie  grÖfstentheils  trübe    Witterung  dieses  Monats^    wobei 
aiclit  selten  Stürme,    Regen   und  Schnee  mit  einander  äbwech- 
^    Sehen,    zeigte   in   Anirehung    der    atmosphärischen    Electricita't 
^lenfalls  die,  verschiedensten  Abwechslungen;  mehr  regulär  wa-? 
nn.ihre  Perioden  an  4  meistens  heitern  Tagen,    den  a,   %  20^« 
ind  3o. ;    das   erste   electrische  Maximum  trat  Morgensr  10  Uhf^ 
das  zweite  Abends   G  Uhr    ein.      Den- 26.- bei  heiterer  Winter-^ 
•kilte  (—  4,8)  zeigte  sie  eine  Verschiedenheit:   sie^  stieg  nämlich 
schnell  bis  10  Uhr  dann    noch  langsam  bis  Mittag,  blieb  dann 
stehen  ohne  wie  gewöhnlich  zu  fallen  und  stieg  nun  zum  aten-* 
Bial  naeh  Sonnenuntergang   zu   ijireni  zweiten  electrischen  Ma«* 
ximnm,   von  wo  sie  erst  wiederumi  wie  gewöhnlich  die  Nachit 
kiiidnrc&  fief ;    di^esef  Erscheinung  bildet   gleichsam  den  Ue^er-^ 
gsog  SU  jener  zum  Theil   ^chon  erwähnten,   wo  bei   neblicher 
Jtthhfung  b^de   Maxinia  im    vVinter  manchmal   wie  in   eines 
.  nstinmenauflierseii  scheinen;    Merkwürdig  waren  die  Tage  von! 
i7»  ttj»  ia«  December:    der  Himmel  war  an  diesen   Tagen  zwar 
heiter y.   hingegen  erfüllten  fast  anhaltend,  oft  stark* electri scheid 
Poft  nnd   Nebel   bei  wenig   Kälte    die  Luft ;    die    Electricität 
stieg  an  diesen  Tagen  gewöhnlich  schnell  ron  Sonnenaufgang  an»  . 
fiel  aber  dann  nicht  ^egen   10  und  11  Uhr,   sondern   verstärkte 
aic3i  langsam  noch  immer  mehr,,    und  stieg    dann   am  stärkstes 
swaitenmal  ntch  Sonoenunter'gang,   wa  ihr  a weites  Maxi«^. 


'J 
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mutn  weit  starker  wurde»    als  es   bisher  gewöhnlich  wax>    deil    j 
i5.  Abends  6  Uhr  fiel    endlich    nebelartiger  Regen  >  yund   bald    S 
wirklicher  Regen,    womit  auf  einmal  dieser  electrische  Zust^d 
der  Atmosphäre  auf  den  gewöhnlichen  zurückkehrte*  " 

Den  7.  Abends  7  Uhr  (mit  dem  Anfang;  dieser  electrisdl  \ 
lieblichen  Tage]  Waren  bei  Salzburg  au  Bischoffshofen  niehrertl 
Q  Stunde  anhaltende)  Erdstöfsö.  Den  12.  Abends  8  Uhr  war  4 
eine  ErderschUtteruug  im  sächsischen  Erzgebirge  Und  jB&dlich*  \ 
am  i3.  dem  letzten  dieser  Tage  Abends  9  1  bemerkte  tnän  ei^ 
nen  starl^en  Erdstofs  im  Saatskreise  in  Böhmen. 

l)en  16*  und  i7.  hatten  wir  auf  den  Neumotid  stÜrmisciiö 
IVitteriing  mit  tiefem  Barometer,  Regen  und  Schnee,  den  i6. 
Waren  in  Nordamerika  heftige  Erderschütterungen ,  den  i7..eiä  \ 
Sturm  in  Neapel  ^  den  18*  bei  Abcona  tind  den  17.  Ab,  ti  Uhf  j 
ein  Erdstofs-  SU*  Verona« 

Den  !k5.  erhielten  Witf  auf*  das  ^eriganiii  stiirmischcii  VftsU  ' 
wind  mit  -f"  electrischem  Schnee,  und  den  24.  för  diese  Jahrs« 
zeit  ungewöhnlich  stark  —  electrischen  Regen.  '  In  der  Nacht 
vom  22.  — »iSa  war  ein  heftiges  Gewitter  in  Erlangen,  den  aS* 
ergofs  der  Vesur  Lava  und  am  a4«  tobte  ein  Stürm  in  d^t 
Kordsee« 

JariUaY   181^4  ^ 

Die  atmosphärische  Electricität  erreichte  iit  diesem  Monat 
während  der  so  strengen  Winterkälte  eine  ungewöhnlichö 
iStärke  bei  heiterem  Himmel  wenn  Duft  und  Nebel  sich  bildete« 
aber  eben  damit  wurden,  auch  ihre  eigentlichen  Perioden  nn« 
deutlicher  und  nicht  selten  wurden  sie  durch  Nebel  in  ihrem 
regulären  Gang  gestört,  den  4,  27,  28.  und  19.  war  sie  am 
meisten  regulär  und  am  stärksten;  sie  erreichte  bei  gelinder 
Witterung,  wie  am  4.  Morgens  10  und  Abends  6  Uhr  ihre  bei- 
den Maxima,  hingegen  bei  der  strengen  Winterkälte  gegen  Ende 
des  Monats  erst  Morgens  gegen  1 1  Uhr  und  Abends  gegen  5  U. 

Merkwürdiger  war  die  bei  heiterem  Himmel  mit  zunehmen- 
der Electricität  immer  steigende  Kälte,  gerade  bis  zur  Nacht  vonfc 
a8.  — 29.  Jan.  In  dem  Eintritte  des  Vollmonds,  und  an  diesen 
'l;agea  den  a6.  und  27.  die  ErderschUtterungen  su  Genua  ttn4 
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m  a8.  Abends  die  bei  CarUruhe  in  mehrere  leuchtende  Theile 
;rspriogende'Feaerkagel,  ohne  dafs  Meteorsteine  aufgefundea 
erden  konnten;  aych-sa  Augsburg  wurde  zu  dertelben  Zeit 
ine  feurige  Erscheinung  beobachtet, 

^  '   Februar  1812. 

Die  ersten  &Tage  dieses  Monats  zeichneten  sich  noch  ddrch 
•ine  Torznglich  stjarke'  Electricitä't  ao^ ,  ,  die  Kälte  war  unbe- 
leutend,  es  thaute  meisteiis  etwas,  der  Himmel  mehr  heiter  als 
rüb  bei  SW.,  ^^^  erfüllten  aber  Nebel  die  Luft;  die  EJectrici« 
aX  erreichte  4o,  So  bis  55  Grade ,  mit  einem  am  6.  fallenden 
—  electrjschen  Regen  erreichte  diese  starke  Electricitä't  ihr 
Bade«  .  Sie  erhielt  gewöhnlich  ihr  erstes  Maximum  Morgens  9 
rbr,  ihr  zweites  Abends  7  Uhr,  und  war  am  meisten  regulär 
len  ly  9,  iJy  12^  üOy  31,  undx  27.  Der  fallende  Regen  und 
Schnee  war  an  9  Tagen  —  olectrisch,  den  6,  7,  i5,  i5,  16,  17, 
i8y  oS«  und  a4.  nnd  nur  an  3.  Tagen  -f-  electrisch>  den  i4,  i5y  • 
16,  Der  stärkste  electrische,  sowohl  -(*  ^^^  "^  clectriscbe^  fiel 
len  16*  einen  Tag  aufs  Ferigauhi, 

Merkwürdig  wat^n  die  Erderschütterungen  an  den  ^4  er^teti 
Tagen  di'eses  Monats ,  den  i.  und  2.  zu  Genua  und  den  3.  und 
t.  zu  Maceratä  in.Italien,  wefche  sich  gerade  zur  Zeit  der  stark 
lectrischen  Nebel  dieses  Monats  ereigneten« 

Nicht  weniger  verdient  erwähnt  zu  werden .  das  heftige 
Gewitter  zu  Salzwedel  in  der  Nacht  vom  i4.  — 15.  mit  dem 
Eintritt  des  Perigäums,  am'  i5.  der  Sturm  in  Holland,  während 
vir  den  i5«  stürmischen  Westwind,  Nachts  kleine  Schlössen 
latten  nnd  den  16.  yielen  abwechselnd  -f-  nnd  —  electrischen 
Sdinte  nnd  Regen* 

März  1812., 

Die  electrischen  Perioden  waren   bei  der  gröfstentheils  trü- 
!>en  Witterung  dieses  Monats  gewöhnlich  schwach  nnd  weniger 
regulär«  sobald  übrigens  die  Sonnenstrahlen  nur   wenige  Stun-*. 
ien  durchdringen  konnten ,   so  kehrten  sie  sogleich  stark  wie« 
iM>  sie  war^B  am  deutlichstoa  den  4ji  6,  19,  a6*  u«d  37, 


J4  Äcli^bler's 

Regeti  und  Schnee  £el  seift  oft,   in  8, Tagen  wa^  ef  po^, 
tiv  electrisch  und  aäl  li  Tagen  •^.  Da«  am  stärkÜtea  electriiclAj 
lAefeofische  Wasser  fiel  den,  23.  Abends   5  Uhr  -f"  ^10  tiäd  ^ 
34o  abwechselnd  und  den  5.  Abends  2  Uhr  -]-  aoo  bei  Sthn'eS^ 
graupeln.  , 

Der  Erwähnung  wörthe  Erscheinungen  sind  folgende:    Del  t 
i^  stand   das  Baroifteter  sehr  tief,    5  Linien  unter  seiner  initt-.<u 
.lern  Höhe  bei  Ostwind  und  Küitefer   schöner  Witterung,    dh.i  _ 
Luftelectricita't  war  Abends   2  Uhr  für  diese  Taes-  und  Jabn^ \ 
Tkii  stärker  als  gewöhnlich,  es  blieb  bei  uns  heiter,   an  densel^'  ,1 
ben  Tage  Waren  aber  Morgens  11  U.  iu  Miribel  in  Frankreidt  •; . 
Erderschütterung^A;  )\ 

Vom  i5.  bis  23*  hatten  wir  anhaftend  nnj[ewÖB'nlich  titM ; 
Barometerstände,  5  bis  8  Linien  unter  der  mittlem  Höhe,  gröü- 
fentheils   bei   Östlichen   Winden,    öfters    mit  etwas  i-f-unS*^.^^ 
electrischem  Regen  und  Schnee* 

An  dienen  Tagen'  war  den  i4*-^i6*  ein  heftiger  Seestnni 

bei  ^eäpeL 

Den  i5.  Morgens  Erderschütte^ungen  zu  Mirabel  lA  FrankreiW  ' 
hier  waren  stark  —  eiectrische  Regent 
— •    19.  Abends  ein  Gewitter  in  Müncheq; 
-^  '2t>.  Morgens  r  Uhr  Ex'derscnütterung  zu  AiJtibes  in  Franko 

reich, 
•i-    22.  Morgens  3  Uhr  wurde  Rom  durch   ein   Erdbeben  er-  ■ 
schlittert ,   bei  uns  war  sehr  stark  electrischer  RegMi#  •' 
*-    25.  Abends  5  Uhr  hatten  wir  einen  Sturm  mit  riel  elte-«" 

trischem  Regen  unfl  Schnee« 
-^    a5«  und  26.  heftiger  Sturm  in  Ofen. 
^    26«  grofses  Erdbeben  zu  Caracas  in  Amerika. 

Mit  dem  25«  und  26.  stieg  nun  das  Barometer  auf  eiaiul^>l|. 
fn  Zeit  von  24  Stunden  um  10  Linien,  und  blieb  von  dietett  S 
78ge  itn  wicdei*  auf  kleinen  sonst  gewöhnlithen  H^eä« 


^i 


Aprii  iSraV 


i^ 


Bei    der   mehr    heitern   Witterung  dieses    Monats   kelirtoi    ( 
auch'  die  electrischen  Perioden  wieder  häufiger  regulär  YlfM»9 


I 
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^$ 


Ukr^  Maxima  traten  gewöhnlich  Morgens  gegen  8  und  Al»dnd» 

fegen  8 1  Uhr  cfin.  ^  . 

jf om  .  f.  —  lo,  hatten  wir .  nur  weni^  l^itero  Tage  mit.  reguiü^Q 

electrischen  Perioden« 
^  »i«    10»  "«■  30^  .hatten  .wif  deren  achoa  mehrere« 

—  20.  — 3o,  hatten  wir  die  meisten« 

-  Qie  mittlere  Grö£ie  der  kleinen  täglichen  Veränderungen 
der  Magnetnadel  betrug: 

tom  1.  — lo^'Zz:  11,2^,  vom  zo.*-ao*  =:  ii,4'^  und  roa  ao; 

•-3o,  "z^  12,/  Minuten« 
Bie  mitdere  Gröfse  der  kleinon   taglichen  barometrischeii 
Veränderung  betrag: 
Vom  1.— vio.  zr:  o,253  Lxn,  j   Tom  xo.--»ao»  £z::  o>3i5  nnd  Tom 

ao*<— 3o.  £=z  o,353  Linien 

Die  mittlere  GrÖfae  der  Veränderungen  betrug  im  I\littelr 

Im  den  efectrischen  Perioden  an  heitern  Tagen    2,^5  oder  6,79 

Grade 

I  * 

^mmmm  wmmm»  mm^m^  ftU    trÜbeU  —  1,84    OdOF    2.75 

Grade 


magnetischen    —*—  an  heitern  — i» 

mm,<m^           ■  I  ■  I  ■  an  trüben  •— 

liarometrischen  — —  an"  heitern  — 

•— *  an  trüben  »^ 


]a,6  Minuten 
10,0       -<• 

o;45o  Linien 
0|246      — 


Merkwürdig  waren : 

Der  10.  April  9  an  welchem  Tage  bei  Toulouse  Meteor» 
fieine  6eleii^.  Morgen«  8  U.  (£cl  bei  uns  etwas  ^-  electnscher 
fiehnee  bei  NordOst  und  ruhigem  Barometer ;  A1>ends  wurda 
4er  Himmel  volÜEiommen  heiter,  und  in  der  Nacht  vpnp  lo.— i  r« 
liatten  wir  eine  £ür' diese  Jahrszeit  ungewöhnliche  Kälte  to% 
—  6«  R. 

^Smi  la«  aah  akub  \\\€t  liohe   vpn  KW«  nach  SO«  von    ewm 
Centrupi  aus,  atrahleyide  Wolkenstreifcn. 
-«»    iS«  yertheilte  sich    eine  kleine  If  euerkugel   auf  der  Däni* 

•eben  Insel  Laland  in  mehnjre  leuchtende  Functe« 
I  "^    i4»  war  ein  Ißrdstofs  zu  forli  in  Rom^gna. 
»•    i5.  ü^  «in  Meteorstein  zwischen  Magdeburg  und  Helmstadtw 


la 


t 


\ 

\ 
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Bei  nnt  wairen  diese  Tage  heiter  bei  NQ.;  am  la.  ui 
Batten  wir  die  stärkste  Electricität  diese«  Monats  bei  he 
fiiminel,  den  i5.  Äirhielteta  wir  auf  einmal  einige  warme 
linff8tage>  des   Abends   mit  Blitzem 

Den  17.  rückte  die  Magnetnadel  g  — 10'  weiter  als  gey 

lieh  nach  Osten   und  auch  des  Mittags   stand  sie  weit  w< 

'als  gewphnlich  westlich ;   es  fiel  anhaltend  -f>  electrischer  S 

und  im  südöstlichen  Schwaben  war  an  demselben  Tage  (zu 

'tin  heftiges  Gewitter  mit  Schnee. 

Den  31.  Morgens  6  Uhr  war  die  Magnetnadel  sehr  un 
und  rückte  j5*  inel\r  als  gewöhnlich  ge^en  Osten >  es  IE 
electrischer  Schnee, 

Mai  i8i2. 

Die  Luftelectricität  zeigte   bei   der  anhaltend  heitern 
terung  2a  Anfang  dieses'  Monats,    die  schon  eVwahnte  £ri 
Bung^  dafs  die  elecfrischen  Perioden  vorzüglich  des  Abend 
schwach  wurden^  desto  stärker  kehrten  sie  aber  wiedcir  au 
Regen  yom   12,  iS,  i^.  und  iG. 

Die   mittlere  Gröfse   der  Veränderung    betrug    im    g 

JAbnat: 

bei  den   electrischen  Perioden  an  heitern  Tagen  3,75  odei 

Gra< 


■  M    ■       magnetischen    •— — 

I 
i^— •     barometrischen  — — 


Merkwürdig  waren: 
der  i3.  Mai.  Morgens  zwischen  1  —  2  Uhr  waren  in  Coli 
nige  ErdstÖfse  nnd  an  demselben  Tage  Morgens  zwischen 
Uhr  in  Steiermark  ebenfalls  Erdstöfse.  Bei  uns  fiel  an  d; 
lind  dem  näphst  vorhergehenden  Tag  nach  der  lange  anha 
den  Trockenheit  zum  erstenmal  etwas  «4*  electrischer  R< 
Das  ßarometer  stund  2  LinieiTunter  seiner  mittlem  Höhe 
JMlagnetnadal   stund  au  diesem  und  5  folgenden  T^ea  i 


an  trüben 

/ 

1,47  odei 
Grai 

an  heitern 

i3,5  Min 

an  trüben 

■  ^ 

10,7       - 

an  heitern 

— . 

Oy45o  Li 

au  trüben 

— 

o,34o 

^^ 


r. 
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%^mi^r  als  gewöhnlich  westlich,   es  war  anhaltend  trüb,   oft  he^ 

"deckten  fitisteipe  Wolken  den  Himmel;   am  ^i6,  Abends  zog 'sich. 
*     .  »  •  ■  '  • 

'    endlich  ein  heftiges  Gewitter  zusammen,   das  eiste  dieses  Jahrs, 

^j.cs  kam  von  NO,  mit  anfangs  — ^  und  dann  bis   zum  AusströmeH 

•r  stark  -]-  Electricitä't ;   erst  auf  dieses  Gewitter  verminderte  sich 

"^ieder  schnell  die  einige  Tage  stärker  als  gewöhnlich  westli« 
^  che  Abweichung  der  Magnetnadel.  An  eben  diesen  Tagen  yon  ^ 
^  la.  bis  i5.  und  vorzüglich  den  iS.  fiäl  zu  Augsburg  und  Mün- 
-  lehen  ein  Schwefelregeu-  (das  fallende  gelbe  Pulver  erwies  sich 
" '^als  Saamen  oder  Blüthenstaub)  und  am.  17.  bei  Brüssjel  ein 
-~  Insectemregen  >vährend  eines  heftigen   Gewitters   mit  Schlössen 

Und  Regen.  x^^Q  33.  Mai   waren    in  Aacheu   einige  Erdstöfse,' 
r.sbei^nns  War    die  Witterung  an  diesen,  und  nächstvorh«rgehen->   . 
k    den  Tagen  anhaltend  trüb,   mit  starkem  Westwind   und  Öfters 
'^  killendem  electrischen  Regen :   das  Barometer   erhob  sich  dabei 
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äädel   stund  den   2^.  Mittags    10  Minuten  mehr  als  gewöhnlicl» 
~  aach  Osten  9  Welches  vor  und  nachher  an  diesem  Monat  nie  dbr   . 
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^^    \*  -^    inmendeii  Bernsteim 

^    >^  Vom 

oL  C.  H.  PFAFF,    in  Kiel; 


^r  Gypsberg  bei  Segeberg .  im  Herzoglhum  Hol-^ 
stein  ist  dem  mineralogischen  Publicum  durch  di0 
infei-esflanten.  Nachrichten,  welche  der  Herr  Prof* 
Stefieps  in- seinen  geognostisch -geologischen  Aufsä-» 
•j  darüber  mitgetheilt,  hinlänglich  bekannt.  Bei 
grofsen'Aehnlichkeit  des  Segeberger  Gypses  mit 
dem  Liineburger,  und  d^  beide  wohl  durch  einen 
gleichzeitigen  ^Niederschlag  entsanden  sind  j  lie& 
^ch  mit  großer^  Wahrscheinlichkeit  das  Daseyft  det 
JBoraciten  im  Segebejger  Gypse  vermuthen.  Diese 
VermuthuDg  hatte  sich  auch  schon  damals,  als  Herr 
l^rof.  Steffens  seine  Snlnift  herausgab,  Voilkommeil 
faesüttigt.  .  Wirklich  sind  ßoraciteu  fast  allenthalben 
ib  diesem  Gyps  bei  Segeberg  eingesprengt,  sie  konrt* 
ten  aber  wegen  ihrer  Kleinheit  dem  Auge  eher  ent— 
'gehen,  nnd  auch  wohl  für  gläjizende  Blätter  krystal- 
lisirten  Gypses  genommen  \^erden«     Eine  chemische 


*)  Hamborg  bei  HoHTmann  i8io. 


U 
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LAnalyse;  dieser  Boraciten  fehlte  uns  bis  jetzt,  ich 
habe  daher  diesem  Mangel  abgeholfen..'  Es  gehört 
ein  grofser  Vorrath  dieser  Boraciten  dazu,  um  eine 
fiir  eine  Analyse  hinlängliche.  Quantität  von  Materie 
zu  haben,  so  klein  sind  gi-tjfstentheils  die  Krystalle, 
Die  kleinsten  >yiegen  etwas  mehr  al^  -^^  eines  Grans, 

'  i;nd  die  gi'öCsten ,  tlie  ich  bis  jetzt  gefunden  habe, 
wogen  nur  etwas  mehr  als  einen  halben  Gran,  und 

'  haben  1  Linie  im  Durchmesser.  Sie  sind  tum  Theil 
ganz,  regelmäfsige  und  vollkommene  Würfel  ohne 
merkliche  Abstumpfung  an  den  Kanten  odei^  ßcken^ 
zxxta  Theil  sind  sie  aber  auch  an  allen  Kanten 
schwach  abgestumpft,  auch  sind  sie  wohl  etw^as  ge- 
schoben» Abstumpfungen  an  den  Ecken  habe  ich- 
nicht  bemerken  können.  Ihre  Parbe  ist  gröfst entheil» 
etwas  bläulich,  und  ihre  Durchsichtigkeit  nicht'  voll— 
kqmmen  —  die  kleinsten  sind  aber  auch  wohl  fast 
wasserhell  und  durchsichtig.  Sie  sind  von  äussern 
glänzend  «—  an  ihrem  Glauze  und  an  der  relativen 
Dunkelheit,  dirch  die  sie  vom  Gypse  abstehen,  wenn 
man  sie  in  eine  gewisse  Lage  gegen  das  Aug  bringt^ 
unterscheidet  man  sie  leicht. 

Chemisch^   Untersuchung. 

A. 

,  l)  11  Grane  in  ein  feines  Pulver  verwandelte  S^e— 
berger  Boraciten  »wurden  im  Platin^tiegel  geglüht^ 
sie  hatten  etwas  weniges  an  Gewicht  zugenom-« 
men  (ohne  Zweifel  durch  die  gröfsere  Oxydation 
ihres  geringen  Eisengehalts)  und  ihre  Farba 
hatte  sich  in  eine  beinahe  pfirsichblüthrothe  ver- 
wandelt. 
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^)  Diese  II  Grane  wurden  nunmeh)7  mit  22  GratietI 
kohlensauren  Nalruras  gekocht^  abgeraucht,  ge- 
lipde   gegfüht.      Die  mit   Wasser   aufgeweichte 
Tf^asse  liefs  ein  röthliches  PuJver  auf  dem  Fil- 
irum zurück»  \ 

S)  Dies&r  Rückstand  (2)  löste  sich  bis  auf  ^^ 'Grätig' 
welche  sich  wie  Kieselerde  vorhielten,  vollkom- 
men i^  Saksäure  auf.  Die  Auflösung  gab  durch 
bernsteinsaurjes  Nätrum  niedergeschlagen  ^j  Gr» 
bernsteinsaufes  Eisen  ^  und'  hierauf  durch  koh- 
lensaures Natrum  kochend  gefällt  4  |  Gr.  koh- 
lensaure Talkerde,  welche  nacb  dem 'Glühen 
5  J  Grane  reine  Tatßerde  2utüc\liefs.  Kteesau*' 
^res  Kali  hatte  eine  nut  ganz  unbedeutende  Spur 
Von  Kalkerde  angezeigt» 

Ä)  Aus  der  Auflösung  {2)  wurde  die  Boraxs^ure 
aui  die  bekannte  Art  abgesphieden  —  geglüht 
betrug  sie  6  ^  Gr» 

Jene  11  Grane  bestanden  demnach  aus^ 
6  J    Gran  Boraxs^ure      (4)  ,„ 

3i       —     ^ralkerde       -(5) 
-5'^     —     Eisenoxydul     (5) 
,J      r-    Kieselerde        (5^~ 
^      .       t-iii  —     Verlust  .   .     ' 


11  Grane» 


B. 


^)  Eine  zweite  Quantität  Von  11  Granen  wurde  init 
anderthalb  Quentchen  verdünnter  Salpetersäure 
in  der  Siedhitze  behandelt,  es  löste  sich  Ällei 
bis  auf  4  Grau  Kieselerde  auf» 


134  Pfaff  über  Boraciten 

.3)  Die  salpetersaut-e   Auflösung  wurrle  (Jtjrch  loh- 
lensaures  J^alrura  im  Ueberscliufs  iijedergcschla- 
;      geu,-  und  der  Niedetsclila^  auf  dem  FitUiim  £e- 
J(U.  .sammelt.    Er  wog  getrocl^net  5  Grane. 

Sj'-Dieser  Niedei-sclilag    (a)    lösle    sich    in  Salzsäorfe 
vollkommen     auf,       Kleesaiires   Kali    zeigte  eine 
nur  ganz  unbedeuleiide  Spur  von  Kalkerde.    Ich 
erhielt  auf  die  niiter  A  angezeigte  Weise  3|  Gr, 
Talkerde,  und  ^j  Gran  Eiseiioxydul. 
63  Die  durchs  Fillrum  gelaufene   Flüssigkeil  gab  6' 
Grane  geglühte  Boraxsäure.     Resultat; 
6      Grane  ßoraxsänre, 
3  i       —       Talkerdc, 
V^      -       Eisenoxyd, 
-^      —      Kieselerde,  ' 

1  A    —      Verlust. 


i 


1 1  Gran. 
Aus  dieser  Analyse  ergieht  sich  eine  hftdeutende 
Verschiedenheit  voa  dem  Verhältnisse,  welches  HauJ"' 
zwischen  der  Boraxsänre  und  der  Talkcrde"  in  den 
Boraciten  annimmt,  indem  er  dabei  von  der  Kalkerde 
abstrahirt.  Dieses  Verhältnifs  ist  85,4  Boraxsäur» 
und  16,6  Talkerde.  Aus  obiger  Analyse  ergiebt  sich 
das  Verhäilnifs  61,7  Boraxsäure  und  36,5  Talkerde. 
Da  mir  keine  genaue  Analyse  eines  neutralen  Bo- 
xa^ualzes  bekannt  ist,  so  läfst  sich  anch  nicht  bcsüm- 
men,  welches  von  diesen  beiden  Verhältnissen  mit 
den  Gesetzen  der  quantitativen  Verhältnisse  der  Neu- 
tralsalze am  genauesten  zusamraenslimme.  Man  sieht 
aus  obiger  Analyse  zugleich,  dafs  die  Segeberger  Bo- 
raciten auf  die  Benennung  reiner  boraxsaurer  Talk- 
erdß  im  Ganzen  mehr  Anspruch  haben,  als  die  Bo- 
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raciten  von  Lüneburg,  in  welchen  beinahe  immer 
ein  nicht  unbedeutender  Antheil  von  Kalkerde  ent- 
halten  ist. 

Bei  der  Zerschlagung  der  Gypsstiicke,    um  die 
Boraciten  daraus  loszumachen,  machte  ich  eine  inte- 
ressante BemeKkung,  dafs  nämlich  dieser  Gyps  waJi^ 
Ten  Bernstein  thdls  von   weifsgelblicher,  theils  voii 
gelber -Farbe  j   in  kleinen  Parthieeo,   jedoch  nur  in 
«ehr  geringer  Menge   eingesprengt,    enthält»      Diese 
Coexislenz  des  Bernsteins  mit  den  Boraciten^  so  wie 
überhaupt  ^sein  Vorkommen  in  die^sem  Gypse,  scheint 
mir   ein   «ehr   interessantes    geognostisches  Factutö^ 
das  über  den  Zeitpunkt  der  Bildung  jener  Gypsnie- 
derschkge,   so    wie   über  das    Alter  des  Bernsteins 
selbst  neue  Atifschliisse  zu  geben  scheint.     Man  fin- 
det zwar  letzter^  vorzüglich  häufig  in  unsern  aufge^. 
sckwemmteh  Schichten   von   Sand,    Mergel^  Lehm^ 
lind'  bei    dem    hier   so    häufig   stattfindenden   Meis^ 
gelgraben  macht  man  manchen  guten  Fund  von  ä\^  - 
«er  Art  in  den  Mergelgruben;    dieses  Vorkommen  iii 
dem  Segeberger  Gypse,  mit  welchem  er  aber  so  in- 
»Ig  wie  die  Boraciten   zusammeiigewacBsen  isij"  be- 
weist jedoch  offenbar  ein  viel  höheres  Alter  als  }enei 
aufgeschwemmten  liandes.  Der  Segeberger  Gyps  seibat 
ist,  bis  auf  einen  unbedeutenden  Hinterhalt  vofi  Ei-p* 
sen,   vollkommen    rein,  löst  sich  ganz  im  WMieß 
ftüf^  und  entliält  keinen  Antheif  aa  kohlensauTefik 
Kalk*  '    '  "  -'^'''^^    • 


.  A 


.     ;r- 


'«^ 


Gehlen 


■  I 


rr 


^^\ 


•I 


4 


»    i    • 


Ueber'  die 

'Gewinnung    de$    Indigsi 

ansWaid; 

asur  Fortsetzung  von  Bd,  6,  S.  i%  dies,  Journ«        ■■ 


I      .1     I  m^t^^^^-^r— 


fAus  Einern  Schreiben  deft  Hrn.  Akademikers  Oehlcfi  Tom  lo^    , 

Jun.    9U  den  Herausgeber»)  \ 

■j 

•*r- Ich  komme  erst  jetzt  dazu,  eine  Forsetzubg 
znein^r  er^an  Nachricht  von  den  über  Waidindig 
apgestellteu  Veivsuchen  aus  meinem  der  höchsten 
SMI?  vorgelegten  Berichte  für  Sie  auszuziehen.  Als 
ich  jene  Versuche  anstellte,  kannte  ich  nicht  die 
yon  der  französischen  Regierung  veranlafsten.  letzten 
Mjjjtthi^ilungen  iiber  den  Waid  (im  Moniteur/ iadem 
sie'  damals  zufällig  mir  nicht,  zu  Gesicht  kamen» 
Pipfs  hatte  einerseits  den  Vortheil  für  mich,  daft  ich 
Y(jm  jBO  unbefangener  selbst  beobachtete;  uüd  wenn 
Sie  das  von  mir  Beobachtete  mit  den  einzelnen  An- 
gaben  vergleichen,, die  am  angeführten  Orte  über  die  . 
^i^^^ehung  des  Iiidigs  zusammengestellt  sind,  so 
•werÜen  Sie  darin  ohne  Zweifel  volle  Bestätigung  der 
von  mir  über  diesen  Punkt  aufgestellten  Gründsatze 
finden.  Auf  def*  andern  Seite  Hofs  alis  jener  ünbe- 
kanntschaf);,  dafs  ich  mehrere  Angaben,  z,  B.  Gio- 
herfsj  über  die  Ausziehung  des  Indigs  durch  Wasser, 
das  mit  ätzendem  Alkali    geschärft  worden  ^     nicht 
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prüfen  konnte ,  weil  ich  durch  die  sich  mir  erge- 
beude  Einfacliheit  des  ganzen  Frozes^cs  in  gewerbli- 
dier  Hinsicht  sehr  bald  von  den  Bd.  5.  S.  197.  Ihres 
Journals  gemachten  Entwiirlen  und  gefafsten  Gedan« 
len  abgelenkt  wurde.  Ich  hoffe,  in  dieser  Hinsicht 
meine  Beobachtungen  in  Gemeinschaft  mit  meinem 
Freunde  Fuchs,  Prof.  der  Chemie  in  Landshut,  wo 
ich  mich  für  einige  Zeit  aufhalte,  verfolgen  za 
können.  — 

1.  Was  die  Ausziehung  des'lndigs  betrifft,  »o 
habpn  sich  mir  auch  in  der  mit  dem  Färber  Herrn 
Knogler  in   Ingolstadt   fortgesetzten   Versuchen    die 
Bd.  6.  S.  5.  aulgestellten  Grundsätze  durchaus  bestä- 
tigt.   Es  ergiebt  sich  so  iür  die  Ausübung  der  Indig- 
bereitung  im  Grofsen  ein  bedeutender  Vortheil,  theils 
weil   die  Verarbeitung  des  Blättervorraths   sehr  be- 
schleunigt  werden   kann;    indem   man.  den    Auszie- 
faungsprozefs,    durch  verschiedene  Temperatur    des 
Wassers  aul  bestimmte  Stunden  berechnet,  Tag  und 
Nacht    fortsetzt ;    theils   weil  dadurch    di^  Indigbe- 
reitung,  selbst  ziemlich  ins  Grofse  getrieben,  für  Vie- 

• 

le,  z.B.  Färber  in  den  Landstädten,  zu  einem  Ne- 
bengeschäfl  geeignet  wird,  Iür  das  sie  nach  umstän- 
den keine  oder  nur  wenige  besondere  Arbeiter  zu 
halten  haben,  undem  es  in  Hinsicht  auf  die  Zeit  ganz 
in  ihrer  Gewalt  ist,  und  Anfang  und  Beendigung  des 
Prozesses^ nach  jedesma!i/;er  Bequemlichkeit  auf  be- 
stimmte Stunden,  z.  B.  vor  Nacht  und  in  der  Frühe 
und  anf  einzelne  Zwischenstunden  des  Tages,  festge- 
setzt werden,  und  dabei  doch  immer  ein  preiswürdi- 
ges Erzeugnifs  gewonnen  werden  kann.  Ich  bemerke 
ia  Hinsicht  >auf  die  Umstände  bei  dem  Ausziehungi^ 
ptozels  nach  meinen  Beobachtungen  folgendes: 
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fl.  Die  Zeitj   welche   zur  vollstSqdigen  Auszie^  y 
huiig  des  Farbestofles  erfordert  wird,   i-icJilet  sich  ia  ;• 
den  niedrigem   und   miltlera  Tempelaluren  von  20** 
— 4o°  R. ,    äufser  nach  der  Temperatur  des  Arbeits^  r 
ortes,  vorzüglich  nach  der  BeschafFeuheit  der  Blätter  l  / 
die  auf  trockenem,    nicht  zu  fettem ,    hochgelegenem   '" 
jßoden  in  warmer  trockener  Witterung  gewachsenen,  | 
bedürfen  in  gleicher  Temperatur  eine  etwas  längere .  f 
Zeit,    als  die  unter  entgegengesetzten  Umständen  ge-   r 
ijvonnenen  weniger   farbereichen.     In    den    höheren   ^ 
Temperaturen   von   55^  —  70®  ist  dieser  Unterschied   ^ 
xiicht  so  auffallend:   in  20  — 15  Minuten  uacli  erfolg-»    " 
tem  Aufgiefsen    wird  auch   bei   den   besten  Blättern    ^ 
die  Auszieiiung  vollendet  seyn,  i 

h.  Was  die  Festsetzung  der  ^Temperatur  für  bcf 
Itimmte  Ausziehungzeiten  betrifit,  so  liat  man  dabei,  ;  ■ 
aufser  der  Temperatur  des  Arbeitsortes  und  der-  Be- 
6chaffenheit  der  Blätter  auch  den  Umstand  zu  beach- 
ten, ob  die  Blätter  gewasclien  worden,  und  welche 
Temperatur  das  dazu  angewandte  Wasser  hatte,  und 
die  Blätter  somit  annahmen.  Bei  den  längern  Aus« 
Ziehungszeiten  in  niedrigerer  Temperatur,  z.  ß,  xpn 
13  und  9  Stunden  bei  20°  und  25°  Temperatur  des" 
aufgegossenen  Wassers,  (in  einer  Temperatur  def  • 
Arbeitsortes  von  ungelähr  16°  — 18°  für  gute  Ingol-p 
Städter  Blätter  des  kalten  und  regnichten  Sommers 
j8i2.)  zeigt  es  sich  schon  von  grofsem  Einflüsse,  wenn 
das  Wasser  einige  Giade  über  die  bestimmte  gutge- 
fundene Temperatur  angenommen  hatte,  indem  dann  - 
leicht  naqhtheiligc  Gährung  eintreten  kann.  In  den 
mittlem  Temperaturen  von  35°—  4o°  für  etwa  4  und 
$  Stunden  Ausziehungszeit  dagegen  ist  es  noch  Glicht 
von  merUichcni  Nachlheil,  wenn  auch  das  Wasser    .. 
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1—2  Grade  über  diese  Temperaturen  angenommen 

bälte. 

*  c.   In  Hijisiclit  auf  heschleiinigie    T^erarheitung 

der  Blätter,  znglcicli  mit  jvoglirher  Menge  und 
Schönheit  des  Erzeugnisse«,  liaben  sich  in  den  Mün- 
ebener  und  den  Ingolstüdtcr  Versuchen  die  niiltleren 
Temperaturen  und  Ans^siehung.szeilen  (von  55°,  4o°, 
45°  bei  4,  5,  2  Stunden  ungefähr,)  als  die  vorzügüch- 
atpn  bewiesen.  X)ie  höhern  Temperaturen,  von  55° — 
yo°,  geben  zwar  auch  einen  sehr  guten  Jndig,  ob- 
wohl er  dunkler  aussielit,  als  der  in  den  niechigern 
und  mittlem  gewonnene:  aber  seine  Menge  fiel  dann 
beträchtlich  geringer  aus.  Aus  den  ^in  niedrigen 
Wärmegraden  bereiteten  Aufgüssen  dagegen  setzt 
»ich  der  Indig  nach  Zusatz,  des  Kalkwassers  nicht  so 
leicht  tmd  schnell  ab,  indem  dieses  um  so  mehr  ge- 
schieht, je  wärmer  der  Aufgufs  ist,  die  in  den  mitt- 
lem Temperaturen  bereiteten  Aufgüsse  aber  nach 
Verlauf  der  bestimmten  Zeit  nocli  Wärme  genug  be- 
sitzen, um  die  Wiitwng  des  K.Tlkwassers  zu  begün- 
stigen und  die  Ausscheidung  und  Absetzung  des  In- 
digs  zu  beschleunigen  *)« 

d^  Auch  in  den  höheren  Temperaturen  muf« 
man  die  Blätter  auf  gleiclie  Art  einlegen  und  belian-<i 
dein,  wie  in  den  niedrigem.  Das  Wenden  dersel- 
ben während  des  Weicliens^  dfis  von  Mehreren  vor- 
geschrieben  worden,  ist  sicher  nacluheilig;  die  BrüJie 


*)  Auch  Giohert  (im  Moiiiteiir)  hat  den  Einfluf«  der  W.frmo 
anf  die  Wirkung  des  Kalkwiissers  heohachtet.  Sein»  An- 
gabe aber,  die  mit  dem  Kalkwasscr  ver&clzte  Di  übe  bis  7.11 
einem  gewissen  Grado  zu  erhitzen  „  ist  wohl  nicht  recht 
«uf  AusfübruDi  im  Qrofsen  berechnet«  G* 
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wurde  in  diesem  Fall  sehr  viel  dunkler  braqn,  als  | 
wenn  ich  das  Gan5?e  ruhig  halte  stehen  lassen ,  bei  p 
welchem  letzten  Verfahren  die  Auszicfhung  ebenfalls  }^ 
vollsländig  war.  In  den  ersten  von  den  Versuchen,  t 
die  in  ihrer  Gesanimtlieit  mich  zu  den  aber  die  |- 
Ausziehung  aufgestellten  Grundsätzen  leiteten,  fand 
ich,  dafs  in  einer  Temperatur  zwischen  4o^ — 45®>  iii 
welcher  ich  Blatter  |,  i  und  i  \^  Stunde  (für  diese  | 
Temperatur  also,  noch  nicht  lange  genug ,  daher  sie  j 
auch  hei  einem  wiederholten  zweiten  Aufgufs  noch  J 
wieder  etwas  Indig  gaben,)  unter  öfterm  gelindem  *ä 
Umwenden  und  Niederdrücken  weichen  ließ,  der  J 
erhaltene  Indig  mit  sehr  viel  grünem  Fflanzenwadu  J 
verbunden  war,  ■' 

e.   Die  Blätter  verändern  während  des  Weichcnt.  '■ 
ihre  Farbe :    in  den  niedrigen  Temperatureli  gebt  sie    ^ 
aus  der  dunkel  blaugrünen   in  eine  hochgi'üne  über,    ; 
in  den   hohen   wird   sie  schmutzig  graugrün.      Nur 
wenn    die   Gährung  in  den  niedrigen.  Temperaturen 
eingetreten  und  selbst  weit  vorgeschritten  war,  ver- 
ging auch  die  grüne  Farbe  und  machte  einer  bleiclien 
grüngelben  Plalz:   zum  Beweise,    dafs  der    grünfar- 
bende  Stoff  der  Blätter  mit  dem  blauen  Farbestoff  in 
keiner  Beziehung  steht. 

f.  Auch  in  den  Ingolstädter  Versuchen  bestät- 
tigte  sich  der  in  Hinsicht  der  Gährung  aufgestellte 
Satz.  Es  hat  sich  mir  gezeigt,  dafs  sie  zwar  im  An-  ' 
fange  sich  noch  nicht  auf  den  blauen  Farbestoff  za 
erstrecken  scheint,  aber  späterhin  nicht  nur  die 
Menge,  sondern  auch  die  Schönheit  des  zu  erhalten- 
den ludigs  vermindert.  In  iwei  Versuch  -  Reihen, 
in  jeder  drei  Fässer,  wurden  die  Blätter  mit  Wasser 
von  25^  R»  beschickt  5    das  erste  Fafs,   nach  ß  Stun- 


\ 


1 

\ 


über  Gewinnung  des  Waidindigs.         141 

1 

.den  abgelassen,  gab  wenig  und  schlechten  Indig,  well 
dieser   Zeitraum    noch    nicht     hinreichend    gewesen 
■     war;  die  übrigen  Fässer  wurden  von  3  zu  5  Stunden 
I     abgelassen.    Das  gstiindige  zeigte  sich  in  Menge  und 
[     Güte  des  Indigs  vorzüglich;^  das  laslündige  war  die- 
sem ziemlich  gleich;    von  jetzt  an,    bei    i5,   18,  21 
f^^  Stunden  wßr  die  Farbe    des  Indigs    immer  weniger 
schön  und  das  Gewicht  des  getrockneten  Indigs  ge- 
ringer.     Zu  jeder  Küpe  wurde,    der    beabsichteten 
[     Vergleichung  wegen,  gleich  viel.  Kalkwasser  genoni- 
iDen;  (obwohl  die  erste  weniger,  und  wie  sicli  wei- 
terhin ergeben  wird,    die  länger  gestandenen  mehr 
\    erfordert  hätten.)     Die  Letzten  zeichneten  sich  auch 
\    noch  dadui'cli  aus,  dafs  die  über  den  abgesetzten  In- 

*  dig  stehende  Brühe  grün  blieb,  wogegen  die  von  der 
'     9-  und    i9st]ündigen  braungelb  war;    übrigens  gab 

sich   bei  ihnen  durch.ius  kein   übler  Geruch  zu  er- 

l^ennen,  sondern  die  Brühe  besafs  noch  den  gewöhu- 

!^  liehen  auszeichnenden,   färbte  (was  bei  den  kürzere 

[    Zeit  geslandenen  Küpen    nicht    auflallend  geschah,) 

*  das  Lackmuspapier  ziemlich  schnell  roth,  das  jedoch 
nach    dem    Trockenwerden   wenig    oder   gar   nicht 

j-  mei'lUich  blieb,  beim  Zusatz  des  Kalkwassers  aber 
verbreitete  sich  ein  Geruch  nach  Ammonium,  der 
hei  gutgefiihrten  Küpen   nicht  erseheint,  —    Auch 

>•  Giobert  hat  die  Gährung  als  nachtheilig  erkannt«  -^ 
Die  Blattei',  bei  welchen  die  6stündige  Küpe  fel^l 
schlug,  gaben  übrigens  den  Indig  nach  Verflufs  jenes 
Zeitraums  in  gewohnter  Menge  und  Güte,  als  statt 
des  Wassers  von  25^^  ein  bis  zu-5o**— 3i°  erhitztes 
genommen  worden. 

g*   Die  Menge  des  Wassers,  welche  zur  Auszie- 
huDg  zu  nehmen  ist>  richtet  sich  theils  nach  der  Be- 
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fichafTeiihcIt  iler  Blätter,  indem  tesle  farbreJcIie  Bl«^  ] 
ytev  mehr  beclürleii,  iils  wässerjgp,  die  in  sehr  fcttein  I 
Buden  oder  liei  sbhr  nasser  Witlciung  gewaelisea 
sind;  liieils  uarli  der  Temperaliii'  des  aufengierscn- 
den  Wassers,  tl.i  in  selir  Iieifsem  von  55°  —  70°  die 
Bläller  viel  srlijieller  und  slärfcer  zusammenEkllen 
und  daher  in  dieser  Temperatur  ^— ^  weniger  ge- 
uommun  werden  kann  Für  die  niedrigem  Wärme- 
grade werden  auf  1  Pfund  guter  Blätter  sicher  5 
Pfund  Wasser  erforderlitli  seyti.  Wenn  Tromma^ 
rior/^' auf  110  Pfund  Bhtipr  nur  255  Pfund  Wasser 
in  dem  Kessel  und  zum  Sieden  brachte,  fs.  Bd.  5.  SC 
jyt.  d.  J.)  so  wird  er  es  wohl  nicht  viel  unter  yo" 
haben  m-kaltcn  Jasflen,  und  es  konnte  auch  bei  dio^ 
sem  Hit/-(?rade  in  Jener  Menge  nur  bei  dem  ange« 
wandten  Hineindrücken  und  WeAden  der  Blätta 
vüJlig  zureichend  sey«. 

8v  Zur  l-'älliing  des  Jndigs  aus  der  Brühe 'baj 
sich  'mir  diis  Kalkwamer  als  das  einfachste,  wo)tt4 
feflsle  Mittel,  und  als  ein  vollkohuneu  sicheres,  b«4 
wahrt.  Mehrere  haben  dazu  auch  Pol/ascJte  vorge* 
schltvgen.  in  den  Versuchen,  wcldie  ich  mit  gerei^ 
nigter  Poltasche  aiislellte,  war  der  Eriolg  unvollstin« 
dig-: .  es  steh  lug  sich  nur  sehr  wenig  Indig  niedei 
die  Brühe  blieb  dunkelgrün;  und  dieses,  mit  dera 
el)en  von  Kalkwasser  Angeführten  und  dem  viel  hö* 
heren' Preise  der  Poltaache,  war  der  Grund,  dafs  ioN 
diesen  Gegenstand  nicht  weiter  vei-folgle^  Seitdem 
fend  ich,  (s.  den  oben  angef.  Monileur)  dafs  aueM 
voti  ilca  Franzosen  das  AIfcaH  gerühmt  wird,  alMB 
sonderbai-  genug  als  ein  Vcrbesserungsmittel  dal 
KalkvrKssers,  da  doch  der  Kalk  durch  den  ZusatC 
des  kolilcusaurea  Alkalis   ganz   aus   dem    Spiel    ge« 
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>brächt  wird.  Indessen  macht  diese  Angalie  es  miiv 
wahrscheinlich,  dafs  das  Kali  sich,  (wie  der  Kalk,)  in 
ätzendem  .7t\xsiaxn(e  befinden  müsse,  um  mit  Erfolg 
als  Fällungs mittel  des  Indigs  angewandt  zu  werden, 
und  dafs,  wciin  e«  dann  die  Fällung  vollsländig  be- 
wirkt, es  dem  Kalkwasser  vielleicht  vorzuziehen  seyri 
dürfte,  indem  es  mehrere  Pflanzenslofle  nicht  fjlllet, 
die  mit  dem  Kalk  unauflösliche  Verbindungen  einge- 
hen und  so  den  Indig  verunreinigen,  und  dieser 
Vortheil  könnte  vielleicht  dem  theurern  Preise  des 
Kali  die  Wage  halten.  —  Tu  Hinsicht  aut  die  An- 
wendung des  Kalkwassers  habeij  sich  mir  folgende 
Beobachtungen  dargeboten: 

rt.  Man  mufs^die  Brühe,   nachdem  sie  mit  Ver-- 
flufs  der4)estinimten  Zeit  von  den  ßlättern  klar  ab- 
gelassen worden,  nicht  lange  stehen  lassen,  ohne  daar. 
I^alkwasser  zuzusetzen;    es   ist   dieses  der  zu  erhal- 
tenden Menge  an  Indig  nacht  heilig,  indem  letzter  in 
d^r  vBrühe  in  einem  Zustande  und   in  Verbindungen 
epthalten  zu  seyn  scheint,    die  ihn  sehr   zur  Zersc- 
Äung  geneigt  machen.  —   Aus   diesem  Giomde  kann 
iph  Gio6;^/t's  Verfahren,   die  Brühe  so  lang«  stehen. 
2t»  lassen^   bis  sie  sich  geklärt  hat,  und  sie  dann  in 
,  eine  andere  Küpe  abzuziehen,  nicht  annehmjlich  fin-, 
;    deix;.  nicht  zu   gedenken,   dafs  Ortverhältnisse  wohl 
schwerlich  oft  erlauben  werden,   drei  grofse  Küpen 
über  einander  zu  "stellen,    und  dann  noch  leichten 
Zu-  und  Abflufs  des  Wassers,   jind  Platz  zum  Ab- 
lassen des  Indi^reiqs  zu  haben.     Man  mufs   durch 
atid\er^  Mittel   die  Klarheit   der   ßriihe  zu   erhalten 
*  aüchen. 

b.  Die  ausgemjLttelte  Menge  Kalkwasser,  die  un-- 
tc^r  bestimmten  Umständen  zu  einer  Küpe  erforder- 
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lieh  ist,  mufs  anf  eiiwUtl  hinziigesetüt  werJen.  Me& 
rerc  Falle,  in  welchen  durch  dna  Zusammettfälh 
Jci- Verarheiluiig  versdi ietlener  Küpen  in  demaelbel 
Zeilpunkt  das  vorriithige  Kalkwassei-  wicht  ausraicIiNl 
,  ;md  eine  oder  andere  die  fehlende  Menge  etwa  cM 
in  einer  Stunde  nacheihielt,  zeigten  mir  diesem  vot 
sithereniNachtlieil  für  den  Indig,  Dieses  rührt,  Wl'l 
mir  sdiernt,  Theils  von  dem  unter  q.  a.  augetühr' 
Icn  Umstände,  theils  davon  her,  daCs  d^nn  die  eigen- 
.  Ihiniiliuhe  Wirkungsweise  des  Kalkwassers  auf  dal 
Ganze  ahgeandeit  wird. 

c.  Die  Menge  von  Kalkwassei*,  Welche  mSttB^ 
nehmen  hat,  richtet  sich  theils  nach  der  BesdiaSetU 
heit  und  dem  Farbreichthum  der  Blätter,  indem  tiactl' 
dem  Mafse  des  letzten  davon  mehi'  erfordert  wird 
iheils  nach  der  Temperatur,  die  heim  Weichen  fln- 
j[e\vandt  I  wnrde,  und  der  Länge  der  Zeit,  die  ej 
'>  daijcrlc;  die  Anfgiisse  von  niedrigen  Temperaturen: 
erfordern  verhäUnifsmafsig  mehr,  besonders  Wenn' 
beträchtliche  Gährung  eingetreten  war.  Diese  grÖ^ 
fsere  Menge  Kalkwasser  bewirkte  mir  mehrmals,  daßt 
der  Indig  von  solchen  in  Gährung  gegangenen  Kü- 
pen in  schönem  Ansehen  dem  Ton  ganz  gut  geliihr- 
lea  nicht  nachstand  ,    wenn  auch  an  Menge, 

ä.  Alle  meine  Beobachtungen  haben  es  mir  als' 
ein  Vorurtheil  erwiesen,  dafs  der  Indig  ohne  Zusatz 
von  Kalkwasser,  durch  das  blose  .Schlagen  der  Brühe, 
schöner  ausfalle.  Ich  halle  mich  überzeugt,  dafs  der 
blaue  Farbestolü",  wie  er  auch  aus  der  Brühe  geschie- 
den werden  mag,  sich  nie  rein  abscheide,  sondern 
immer  in  Verbindung  mit  andern  Pflanzenstoffei). 
So  habe  ich  auch  keinen  verhältnifsm'arsig  schöner* 
Judig  erhalten,    wenn   ich   weniger  Kalk,' 
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andte,  als  zur  vollen  Fällung  erforderlich. war,  olnie 
weifel  aber  auch  aus  dem  Grunde,  weil  ^ich  nie 
?r  btose  blaue  FarbeslofF  mit  dem  KalL  verbindet, 
mdern  andere  Pflanzenstoffe  immer  verbällnifsmä- 
ig  mit  in  die  Verbimlung  eingeben,  und  eine  mehr- 
iche  bilden.  — ^  Uebrigens  ist  hierin  natürlich  eine 
trenze ,  und  zu  viel  lCalkwas§er  ist  offenbar  nach- 
lieilig.  Man  mufs  die  rechte  Menge  durch  Versuche 
n  Kleineu  auslorschen,  der  Brübe  4,  ^  u.  s.  w.  ih- 
es  Umfangs  an  Kalkwasser  zusetzend ,  bis  sie  die 
ebhafteste  und  dunkelste  grüne  Farbe  annimmt,  jmd 
ler  Niederschlag  am  reich Kchsten  uruji  nach  einigem 
auswaschen  am  schönsten  erscheint*  Um 'zu  crfor- 
chen,  ob  aller  Indig  ausgeschieden  ist,  mufs  man 
inen  Antheil  der  Biiihe,  so  bald  sie  sich  völlig  ab- 
geklärt hat,  aufs  Neue  mit  etwas  Kalkwasser  verse- 
Äö  und  umgiefsen:  es  erfolgt  in  jedem  Fall  ein 
^ed ersx^hlag,  der  gelb  oder  vielleicht  ins  Grüne  fal- 
eod  ist.  Man  wasche  ihn  wiederholt  mit  vielem 
iVasser  aus:  war  nicht  aller  Indig  gefället,  so  bleibt 
iv  beim  Auswaschen  mit  seiner  blauen  Farbe  zu- 
ück.  — 

e.  Dagegen  geht  aus  der  Vergleichung  der  Münch- 
ner und  Ipgolstädter  Versuche  hervor,  dafs  nicht  . 
blos  an  der  Menge  des  Indigs,  sondern  auch  an  sei- 
ner Schönheit  gewonnen  wird ,  je  reichhaltiger  die 
Blätter  daran  sind,  oder  je  mehr  die  äuCsern  Ein- 
flüsse die  Entwicklung  der  eigeuthümlicheu  Natur 
der  Pflanze  begünstigt  haben.  Es  ist  keinesweges 
gründet,  was  Manche  meynen  werden,  dafs  man 
bei  den  weniger  reichen  nur  weniger  Kalkwasser  zu- 
zusetzen hätte,  um  eben  so  schönen  Indig  zu  erhal- 
ten. -*.  Ich  werde  in   dieser  Folgerung  noch  mehr 
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bestärkt  di/rcli  die  Beschaffenheit  einer  Prolje  vorl  la-« 
(Ijg,  welchen  Hr.  Knogler  in  Ingolstadt  aus  ^len  im 
lieuijgen  schönen  Frülijahre  gewachsenen  Blätteiil 
dargestellt,  und,  wie  er  mir  schreibt,  blos  mit  Was- 
ser ausgewaschen  hat.  Ich  sende  Ihnen  einen  An- 
theil  davon:  Sie  Werden  nei» der  Vergleichuiig  mit 
den  Ihnen  früher  gesandten  Pi'oben  fipden,  dafs  er 
dem  mit  Säure  gereinigten  des  vorjährigen  liassea 
kalten  Sommers  sehr  nahe  kommt,  tiud  auch  wiö 
dieser  das  feine  matte  Bruch- Ansehen  des  auslanjL^ 
sehen  Indigs  hat,  in  Hinsicht  welches  Ansehens  ich 
mich  früher  (Bd.  6.  S.  9.  AnmJ  täuschte,  mdeni 
der  ungereinigte  Müncheher  Indig  nach  dem  Trock-* 
nen  auf  dem  Bruche  sehr  glasig  war,  Was  sich  abeif 
,2)uch  damals  schon  bei  dem  Ingolstädter  in  gei^ingerm 
Maafse. zeigte;  und  wie  es  nach  der  eben  angeführ- 
ten Erfahrung  scheint,  wird  in  Gegenden  tmdin 
Jahren,  welche  den  Farbreichthum  des  Waids  be- 
güiisligen,  jenes  Ansehen  ganz  wegfallen  und  der  auf 
die  von  mir  näher  bestimmte  einfache  Weise  darge- 
stellte Indig  auch  darin  dem  ausländischen  gleichen. 
/.  Ich  finde  es  nicht  gut,  den  Kalk  auf  einmal 
in  so  grofser  Menge  in  die  Kalkküpe  zu  thun,  ddü 
er  lür  eine  ganze  Arbeitzeit  hinreicht,  wie  z.  B.  Hi*« 
Dr.  Heinrich  anräth,  und  dann- immer  nur  frisches 
Wasser  aufzugiefsen.  Ich  habe  das  Kalkwasser  ent- 
weder mit  der  erforderlichen ,  etwas  reichlichen, 
Menge  Kalk  iür  jeden  Tag  frisch  gemacht,  uiid  den 
rückständigen  Brei  nachher  in  eine  Kalkgrube  ge- 
Ihan,  (was  am  besten  ist,)  oder,  bei  einer  •  gröfierd 
Menge  Kalk'  noch  ein  bis  zweimal  Wasser  aufgegos- 
sen und  ^  Stunde  umgerührt.  Man  mag  fieilich 
durch  den  Geschmack,  durch  Reageütien  u.  s.  w.  kei* 
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toen  Unterscliied  zwischeo  dem  auf  dlb  eine  otler  aaf 
Sie  andere  Art  bereiteten  Katkwasser  walirnclimeni' 
iudesaen  sprechen  Erfüll ru  11  gen  in  manchen  Gewer- 
ben; z.  B.  in  Zucker-Rafliniren,  Seirensiedereien; 
deutlich  für  das  Löschen  des  Kalks  eist  im  Augeü- 
l)licke  der  Anwendung  und  mit  dem  Wasser,  odet 
den  anderweitigen  Stollen,  auf  welche  er  wirken  solli' 
g.  Was  die  Wirkungsart  des  Kalkwasaers  be- 
trifft, so  besteht  sie  allen  Efsclieiuungen  nach  zu- 
tiächst  in  eigentliiimlicher  Einwirkung  anj'dns  Gnnsei 
jutdi  welche  der  Indig  selbst  gewisser  Ma&en  erst 
gebildet  wird,  «nd  »ur  Ersclieinung  kommen  kannf 
wobei  er  äich  dann  zuglcicJi  mit  einem  Aiitlieil  Kalk 
tlientisch  verbindet.  Diese  Veränderung  deä  Ganzen 
leigt  sich  in  dem  plötzlichen  Verschwinden  dfs  ganK 
tigenen  Geruchs,  eleu  besonders  die  Brühe  von  bei 
niedrigen  und  milllern  Wärmegraden  bescfaickteit 
Küpen  besitzt,  gleich  aut  den  Zusatz  des  Kalkwns- 
«crs;  dann  in  der  dunklern  Farbe;  welche  die  Brühe 
»ach  dem  Absetzen  des  Indiga  zeigt,  und  die  eins 
Veränderung  auch  der  übrigen  P/lanzenslofle  darthuE, 
Eine  auffallende  lirschetnung  von  der  Wirksamkeit 
des  fCalks  zeigte  sich  mir  besonders  deutlich  zuerst 
an  Ingolstadt  bei  Verarbeitung  guter  Blatter  vom 
■weilen  Schnitt,  vorzüglich  stark  bei  heifseh  Küpefi 
Yoa  55°:  Einige  Stunden  nach  der  Ausscheidung  dea 
idigs  nämlich  zeigte  sich  auf  der  Oberfläche  zwi- 
dem  blauen  Schaum  eine  Menge  einer  liellci- 
ineogelben  Substanz,  in  Gestalt  zuaammengebäufter 
ihler  Kügelchen,  {vielleicht  alsUeberzug  von  ßläs- 
tlieü,)  die  unter  der  Lupe  aus  lautör  sehr  kleined 
krystäiiinischen  Körnchen  bestehend  erschienen,  de- 
ren sich  auch   an   die  Wände  der  Schtagkitpe  ange- 
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setzt  hatten.     Durch  Schläninien  des  erhaltenen  In»  ;; 
digs  konnte  ich  einen  Antheil  davon  sammeJn* ,  Bei  - 
der  Unterstellung   zeigte  sich    diese  Substanz  nicht 
^Is  Verbindung    von   Kalk  mit    einer  Pilanzensäure,  {^ 
wofür  ich  sie  angesprochen  balle,    sondern  als  koh-'. 
lensaurer  Kalk,  indem  sie  sich  in  verdünnter  Essig- 
säure unter  Brausen  bis  auf  eine  Spur  auflöste.    Dafs 
«ie  hier  so  besonders  hervortrat,  lag  viellefcbt  in  der*' 
Natur  der  Blätter;   sonst  aber  zeigt  sich  koblensaa-* 
yer  Kalk    bei  jedem  Indigniederscblage,    unabhängifi^  Y 
von  dem  mit  dem  Indig    selbst  verbundenen  Kalkr^HT 
durch  das  Aufbrausen,'  welclies   beim  Zusatz  einer  \ 
Säure  zu  dem  frischen  Niederschlage  erfolgt,  indem   ' 
die.  Säure  zuerst  jenen   kohlensaure»   Kalk    auflöst, 
ehe  sie  den  mit  dem  blauen  FarbestolTe  verbundenen 
atigreid.    Man  mufs  den  kolilensauren  Kalk  ak  durch , 
Reaction    in    der  Flüssigkeit  selbst   erzeugt  ansehen, 
denn    es   zeigen  sich   durchaus  keine  Erscheinungen, 
welche  ein  Zutreten  der  Kolilensäure  aus  dem  Lült- 
ifcrcise  andeuten*      Besonders  häußg  entstand  er  in 
sein*  heifsen  Küpen,   und   wenn  er  auch  nicht  aut 
die  vorhin  angezeigte  Weise  zum  Vorschein  Jcam,  so 
gewahrte  man  ihn  zum  Theil   beim  Schlämmen  des 
ausgewaschenen  Indigs.     Der  bei  55^  und  70^  Auf- 
rufs wärme    bereitete    Ingolstädter    Indig    zeigte    mii> 
noch  das  Besondere,  dafs  er  beim  Trocknen  sich  mit 
einer  wcifsen^  und   grünlichen  EfiQorescen^  von  Uei- 
jaen  rundlichen  .Körnchen  belegte,   die  «ich  ehenfalk 
als  kohlensaurer  Kalk  zu  erkennen  gaben.      In  ^die- 
sen hohen  Temperaturen  scheint  demnach  die  Beac- 
tion  des  Kalks  zu  stark   zu  seyn  und  auf  den  Indi^ 
selbst  zerstörend  zu  wirken,  weshalb  denn  auch,  wie 
,obcn  angeführt  ist,  (tie  Ausbeute  an  diesem  geringer 
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ausfällt.    Da  er  aber  soi?st  sehr  gut  und  rein  ist,  so 
mögte  es  vielleicht  dienlich  «eyn,   was   man  in  den 
holten  Temperaturen  ah  Aufgufswasser  weniger  neh- 
men kannj    durch  in  die  Schlagklipe  gelassenes  4 al- 
te* Wasser  zu  ersetzen*  dadurch  die  ßiühe  auf  eine 
niedrigere  Temperatur  und  die  Wirkung  des  Kalk- 
wassers auf  das  rechte  ^lafs  zu   bringen,   ohne  dea 
Vortheil  zu  verlieren,   den  die  höliere  Temperatur 
bei   der  Auszieiimig  dei?  Blätter  auf  die  Reinheit  dos 
tmlig^j  durch  .abgeänderte  Wirkung  Huf  die  andern 
JPflauzenstoffe,  haben  kann. 

hm   Es  ist  indessen  nicht  blos  kohlensaurer  Kalk: 
Welcber  mit  dem  Indig  niederfällt.     Bei  den.Mün-' 
biienei*  Blättern^  besonder^  den  zu  Ende  Septembers 
und    Aüiapgs    Öclol)ers    verarbeiteten    des    zweiten 
Schnitts;  zipigte  der  durch  Schlämmen  des  (auch  ip 
niedrigen  Temperaturen   dargestellten)  Indigs   erhal- 
tene schwere  körnige  Rückstand  sich  nur  zum  Theil 
in   verdüiinter   Essigsäure    auflöslich;    zum   gröfsem 
Theile  wurBe  er  erst  von  Salzsäure  ohne  Auf  brau- 
sen  aufgenommen^    und    aus    der  Auflösung  durch 
ätzendes  Ammoniak  gefallet,  mit  dem  eigenen  schlei- 
migen Ansehen,  welches  auf  diese  VVeise  dargestellte 
neutrale  Verbindungen  auszeichnet«      Nach   den  Be« 
obachtungen  des   Hrn.  Prof«    Fuclis    enthält    der  in 
diesen   Gegenden    gewonnene   Wa^dindig   sehr  iHtiel 
phosphorsauren  Kalk,    und  Verisuche,   die   w^r^fpit 
dem    eben    erwähnten  Münch^ner    Indig  an8te;llten, 
zeigten  ihn  darin  in  reichlicher  Menge ;  die  EKissi^* 
keit  von  der.  Behandlung  dieses  trocknen  Indigs  mit 
Salzsäure    wuvde    durch    ätzendes    Ammoniak    sehr 
stark  gefället  i   die  von   diesem   Niederschlage    abfil- 
.trirte  nachher  noch,  weniger  stark,  von  kohieusau- 
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meif  Ammoniak.  Der  erste  Nieilersctilag  nacli  AnA 
Äuswasclien  und  Trocknen  in  einem  Tiegel  fieglä' 
het,  verkohlte  sich,  und  iler  Rückslaud  iu  Salzsäui* 
aufgelöst  gab  nun  wieder  mit  äUendeni,  dann  noth 
mit  hohlen  sau  rem  Ammoniak,  Niederschlage,  so^ 
daFs  dei-  Kalk  mit  Phosphoisauve  und  einem  AnlheS 
riner  Pflanzensäure  verbunden  erschien.  Prof.  FnrJlt 
ist  der  Meinung,  dafs  dem  s'olscn  Antheü  diesem 
Verbindungen  in  dem  Waidindig  vorzüglicb  mit  das 
glasige  Bruch -Ansehen  zuzuschreiben  seyn  mögtf 
was  hei  der  bcfcaniiten  BcschafletdieLt,  die  sie  bellt 
Trocknen  annehmen,  wold  wahrscheinlich  ist.  Dil 
grofse  Menge  dieser  Verbindungen  fiel  mir  besondefi 
ertl  bei  der  Verarbeitung  des  gedachten  zweiten  BJäU 
terschnitts  auf,  und  ich  konnte  daher  nicht  raehi 
den  sich  mir  daibieteuden  Gedanken  prüfen,  ob  man 
ni6hl  schon  während  der  Ausziehung  die  sie  vermit- 
telnden Säuren  aus  dem  Spiel,  und  so  eine  reinero 
Brühe  in  die  ScJilagkiipe  bringen  könnte,  judi 
fein  zeralückelte,  aber  von  allen  Pulverigen  befreite^ 
Kreide  u.  s.  w.  zwischen  die  Eläller  streute ,  odeP 
selbst  mehr  oder  weniger  Kalkwasaer  mit  zur  Ans'-* 
ziehnng  nähme.  Üenn  dafs  der  ludig  mit  jenen  Säll'-t 
reu  in  wesentlicher  Beziehung  steht,  gleichsam  a& 
durch  sie  aufgelöst ,  ist  mir  nicht  sehr  wahcacheitf— 
,  liib,  schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil,  wie  sich' 
iila''dem  vorhin  Angetuhrten  ergiebt,  jene  Säuretf 
zui-ücklreten .  wenn  er  selbst  unter  günstigen  Ufri^ 
«tänden  stärker  hervOrtnlt. 

('.  Uebrigcns  ist  noch  im  Allgemeinen  zu  bc* 
merken,  dafs  die  richtige,  nach  den  jedesmahligeM 
Umsläuden  bemessene,  Anwendung  des  Kalkwasserrf 
TOrziiglicIi  mit  Dasjenige  seyn  wiid,  was  in  Fulu'un£ 
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'des  ganzen  Geschäfles  den  Meislei'  macht.  Hierin 
teigen  sich  so  mannigfaltige  Abätidcrupgcn  und  zum 
Tlieil  feine  Sclialliiitugen,  dafs  der  Gegenstand  nicht 
auf  einmal  zu  erjchöpfeu  ist;  und  ohne  Zweifel  ist 
et  auch  scinvienger  in  Gegenden ,  in  welchen  die 
BläUer  weniger  reich  an  Faibesloli  sind,  als  in  an- 
dern, wo  günstige  Einflüsse  die  Ausbildung  der  Ei- 
gcnlhiimlichkeit  der  PHanze  zur  möglichen  llühe 
gelangen  lassen, 

3.  Was  die  angebliche  Oxydation  und  Desoxy- 
dation des  Indigs ,  und  den  üKuflufs  der  ersten  auf 
«ine  Darstellung,  betrifft,  so  habe  ich  darüber 
noch  einige  Veisuclie  angestellt,  welche  diesen  Punkt 
2war  nocli  nicht  ins  volle  Licht  stellen,  aber  sichere 
Fingerzeige  fiir  weilere  Forschungen  geben. 

a.  Oxydifte  Sdlasäure,  für  sich  angewandt,  oder 
bei  der  Anwendung  zuvor  mit  Kalk  oder  Kali  neu- 
traliairt,  machte  unter  starker  Verdunkelung  der 
Farbe  der  Brühe  den  Indig  unwiederbringlich  verlo- 
ren gehen,  und  nur  wenn  unmittelbar  nach  derselbeo 
noch  Kalbwasser  zugesetzt  wurde,  konnte  man  noch 
Anzeigen  davon  ediallen.  Anders  aber  war  der  Er- 
folg, als  der  mit  Kalk  neutrahsirlen  oxydirten  Salz- 
säure noch  so  viel  Kalkwasser  zugesetzt  wurde,  wi© 
eine  bestimmte  Menge  Brühe  sonst  zur  Fällung  de» 
Indigs  erforderte:  die  Flüssigkeit  dunkelte  dubei  auclji 
sehr  viel  stäiker,  als  eine  gleich  grofse,  zum  Gegen- 
versuch mit  biosem  Kal^wasser  versetzte,  Menge  da- 
von; aber  es  setzte  sich  bald  Indig  ab,  der  in  der 
Farbe  nach  dem  Auswascliea  etwas  schöner,  und 
auch  dem  äufsern  Anschein  nach  ein  wenig  reicbli- 
cher  war,  als  der  durch  bloses  Kalkwasner  gefallete. 
Ein  Zufall  hat  mich  aulser  Stand  geseut,  diese  bei- 
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V 

den  Ni^clersclilSge  genauer  zu  ver^eiqlieii ;  und  wö«- 
gen    der   schlechten    Beschaffenheit    der.  ei'wähnten  r 
Blätter  rerfolgte  ich^diese  Versuche  nicht /<^eiteK  E»   " 

Ist  leicht  einzusehe'ti.  dafs  die  schönere  Farbe  des  In-  • 

-  .1 

digs  eben  so  wohl  von  der  Wirkung  des  oxydirenden  r 
Mittels  auf  die  sonst  mit  ihm  verbunden  bleibenden  i 
andern  Stoffe,  wie  auf  ihir  selbst  herrühren  könnte; 
äö  wie  bei  der  scheinbar  gröfsern  Menge  desselben 
die  mögliche  Wirksamkeit  des  zugesetzten  Salzsäuren 
Kalks,  durxih  Austausch  der  Säure  geg^n  andere  mit 
dem  Kalk  unauflösliche  Verbindungen  bildende,  «ur 
Betrachtung  kommen  mwfs.  . 

&•  Um   dfen  Vorgang  bei  der  Desoxydation  des  \ 
tndigs  durch  schwefelsaures  Eisen  .näher  kennen  zn  _ 
lernen,  wurde  frisch  niedergeschlagener,  schön  blauer 
Indig,   nach  völligem  Auswaschen  mit  Wasser,  in 
ein  Glas  gethari,  dieses  mit  einer  Auflösung  von  grü- 
nem Eisenvitriol,    die   ehen  über   gediegenem  Eisen 
gesotten  hatte,  .gefüllt  und  verstopft  hingestellt.   Oef- 
tern  ümschütteins    ungeachtet    zeigte   sich    auch    in 
vielen  Tagen  keine  Veränderung.     Es  wurde  nun  so 
viel  Kalilauge  zugesetzt,  dafs  das  schwefelsaui'e  Eisen 
T)is  auf  einen  kleinen  Antheil   zersetzt  wurde,    und 
statt  seiner  nun   das  Eisenoxj'^dul  mit  dem  Indig  in 
Reaction   kam:    aber    auch   dieses  wirkte  nicht   auf 
ihn  und  es  erfolgte  Nichts,   das  eine  Auflösung   des 
Indigs  andeutete,  wie  denn  auch  aus  einem  der  freien 
Luft  ausgesetzten  Antheile  der  Flüssigkeit  sich  kein 
Indig  niederschlug.      Erst,    als  noch    mehr    ätzende 
liauge  zugesetzt  wurde,   so   dafs  diese  überschüssig 
war,  ging  die  Auflösung  unter  Gelbfärbung  der  Flüs- 
sigkeit vor  sich,   und   diese  setzte  nun  an  der  Luft 
blaue  Häutchen  und  Ringle  ab-     Hieraus  geht  deot- 
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Üch   hervor,    da&   die  Auflösung  des   Iifdip^s   unter 
Einflufji    desoxydirender  Mitlei   durch  gleichzeitige 

,  Jdii^rkung  von  Alkali  bedingt  ist* 

c.  Man  kennte  bei  dem  vorigen  Versuche  etwa 
den  lüinwurrf  machen,  dafs  das  deso:i;^ydirende  Mittel 
nicht  gel^örig  wirken  könne,  weil  dor  Farbestoff 
mit  Kalk  gebunden^  war.  Ich  reinigte  daher  einen 
Anthcii  desselben  Indigs  erst  mit  Salzs<iure,  dann 
mit  .Alkohol,  und  wandte  in  einem  neuen  Versuche 
mindest  oxydirles  salzsaures  Zinn  an,  das  weg^a 
seiner  Ungofärbllieit   die  Erscheinungen   noch"  besser, 

:  be^ne^ken  lassen  konnte,  übrigens  aber  ganz  wie  iift 
vorigen  Versuch  behandelt  wurde.  Aber  auch  hier 
blieb  die  sich  abhellende  Flüssigkeit  ganz  ungefärbt^' 

Eund  erst  dann  trat  Auflösung  ein,  als  alles  salzsauref 
Zinn  zersetzt  ur;d  ätzendes  Kali  überschüssig  war» 
Die  obige  Folgerung  bestätigte  sich  also. 

4.  Was  die  Reinigung  des  Indigo  mit  Säuren 
betrifn,  so  frabe  ich  kein  Mittel  gefunden,  aie  in 
meiner  frühern  Nachricht  angeführten  Schwierigkei- 
ten^ zu  überwinden.  Bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
kann  man  nach  meinen  Erfahrungen  ohne  Nachtheil 
die  Reinigung  treiben,  wenn  man  vorsichtig  unter 
Umrühren  nur  so  lange  Säure  zusetzt,  als.  sich  der 
Indig  noch  wieder  vollständig  und  flockig  von  dem 
Wasser  trennt.  Es  werden  dann  nur  die  hlos  bei- 
gemengten Kalktheile  aufgenommen,  aber  nochniclit 
die  Verbindung  selbst  angegriffen.  Auch  das  frü* 
here  Zusetzen  der  Säure,  von  welchem  ich  einen 
Ifünstigen  Erfolg  hoffte,  half  nicht:  geschah  es,  nach- 
dem der  Indig  sich  gekörnt,  und  abzusetzen  ange-« 
fangen  hatte,  so  wurde  er  wieder  aufgelöst,  und  die 
Flüssigkeit  erhielt  eine  grüne  Farbe.     Ich  kann  um 


154  üehleu 

so  weniger  den  Grund  der  Verscliiedeniipit  Je«  Er- 
folgs in  meinen  Veranchen  uud  dem  des  Hin.  i)(>- 
(>ereiner  Cdiesea  Jouni.  Bd.  V.  S.  385.J  aufliuden, 
als  ich  keine  Verbindung  zwischen  dem  von  ihm 
angeführten  widrigen  Zufall  und  dem  angewandtea 
HilisraiUcl  sehe;  denn  dadurch,  dafa  wegen  zu  klel> 
»er  Menge  Kalkwassera  die  Fälluug  des  Indigo  un-r 
vollständig  erfolgte,  war  doch  zu  ihrer  Vervollstän- 
digung  nicht  die  Anwendung  von  Schwefelsäuie  an- 
gezeigt, eines  gerade  entgegeusetzlen  Mittefs,  an 
■welchem  die  Eigenschaft,  den  Indig  zu  fallen,  noch 
Niemand  bemerkt  hat.  Ganz  leicht  ist  mir  aber  di« 
Reinigung,  des  Indigs  mit  Salzsäure  von  Stalten  ge-^' 
gangen,  wenn  er  im  trocknen  Zustande  in  den  Pro- 
ze&-genomraen  wurde.  Er  braucht  dazu  nur  grob< 
gepulvert  zu  werden,  die  Säure  —  gleiche  TheÜe  con- 
ceutrirter  rauchender  und  Wasser  —  zertheiit  iha 
dann  ganz  oder  durchdringt  ihn  doch  völlig;  man. 
giefst  so  lange  frische  Säure  nach,  bis  sie  auf  deu. 
indig  nicht  weiter  zu  wirken  sclieiut  und  die  Flüs- 
figkeit  auch  nach  mehreren  Stunden  noch  sauec 
bleibt,  [indem  wegen  des  pliosphorsaureu  etc.  Kalks 
immer  freie  Säure  voihaudeu  seyn  mufs.)  Dann 
whd  der  ludig  auf  ein  Seiiiezcug  gebracht,  uud  aus- 
gewaschen, welches  recht  gut  von  Statten  geht.  Der 
«o  gereiuigtp  Indig  hat  eine  recht  schöne  blaue  Far- 
fce,  und  gieht  beim  Strich  schönes  Kupfer,  erhält 
auch  beim  Trgcknen  das  Bruch- Auselieu  des  auslän- 
dischen lud  igs.  Man  muls  das  Trocknen  aber  nicht 
in  starker  Wärni?  zu  schnell  vemchten,  weil  er. 
dann  gerne,  gleich  dem  Stärkmehl  u.  s.  w.  in  kleine 
Stücke,  zerfallt.  Von  einem  so  gereinigten  Indig  er- 
hielt ich  aus  100  Piund  guter  lugolslädter  Blatter  des 
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vorigen  nafskaUen,  Sompn^i^ta  im  Durchscnnitt  sechs 
fjotfi}  $eine  Farbkraft  verhielt  sich   n^c{i   Aiisblei- 
chui3gs-!Probj8n  durch  oxydirte  Salzsäure ,  ^nd  nacli 
Färbuugsprob^n ,  zu  der  ein^s  ganz  feinen  ausländi-? 
sehen- Indigs  nz:  4  :  7.      Qieser  Ertrag  steht  bedeu- 
tend unter  der  französischen  Angabe,  nach  den  Blät^ 
tern    des    warmen  Sommers   i3ix  berechnet:    nach 
letzter  sollen   loq  Pfund  Blätter    16—20  Loth  Indig 
geben ,   dessen  Fai'bki^^ft  sich  zu  der  von  feinem  Kor 
lonial- Indig  =:;  1  :  3  verhält;  noch  weriiget  erreich^ 
^Ibigc^r   die  Angabe    der  Herren    von   Reseh    und 
Trommsdorffj    dere^i    in;^   Spätherbst^    g^sclmiitenp^ 
Blätter 9  die  des  südlichen  Hitnmels  überbietend,  vom 
CU".  18^20  Lpth  Indig  gebeiQ,  dessen  Farbk^af^  sich  zu 
der  ä^  (Dolopi^lindig^  =  1;  1,  5  verhielt,  (d.Jovirn, 
Bd.  V.  S.  195.)«      Ich   wiederhole   e^   übrigens,    da& 
alle  dergleichen  Prpzes«e,  wenn  sie  auch  das  Erzeüg-r 
niis  als  .  Handehwaare    annehmlicher    zu    maphen 
dienen  fciir  einen  guten  Erfolg  beim  Farben  ^us   dei^ 
warmep    und  kalten  Kiipe    überflü^isig    sipd :    Her^ 
^nggUr  vcu'arb.eitet  den  Indig ,  den  w  seit  drei  Jahr 
reu  erzeigt,  gröfsten  Theils  sogleich  fi*isch,  nach'den^ 
*  Auswa^chcp ,  ,mit  deni  vollständigsten  Erfolge^     Nw 
\  |)ei  dem  sächsischen  Blau  und  Grün  dürfte  die  Anr 
"V^endung  von  gereinigtem  Ividig  vielleicht  vorzuzicr 
hep  seyn,  wenn  nicht  ietwa  ein  Zusatz  von  Pottasche 
?\i   der  Ihdjgaufl0suijig  die  erforderlichen  Dienste  ixf, 
Reii^igung  der  Farbe  leistet,  wie  durch  Anwendung 
dieses  Zusätze^  aiiph  die  Farbe,    die  init  dqr  Auflö- 
sung    des   Colonialindigs    in  Schweijelsäui  e    erhalten 
wird,  sehr  verschönert  werden  «plL     Sullt^  die  Be- 
reitung  df«  Waidindigs  allgemeiner  wprdeu  und  blei- 
bend «eyn,  —  \^\^  ^ch.  glaube,   daö  ^lie  fs  seH)st  bei 
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uns  könnte,  wenn  »le  nicht  sowoht  in  besonden»^ 
Tahiiken,  -als  von  Färbei-a  auf  dein  platten  Landtt' 
nnd  CiitübesitKein  beliiebcn  vvürde,  indem  der  Acker, 
wohl  kanin  dmcl»  eiu  anderes  EizeugnJCs  zu  hebe- 
ren  Ertrag  gehracliL  wei'den  dtirrie,  und  solche  Per- 
sonen durch  ßelreibung  iler  Siiithe  zum  Tlieil  als  Ne^ 
bengeachall  vor  Andern  immer  Vorlli 
haben,-i-r  so  wiirdi.'  auch  der  Grund  zur  Reinigung»; 
der  in  der  woliif'eitern  Vetfiiiiruog  in  ituve  Gegetii«. 
den  liegen  kann,  Ibrlfaüen, 

3.  Auch  in  Ingolstadt  Iiflhe  ich  aus  mit  alltf 
Vorsicht  auf  einem  Boden  getrockneten,  das  hßalBi 
Aiiseheu  halieuJen,  Blälleni  kein«  Spuf  von  Indig' 
erlüillen  können.  £ben  dos  wnv  friihcr  schon  Brli^ 
Kriogler  selbst,  so  «ucU-  andern  inilerricjiteten  Pen* 
sotien,  wie  dein  k,'.Pl3ntagen->  Aufseher  Hrn, -Grofc 
in  Eich^ädt,  widerfahren.  Ich  mufs  daher  bei  den 
in  meinem  früliern  Aufsal/^  Gesaglcn  beliarreDt 
Daf»  man  aus  getrockneten  Blätlerij  unter  best 
teil"  Umsianden  ludig  erhallen  könne,  will  ich  damit 
nicht  bestreiten,  denn  das  Krgebnifs  der  Versuche, 
die  Herr  Dr.  Heinrich  vor  der  von  der  Oesterrei* 
rhischen  Regierung  niedergesetzten  Untersuchu(igs- 
Conimission  anstellte,  lussen  daran  nicht  zweiFelnj 
auch  ftildfct  man  Nachrichten,  dafs  man  ebenfalls 
aus  geLiückneten  iVhil-Blättern  Indig  bereite,  und 
Heinrichs  Verfahren  wäre  in  so  fern  nicht  eitima 
neu.  Wünschen  raögte  man  aber,  dafs  die  Vei'sucbi 
,VM  jener  Commiasiou  mit  giöfüern  Mengen  und  ttä. 
mehr  Umsicht  auf  alle  dabei  in  Betracht  kommend« 
Umstände  angestellt  worden  waren,  als 
spalen  Jalir/cit  geschehen- konnte.  Selbst  Heinrich 
«agt   in    dem  von  ihm   verfafsten  Unterricht,   S.  a5 
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*^T>a  das   Abtrocknen   noch  immer  mit  ^elir  Vieler 
Schwierigkeit    verbunden    ist   und    di%.  Blätter,    ehe 
>tnan   es  sirh  versieht,  in  Gährung  übergehen ,.  wo^ 
durch   der  Farbestoff  gänzlich  verloren  geht,  meine 
Erfahrungen  selbst  aber  noch  nicht  hinreichen ,  hier«« 
über  erschöpfenae  Resultate   zu  liefern,  so  behalte' 
ich  mir  vor^  von  Zeit  zu  Zeit  davon  Nachricht  zu 
geben .*^    Aber  ein  Vevfahjen,  dasf  der  Urheber  selbst 
noch  so  vieler  Unsicherheit  unterworfen  findet,  sollte^ 
joch  nicht  zur   allgemeinen  Anwendung  emplohlea 
Werden,  mit  Hintansetzung  der  schon  erprüften  frü* 
hern  Verfahrensarten,  ^Ich  mbfs  Weifein  ,>da(s  Herr 
J^einrich  über  letzte  genaue  vergleichende  Vei'suche 
'«^gestellt  habe,  wenigstens  ist  es  befremdend,  von 
ihm ,  der  eine  GesMcJiie  des  Gegenstandes  verspricht 
imd  solche  s^hQii  ausgearbeifet  haben  will,  S,  4o  zu. 
lesen:    „Die   bekannte   Methode   des  Herrn  Kulen^ 
kampy  aus  den  frisch  abgezogenen  Blättern  vermit" 
ielst    der   Gährung   den    Farbestoff*  zu   gewinnen  j*^  v 
da  doch  in  Deutschland  Kulenkamp    der  erste  wav, 
der  keine  Gährung  anxy^ndte,^  sondein  die  Auszie«*- 
hung  mit  heifsem    Wassev,    welche  Heinrich    ganz 
übergeht,  wodurch  ihm  ein  sehr  wichtiger  Verglei-^ 
cbungspunkt    zur   Seite   liegen    geblieben    ist.      Ich 
Bweifle  indessen  jetzt   an   meiner  frühern  Meinung, 
welcher  auch  Heinrich  ir^  obenangeführter  Stelle  ist, 
dds   der  blaue  Farbestoff*  durch  das  Trocknen    der 
Blätter  ganz  verloren  gehe.    Er  wird  wahrscheinlich 
nur  in  den  Zustand  gesetzt,  dafs  er  nicht  mehr  durch 
dufache  Ausziehung  vom,  Wasser  aufgenommen  wor- 
den kann,  selbst  nicht,   wie  ich  aus   einigen  meiner 
,  Versuche  schliefse,   wenn  man  das  Weichen  bis  zur 
Wirklichc^n  Gährung  fortsetzt  j,*  sei^d^rn  daf^  uiit  lotz- 
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ter  zugleich  noch  ein  alkalischer  StoEF  wirken  maß. 
Denn  die  bekaiinle  Zubei'eitungsart  der  Waidbhiteir 
,Bu  dem  KiipenwaiJ,  der  durch  Ausziehung 
M'asser  auch  keinen  Indig  gtebt,  ist  doch  bei  weitem- 
»iigi-eitendcr,  als  das  Tiockiten ;  auch  haben  fianzöt 
sische  Fai-bcr  die  blos  gelrocknelen  ßlätter  zur  Führ 
lung  der  Küpe  brauclibar  gelmiden  und  uelbst  vor- 
züglicher, als  deu  gewölinlicheu  Küpenwatd;  welclte« 
letzte  wahrscheinlich  darin  beruht,  dafs  die  getrock- 
neten Blätter,  nach  einer  von  Herrn  Prof.  PrechU 
mir  raitgelheilteü  Eifalinmg ,  nicht'  meJir  so  leictl 
in  die  (faule)  Gähruiig  übergehen,  (nlso  die  Küpe 
durchgehen  machen.)  Da  Heinriche  Verfahren  aucU 
in  Frankreich  bekannt  geworden  ist,  so  werden  dort 
und  in  Italien  ohne  Zweifel  cbenfatls  Versuche  dar- 
über angestellt  worden  seyn,  und  die  ao  eben  über 
den  Gegenstand  in  Paria  erscheinenden  verschiedene« 
Schriften  Nachrichten  darüber  enthalten.  In  jedem 
Fall  aber  halle  ich  midi  überzeugt,  dafs  Heinrich« 
■Verfahren  in  unsernt  Klima  im  Grofsen  mit  Gewinn 
nicht  ausführbar  ist,  und  wenn  man  unbefangen  alle 
die  Umstände  überdenkt,  die  beim  Trocknen  in  Bfir-' 
trachtung  kommen,  wird  man  schwerlicli  umhin 
können,   diese  Ueberzeugung  zu  theÜcn. 

6.  In  welchem  leicht  zersetzbareu  Zustande  der 
Indig  in  der  Brühe  von  den  Waidblältern  enthalten' 
und  wie  leiclit  demnach  kleine  Umstände  Ver- 
lust daran  bewirken  können,  zeigt  auch  folgende  Er- 
iahi'ung.  Ich  versuchte  die  Wirkung  des  AlaunM 
auf  jene  Brühe:  im  Anfange  erzeugte  die  Anflöaunj; 
desselben  immerfort  eiiiin  sclimutzig  he Ugeihen  Nie- 
derschlag; erst  späterhin  wurde  dieser  grün:  zum 
Beweise,   dafs  die  Thonerde  eher  mit  andern  in 
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Scühe  befindlichen  Stoffen,  als  mit  dem  tndig  in 
Verbindung  treft.  Ich  versuchte  nun  aus  der  nur 
bis  zur  Erscheinung  der  grünen  Faibe  mil  Alaun- 
aaflösung  veisetateu  Brühe  durch  KslkWasser  den 
Indig  J:u  lUlen.  Wenn  aber  nicht  Aiisralten  golrollea 
waren,  die  Flüssigkeit  möglich  schneil  von  dem, 
sich  nicht  so  rasch  absetzenden  gelben  Niederschlage 
«bzufiUriven,  erhielt  ich  kfeirieii  Indig  mehr,  oder 
Dar  eine  Spnr.  Auch  im  beatgelungenen  Falle  war 
indessen  der  Erfolg  nicht  so,  dafs  daraus  etwas  iür 
die  Anwendung  im  Grofsen  zu  ziehen  war. 

Schon  EInhnf  hat  ein  BL-ispiel  vdn  Erzeugung 
kohlensauren  Kalks  durch  Einwirkung  des  kalkwas- 
lers  auf  Pflanzenstoffe  aiigefükrl.  Das  in  2.  g  Mit- 
gelheilte  bietet  davon  ein  neues  dar.  Sehr  auffal- 
lend zeigte  sie  sicli  mir  auch  öfter  bei  den  gi,iinen 
Brühen  von  Küpen,  welche  in  Gährung  gegangen 
waren;  (1.  f.)  lliat  man  zu  diesen  Brüllen,  nachdetn 
der  Tndig  sich  abgesetzt  hatte,  eine  gewisse  Menge 
Kalkwasser,  so  entstand  ein  schön  grüner  Nieder- 
ichlag  und  die  überstehende  Flüssigkeit  war  nun 
gelb.  Liefs  man  das  Ganze  stehen,  oder  auch  wenn 
man  die  Flüssigkeit  abgofs  und  frisches  Wasser  zum 
Auswaschen  ztiselztC;  so  entfärbte  der  Niederschlag 
«ich  mehr  oder  welliger,  oft  bis  zur  gänzlichen  Wei- 
fte, die  Flüssigkeit  wurde  wieder  grün  rind  Act 
weifse  Niederschlag  verhielt  sich  wie  koUensanrer' 
Kalk,  brausend  in  Säuren  sich  auflösend.  Mad 
konnte  dann  diese  Erscheinung  mit  der  wieder  grün 
gewordenen  Brühe  noch  einmal  haben.*  Ich  habe  sie 
neben  den  andern  Arbeiten  nicht  verfolgen  können, 
Und  weifs  daher  nicht,  ob  sie  von  verändertem  In-f 
^ig  oder  einem  andern  Stulle  herrührt. 
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Grafen   von   RUMFORD. 
In   der  Darstellung  abgekürzt   üborsctit  •)   mit  eil 
kunßen   von  A.  F.  Gehlem 


Hiiekricht   Von  einigen   neuen  Versuchen  üim' 
verschieden^  tlolzarten  und  die  Kokli. 

fVorgiUesen.  in  der  Sitzung  An  eniea  Ela«ie    B.ti  fraui,  IntttL 
''        am  3o,  December  iSu.) 

JC^s  worden  sein-  feine  Hobelspäne  von  verschiede« 
Ben  Hölzern,  die  zwei  bis  drei  Jalue  iu  der  Nieden^ 
4age  eines  Tischlers  gelegen  hatten,  acht  Tage  iq  (£• 
lieiH  Zimmer  getrocknet,  das  foitwähreDtl  eiiieTem' 
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de  Rumford,  F.  K.  S. ,  Lieulenaat-Gencral  au  ierrice  i 
S.  M.<le  Roi  de  Bari^rci  Aisocie  ^tranger  de  t'Uatttut  ifl 
pctial  da  France  etc.  Paria ,  de  '  rimpriineria  d'£vnal 
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;  von  ungefähr  60®  F.  hatt^  und  .  hierauf  lo 
aen  von  jeder  Art  in  eben  so  viel  Por:celJ[an- 

gelhan.      Diese   wurden  iu    einen  Darrofen 
»  von  Eli^enblech  gesetzt,   der  eine  BeklcidCing     ^ 
egeln  halte,    und  durch  ein  kleines  darin  un- 
enes  Feuer  :^2  Stunden  mäfsig  geheitzt  wui-de,  '' 

man  ihn  andere  12  Stunden  alltnählig  abküh-' 
fs.  •  Das  Gewicht  der  Späne  fand  «ich  jetzt  nur 

ein  wertig  darüber  oder  ein  wenig  darunter^ 
'arbe'war  nicht  merklich  verändert  und  sie 
m  keiner  starken  Hitze  ausgesetzt  gewesen  zii  ;• 

?  wurden  w^ieder  in  den  Ofen  zurückgebracht 
e  vorige  Heitzung  wiederholt.  Jetzt  war  ihre 
aus  der  gelblichweifscn  m  die  dunkelbraune, 
une,  mehr  oder  weniger  gelbe,  bei  «einigen  in 
rhönes  Purpur,  übergegangen.  Das  tirsprüng- 
rewicht  fand  sich  jetzt  vermindert,  beim 

Granliheii 

^        8,18  . 
*        8,59 
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nliches  Tannen  -  (Sapin  mäle-RotH-)      8,46 
bliches  Tannen-  (Sapio  femelle-Weifs-)  8,66. 

n  zu  sehen,  ob  nicht  bei'  wiederholter  An- 
ng  der  bisherigen  mä&igen  Hitze  eine  voUstän- 
^eriohlung  erfolgen  würd^i  wurde  die  Hälßö  ^ 


» ' 
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Hälfte  der  erwähnleri  Lincleiispüne,  (die  nach  atägf 
gern  Stehen  an  der  Luft  8106  Graiiituen  wogen.)  ii 
feine  Porzellan-Unlei'taaae  geliratht.  die  auf  einem  4 
Zoll  hohen  Untersatz  ruhele  und^mit  cindr  6"  weiten 
iind  8"  liehen  Glasglocke  bedeckt  wurde. ,  Das  Ganz6| 
wurde  in  eine  Schale  gesetzt,  auf  welcher  eine  i*' 
d!(ike  Luge  von  Aäch'e  sich  befand,  welche  die  Gioi 
cke  leicht  siientp;  Diese  Vorrichtung  ^vurde  in  dea 
Ofen  gebracht ,  den  man  wie  die  Vorigeil  Mah!« 
heiczte:  Das  Holz  fand  sich  hifei-auf  vollkCnifDcB 
schwarz,  die  Glocke  durch  einen  gelblichen  Uehev- 
zug  verdunkelt.  Die  erhaltene  Kohle  wog  aber  nicht 
inehr  als  2,21  Gr.,  da  doch  die  5  Gr.  Holz,  von 
weloheh  sie  herrührte,  nach  Gay-Lussac's  und  TTit^ 
natd'a  Versuchen  wenigstem  3;5  Grj  Sohle  hätten 
geben  sollen: 

Zur  Aufklarung  dieses  Ümsfandes  Vurde  di»' 
Vorrich'uTig  wieder  in  den  Ofen  gebracht  und  dieser 
Svie  sonst  geheitzt.  Nach  lijstiindiger  Abbüblau|| 
wJir  die  Glocke  noch  dunte],  aber  die  Kohle  wog 
nur  !,5  Gr.  Nach  abermals  wiederholtem  Pros^  , 
fand  sich  die  Glocke  ganz  klar,  das  Gewicht  der 
Kolile  zu  1,03  Gr.  herabgesunken  und  ihre  schwarze' 
Farbe  in  eine  duntel  bläuliche  verwandelt.  Nach 
noch  zweimal  wiederholter  Heilzung  und  Abkühlung 
wog  sie  nur  noch  0,27  Gr.  oder  ^^  des  nrspriingli- 
chep  Gewichts.  'Durch  öfteres  Erhitzen  wäre  es 
ohneZweifel  noch  mehr  vermindert  worden;  der  bis- 
her erzählte  Erfolg  erlaubte  indessen  schon  die  Fol- 
gei-iing;;  clafs  dieKokle  durch  eine  viel  geringere  Ui- 
'Üfie  verzehrt  iverdea  könnCf  .als  man  bisher  zu  üi- 
tem  Verhrennen  für  nöthig  gelmlien  hatte. 


tiöizätteh  üiid  dife  Kohle.  i6^ 

ich  war  nun  begierig ,  .  zu  wissen ,  ob  derselbd 

tlrfolg  auch  bei*  der   gewöhnlichen  Kohle   eintreten 

Würde.    Es  geschah  allerdings :  4,ö5  Grammen  Koh- 

ienpulver,- in  einer  Porzellanschale  auf  die  fvörige 

Weise  behandelt,  wogen  nachher  nur  5.8 1  Gr.     Der 

Verlust  war   also  geringer   als   bei  den  Spähen,    da 

8ie^  eitle   viel  grbfset'e  Oberfläche   darboten,    Auf*i 

fallender  war  der  Erfolg,  als  zwei  Porzellanschaleii," 

die  eine  init  Kohlenpulver,  die  andere  mit  Kienrü&^ 

im*  ganz,  leicht  bepudert  in  den'Ofen  gebracht  wur-* 

Benl      Nacn  i2stühdiger  Heitzung  und  eben  so  lan- 

ger  Abkühlung    wiarden    die    vorher  ganz    dunkel- 

{[raüen  Schälen  vollkommen  weifs  herausgezogen. 

Die. langsame  Verzehrung  der  Kohle  in  der  mä- 
'uigen  Hitze  eines  Danofehs  geschah  wahrscheinlich 
3arch.  eine   stille  nicht  in  die  Augen  fallende  Ver- 
brennung und  das  Froduct  davon  konnte  kein  anJe- 
res  als  Kohlensäure  seyn.      Um  hierüber  gewifs   zu 
werden, '  wurden  wieder  lo  Grammen  auf  vorhin  er- 
Gähnte  Art  *  ausgetrocknete  Linden  -  Hobelspäne^aüf 
die  gewöhnliche  Weise  der  Hitze  des  Öfetis  ausge- 
setzt und  ^^2  Grammen  von  dunkelbrauner  in  Pur-r 
pur  ziiehendcfr  Farbe  erhallen ;    die  Späne  branntea 
iH>ch  mit  heller  Flamme.    Es  Wui-den  5  Antheile  da-^ 
ion,  jeder  zu  2,5  Grammen,  in  den  Ofen  gebracht; 
^äer  eine  auf  einer  unbedeckten  ,^  der  ändere  auf  ei- 
ier  mit  ^einer  Glasglocke  bedeckten  Porzellanschale, 
^äer  dritte  in  einem  Glascylinder,   der  i  4"  weit,  6'' 
lloch  und  in  ein  anderes  5"  weites  7''  hohes  mit  ei- 
'^  tcm  Glasd^ckel    leicht   verschlossenes   Glas    gestellt 
^r;     In  diesem   letzten  Gefäfse  mufste,    wenn  die 
^bige  Vermuthung  gegründet  war,  die  Anfangs  entr 
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Itdicnde  KolilensSiure  den  engen,  einen  (men  Lult- 
Wt'chsel  nitlit  eilnubeniJen ,  Cylimler  ganz  ausrülleit 
IjQiJ  (laclurcli  den  V'erbteiniungsprozeß  begrenzeiir 
8er  hiiij;egen  in  ilen  liciclen  andern  GerHrsen  unge- 
bindert  ^rlsclneiten  kaiiiile.  Nach  iasliindigcr  Hei- 
HOJig  und  eben  so  langer  Alikülilung  war  der  Erfolg, 
^fie  vorausi;eseheii.  Die  Späne  jn  d'en  beiden  Poi- 
^llanscljalen  waren  ganz  veizelirt:  die  Asclie  da- 
Jon  wurde,  auf  der  ,  unbedeckten  ,  beim  rasclicn 
•^  lliieil  derOienlbiiic.  foilReblaswi;  die  iiufder  an- 
:i\  hingi-'geii ,  durch  die  Glocke  gcstbiUzl,  Italle 
jz  die  Furni  der  SpUiic,  jeducli  mit  einem  ktei- 
m  Um  lang  belialten,  wna  zu  bewelsfii^cheinl,  dufs 
pje  Spane  nicbt  di^icli  ein  gewölui  liehen  Verb  reimen 
^^  ierzelirt  waren.  Sie  wog  nur  o,(J4  Grammen ,  wa^ 
Äielil"^metir  als  \  auf  loo  des  aiiqewandlcn  Holzes 
{ioträgt,  pie  Spane  in  dem  GlaseJ-lindcr  waren  niclit 
verscliwunden ,  aber  das  Holz  wax-#li  vollkomnieäe 
.ülile  verwandelt. 

Der  Elfolg  dieser  letzten  vergleichenden  Versu- 
che liSst,  wie  mir  seheint,  weiter  keinen  Zwtifbl 
yber  die  besondere  Thats^he,  da/'s  die  hisher  Jar 
fine  der  ßieslen  Substanzen  gehaltene  Kokl^  sich 
jnit  dem  Sauerstoffe  au  Kohlensäure  verbinden  kön~ 
ne,  in  einer  Temperntur,  die  weit  unter  derjenigai 
ist,  in  weither  sie  sichtbar  brennt  *J. 

*)  El  scheint  nacli  allen  obigen  Angaben  kein  Grund  zu  seyB, 
an   ilieier    Li^enacliafl    der   Kobls    zu   znoiTeln  \     indeilea 
»Ogto    maa    doch    »ünsr.hen,     der  Ofen    de*  Verf.    wäre    JO 
oingericlilet  gewesen,  das  hineiugc brach lo  Holz  wahrend  der    i 
Jlcitüuiig  zu  licabachtea,    um    die  Ueberzeuguug  gewinnen    1 
>u  ioDii«!!,  dafa  wüUicli  ^ih,   wenn  aueh  uuc  aoliwacbu    ' 
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•        Holzarten  und  die  Kohle.  1651 

:  ■.      ;      .       iL     ■ 

nter suchungen  über  den  innern  Sau  d/er 
olzer,  das  specif.  Gewicht  ihrer  festen  Thei- 
i  und  die  Menge  der  ßü^sigen  und  ga^örmi" 
en,  die  sie  unter  verschiedenen  Umständen 
nthalten;  über^  di^  daraus  zu  erhaltenden 
Mengen  von  Kohle,  und  die  Mengeri  von 
Wärme j    welche  sie   heim    Verbren^ 

tien  entwickeln. 

Gelesen  iiü   f>äneÖs.  Inst,   in   den  Sitzungen  der  ersten  Klafat  < 
am  28,  September  und  5.  October  1812J  ^ 

Öeit  Greu>  und  Malpighi  hat  man  selten  anhal^ 
end  fortgeführte  Untersuchungen,  über'  den  innern 
8au  der  Hölzer  unternommön»  Die  Botanik  hat  in 
Entdeckung  *neuer  Pflanzen  gröfee^  Fortschritte  ge- 
flacht,  aber  in  der  Kenntnift  des  Pflanzen  -  Wachs- 


^  Glühen  Statt  fand.  Der  angefiilirte  Utnstand  von  derAscIio  . 
scheint  für  sich  nicht  beweisend  £u  seyn^  detin  man  be*' 
inerkt  ihn  sehr  häufig  und  ausgezeichnet^  wenn  dazu  geeig- 
nete Kohlen  ganz  langsam  und  ruhig  in  Windöfen  bei 
schwachem  Zuge  verglühen«  SJs  hätte  sich  dann  auch  g«- 
;Eeigt,  .ob  jene  stille  Vertrennung  der  Kohle  nicht  wenig«- 
Uens ,  von  Licht  begleitet '  ist ,  wie  die  des  Phosphors« 
Wahrscheinlich  kommt  jene  Eigenschaft  aoöh  dem 'Schwe- 
fel zu,  da  die  SchwefelMupen  immer  sauer  sind,  Und  nach 
Thomson  der  einige  Zeit  bei  Zutritt  der  Luft  geschmolzene 
Schwefel  ein  Oxyd  ist.  '  Uöberhaupt  scheint  es ,  als  wenn 
iwei  'solcheir  Verbrennungsstufen,  in  verschiedenen  Tempe- 
raturen^ allen  brennbaren  Körpern  eigen  find:  bei  mehre« 
reo  der  schmelzbareren  Metallcj  vorzüglich  dem  Zink,  Spies- 
£Unz  zeigen  sie  sich  sehr  deutlich;  bei  mehreren  brelinba- 
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l66        Rumford  über  die  verscliie denen 

tliums  ist  man  wenig  weiter  gekommen.  Es  wird 
noch  über  den  Urolanf  des  Safles  in  den  P0ailzeB 
gesti'iÜen  liiid  die  Ursachen  seines  AuTsleigtuis  snijji 
nur  sehr  unvollkommen  bekannt. 

Man  kennt  nicht  das  specit'.  Gewicjil  der  feste^ 
Thelle,  welche  das  Gerüste,  der  Pflanzen  liilden, 
Weifs  daher  auch  nichts  vun  dem  \'erliitllnissc  der  fe- 
festen,  nüssigen  und  gosförmipen  'f heile  in  einer 
pflanze,  und  von  den  Veränderuösen,  welche  dii-se* 
Verhältnifs  iti  verscliiedeilen  Jalireszeiten  erleidet 
Bi'kannilich  hleil.t  das  Gerüst  eiiver  rila.nze,  wt 
man  sie  verkohlt,  in  seiner  iir^prüiiglithen 'Gestalt 
zuiück  :  eine  bewundeniswerlhe  Erscheinung,  aui 
die  mau  wenig  aufmeiksam  gewesen  ist  und  die  niait 
noch  nicht  erklärt  liat.  Sollte  das  Holz  nicht,  «tff 
ähnliche  Art  in  Kohle  verwandelt  werden, 
Gefäfs  aus  Tlion  durch  das  Brennen  hart  und  brü^ 
chig  wird,  und  sich  auf  sich  selbst  zu9ammenzlelit| 
indem  es  dadurch  das  Wasser  verliert,  welches  dis 
Theilchen  des  Tbons  von  einander  entfernt  hielt, 
und  ihn  weich  und  bildsam  machte,  obwohl  die£i'd( 
nach  wie  vor  dem  Brennen  dieselbe  ist? 

Entweder   ist  die  Kohle  im  Holz  ganz  gebilde 
rorhanden,   oder  sie   entsteht  erst  durch  Zersetzunj 
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B^ölche  gStizlicIie  Zersetzung  eines  Körpers,  ohiie  dafs 

'     seint  GesliiR  dabei  verändert  wii'd,  nicht  offeiihar  nn- 

L     möglit'li?   Der  in  der  Folge  dieser  Abhandlung  sicU 

trgebende  Umstand,    dals    das  spec.  Gewicht  der  fe- 

«teil  Tbeile  irgend   eines  Holzes  uaiie  mit   dem  der 

daraus    erliallenen    Kehle    zusammentrifll,    ist    ohne 

•  ^   Zwuiiel  stlir  dazu  geeignet,  dei-  Hypothese,  dafs  jene 

""    J'eateu  'IheÜe  und  die  Koliie  eins  und  dasselbe  sejeu, 

_    eisen  Grad  von  W'alusclieinlichkjeit  za  geben. 

Ich    wurde    auf   die    Untersuchung    des   innern 
Baues  der  Holzer  zufällig  geleitet:  seil  lange  mit  dec  1 

■  Wärme  beschäftigt,    wollte  ic!i  die  Menge  der  durch  1 

Verbrennen  verschiedener  Hqlzarteu  entwickelten  be-  1 

Stimmen;    fand    aber  bald,    dafs   man   zu  Erlangung  ,>^ 

genügender    Resultate    das    Holz   selbst   erat    besser  j 

^enuen  müsse.  T 

Es    zeigte  sich   in   vorläufigen   Versuchen ,    daft   ^       ,  1 
xehv  dünne  Hobelspäne  von  Irischem,    und   selbst  h%  ' 

Wasser  eingeweichtem,   HoIjc  in  weniger  als  einer  j 

Stunde  völlig   ausgetiocknel   werdeu  können,    wenn  { 

man  sie  einer  Hitze  aussetzt,   welche   den  Siedpuukt  { 

des  Wassers  um  5o°  F.  übersteigt  {=  26a"  F.).    In 
dieser   llitae  leiden  sie,   wenn  man  vursichtig  ver-  I 

fährt,  keine  merkliche  Veränderung,  wovon  sich  der  1 

Beweis  dadurch  ergiebt,    dafa    solehe  Späne,    an    die  *' 

Luft  gelegt,    in   einiger  Zeit  das  ursprüngliche  Ge-  j 

wicht  wieder  annehmen,  waa  «iclit  geschieht,  wenn  { 

sie  einer  zn  starken  Hitze  ausgesetzt  waren,   in  wel-  I 

;     cliem  Falle  sie  auch  ihre  Farbe  verändern  und   aof  j 

gleich  einen  eigcnlhümlichen  Geruch  verbreiten,  wo-  '; 

ran  man  ein^  zu  starke  Hitze  im  Ofen  sogleich  e.i,v 
iennea  kann.  * 
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Rumford  über 'die  verschiedenen 
Ucher  dns  «pec.  Gewicht  der  festen   "I^ieile  dk 

Es  \\n^irde  zuerst  der  Versucli  mit  Linc)eiih(ä 
gemacht,  dessen  Gewebe  sehr  fein  und  gleiehförmi] 
ist.  Zehn  Giammeu  sehr  dünner,  von  trocknen 
Holze  abgehobelter,  Spiine,  welche  im  Monat  Jäonei 
in  einem  grofsen  unbewohnten  Zimmer,  dessen  Tem; 
peratur  ungefähr  46°  F.  wnr,  zur  Annahme  ihra 
gewöhnlichen  Feuchtigfceitszustandes  acht, Tage  hin- 
durch gelfegen  hatten,  wurden  auf  einer  PorzelUtf 
'schale  in  einem  anhallend  ant  ungefähr  245°  F,  ge^ 
Tieitzlen  Ofen  gehalten  und  von  Zeit  zn  Zeit  herai»' 
genommen  und  gewogen.  Als  das  Gewicht  niclf 
Weiler  abnalim,  nach  2  Stunden,  wurde  die  Trock"i 
nung  beendigt  imd  ihr  Gewicht  hettug  jetzt  8,iM 
Grm.  Es  war  mm  nur  daa  Gewicht  dieser  als  voB; 
kommen  trocken  zu  betrachtenden  Späne  im  Was* 
»er  zu  bestimmen,  um  das  spec.  Gewicht  der  fesletf 
Tlieile  zu  erhallen.  '/-a  diesem  Behuf  wurden  siB 
in  klares  Seinewasser  gethan,  das  zur  Austreibu^ 
der  Luft  schon  einige  Zeit  gesotten  lialte,  und  daril 
eibe  Stunde  unter  fortdauerndem  Sieden  gelasseai 
Nachdem  das  Ganze  auf  6o°  F.  abgekühlt  war,  wuP 
den  sie,  mit  der  Vorsicht,  sre  nicht  wieder  an  da 
Lnil  zu  bringen ,  im  Wasser  gewogen  und  ihr  Gff 
■wicht  =3  3,6.')i  Grm.  gefunden.  0er  Verlust  üi 
VV'asser  betrug  also  Ü/itr)  Grm.,  und  daa  «peca 
Gewicht  der  festen  Theile  des  Holzes  zu  de-Oi  ät 
Wassers  verhalt  sich  fulgUcli  i^  8,iai  :  5,iyo  oder- 
l4,8l6:io,ooo. 

Es  wird  ohne  Zweifel  überraschen,  dofs  das  ap» 
GcM-icht   der  festen   Theile  des  Holzes  i'ast  um  dj 


J 
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Hälfte  gröfser  ist,  als  das  des  Walsers*  Man  wird 
sich  aber  gewifs . noch  mehr  wundern  /darüber,  das 
spec.  Gewicht'  der  festen  Theile  in  aUen  Holzarten 
io  nahb  gleich  jzu  finden,  clafs  man  geneigt  wird,  den 
holzigen  Theil  in  allen  Hölzern  für  einerfei  zu  hal- 
len, so,  wie  die  Knocfaensubstanz,  welche  das  Gerü- 
ste bei  ^en  Thieren  bildete,  ebenfalls  in  allen  dic^ 
«elbe  ist.  Die  Ansicht  der  folgenden  Tafel,  welche 
aus  ganz  gleichen  Versuchen  mit  andern  Holzarten 
abgezogen  worden,  wird  diese  Ueberein^timmung 
zeigen ;        <  ' 


Gewicbf 
eines  '■ 

Kuhikz. 
der 

festen 
Theile. 


Holz-'ArU 


Ihr   Geu^ichty 


•\  ' 


trocken» 


im 

Ofen 

völlig 

au^e-' 
trocknet. 


im 

W<teser 

bei 

60°  F. 

gettwgen. 


Specif 
Gewicht 

der 
festen 
27ieile. 


Pappel 

Linde 

Birke 

Tanne 

Ahorn 

Buche 

Ulme 

Eiche 


,  Grm. 

10 

8,o45 

2,^629 

14854 

- 

8,121 

2, 65i 

i48i6 

— 

8,062 

2,652 

14848 

• 

8,247 

2,601 

i462i' 

- 

8,137 

2,563 

i4599 

^  ' 

8,i44 

2, 832 

i528i 

- 

8,180 

2,795 

i5i86 

- 

8,536 

'  2,905 

i53'i4 

Wasser        10000 


Grm.  * 
29,45 
29,40 
29, 44 
28,96 
28,95 
So,  3o 
3o,  11. 

3o,42 

19.85 


.Wie.  man  sieht,  ist  das  spec.  Gewicht  bei  allen 
so  nahe  gleich,  dafs  die  kleinen  Abweichungen  sich 
leicht  in  andern  Ursachen  auffinden  lassen  würden, 
ohne  eine  wesentliche  Verschiedenheit  in  dem  festen 
Theil   der    verschiedenen  Holzarten    annehme^    zu 


lj!o        Rumfard  über  die  Tcrscliiedencn 

jhiisseQ,  Die  sorgfältig  bereitelea  Kohlen  von  ver:j 
schiedeuen  Hölzern  weichea  auch  nicht  raerklieh  voa 
pinander  ab,  unJ  alle  trocknen  Hölzer  gehen  b^ 
gleicher  Behandhing  nahe  Jieselben  chemischen  Pro^ 
duci«  *'.  Dieft  sind  wohl  giUe  Gründe  zu  der  Ver- 
jnuthung,  da&  der  hulzige  Bestandlheii  in  alfeii  Hök 
zera  derselbe  ist  **J. 

7.  Veber  die  Menge  von  Luft  und  Wasaefy  dt«, 
sic/i  im  grünen  und  trocknen  Holze  befindet, 
Grew  und  Malpighi  Janden  in  den  Pflanzen  Gfr: 
fÜfse,  die  sie  für  Jjuftgefäfse  hieltsn,  und  mehren» 
Physiologen  haben  geglaubt^  dafs  die  in  diesen  Gefa- 
faen  eingeschlossene  Jjiift,  welche  (wenn  sie  wirklich' 
eingeschlossen  ist)  durch  eine  den  Veränderuageft 
der  Temperatur  entsprechende  Veränderlichkeit  ih- 
rer Etastici  tat  auf  die  Gefä&e   wirken;  mufs,  wohl 


*)  Der  Verf.  tat  iier  ohne  Zirclfel  die  (roclne  DeslilUtion  in^ 
Siuno.  G. 

*•)  Der  Verf.  h»t  Tiicr  und  in  folgentlen  J.  fi.  die  Bewein 
Termelirt  fdr  dieEigenfhümliclikeic  JeiSloHes,  der  die  Clie- 
miker  schon  seit  Jängerer  Zait,  nicht  bloa  muthmaXilicIl 
sondern  bestimmt,  als  einen  IiesoQderen  unter  Aeai  Nanea' 
PßaTisenfaser  oder  Holzfassr  aufgellellt  haben.  Ohn« 
Zweifel  würde  die  Uebereinitiroinuilg  bei  den  Terachieda- 
neil  Hülzem  noch  gröfscr  auagefatlen  seyn,  wenn  in 
Venuchen  nicht  daa  ganze  Holz,  sondern  der  von  den  aul- 
liehbaren  Thsilen  (welche  aufser  dem  verschiedenen  Vep- 
haltairi  der  drei  vom  Verf.  angenommenen  Beslaniltlieila 
die  Verschiedenheit  der  Hölzer  bestimmen)  befreiete  KücL- 
itand,  angewandt  wordea  wäre;  obwohl  in  technischer 
Hiniicht  die  Anwendung  im  naliirlichea  Zustande  von  grü^' 
Jseiem  Inleretse  ist,  G, 
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zum  UniUv^f .  des  Saftes  beitrage.  Es  wäre  daher 
^ehr  interessant^  den  Umß^ng  deir  in  verschiedenen 
jfahreszeiten  jind  unter  verschiedenen  Umständen  in 
i.  A^  Pflanzen  vorhandeneii  Luft  bestimmen  zu  kön- 
\.  Mn:^  durah  Vergleich ung  der  ,Vprschiedenheiten'Un- 
[  fer  sich  und  mit  andeim  gleichzeitigt^n  Erscheinung 
[  gen  würde  man  we^brspheinlich  eine  oder  anderp 
:  Entdeckung  machen,'  durch  welche  9i<jh  ü|)er  diesen 
[  noch  sehr  ^^^^e^  Theil  des  Fflanzenb^ushalts  Licht, 
verbreitete. 

Nachdem  man  das  specifische  Gewicht  des  festai 
Thails  irgend  einer  Pflanze  kennen  gelernt  hat^  is|: 
;  es  sehr 'leicht,  den  Umfang  der  in  ihren  GehCsex^ 
\  nad  Zwischenräumen'  beflndliqhen  Luft  zu  bestjm-* 
V  ^n.  .  Ein  Beispiel  wird  diefs  dejutlich  machen. 
I  Einet  junge,    vollkommen  gesunde  und  in  vollen 

iWachsthum  begriffene,  Eiche  wurde  am  6,  Septbr^ 
\  }8i2  gefället  und  ein  cylin^risches  Stück  au^  der 
Mijtte  des  Stammes  3'  über  der  Erde,  genommen ^  . 
^as  ganz  mit  Saft  gefüllt  181,^7  Grni^  wog.  Bein| 
^ntauchen  in  Wasser  verdrängte  es  von  diesem  ein 
Volum,  das  bei  62"^  F.  188,^7  Qrm^  wog,  woraus  siph 
der  Umfang  des  Holzstückes  zu  9,5oq5  Kubikz.  unc^ 
^as  specifische  Gewicht  zu  9,65i5  ergab.  Ein  IfMbZm 
dieses,  gramen  Holzes  wog  also  i9,i54  Grm. 

Ganz  feine  Hobelspäne  von  diesem  Holze,  an 
Gewicht  19,9  Grammen,  verloren  durch  Trocknen,> 
bei  362^.,  7,45  Grm.  Wasser  oder  Saft,  (der  fast 
dasselbe  speciflsche  Gewicht  wie  Wasser  Hat;)  i 
iubz.  desselben,  also  bestand  aus  11,971  Grm.  holzi-» 
ftn  Theilen  und  f,i63  Grm.  Saft.  Da  nun  nach  der 
obigen  Tafel  1  Kubz,  der  festen  Theüe  des  Eichen- 
^    holzes  5oyiz  Grm.  wiegt,  so  konnten  die  11,971  .Grm. 
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fester  TheÜe  in  1  Kubz.  des  untersii^ten  grünen 
^Eichenholzes  keinen  gröfsern  Umfang  haben  als 
0/5^55  Kubz.  und  7>i6S  Grm.  Saft,  sind  (da  1,  Kubz«, 
Wasser  ;=:  19,85  Grm.)        ' 

gleich  0^56132    "^    folglich  bleibt 
iiir  Luft  in  jenem  Kubz«^ 

Hol»     ,  •   ,      *      ,      0,^4525    —    ■ 

i,ocooa  Kubs9« 
Hieraui  ergieht  sieb,  daf§  das  Halz  von  einer  in 
vollem  WachsUuim  begriffenen  Eiche ,  Anfangs  Sep- 
tembers ,  als  es  ganz  mit  Saft  angefüllt  schien ,  doch 
ungefähr  ^  ^  seines  Umfangs  Luft  enthielt  und  dafs  ,  ^ 
die  feste^n  holzigen  Theile  kaum  j%  des  Umfangs  be- 
trugen, ^Aber  die  leichten  Hölzer,  enthalten  noch 
weniger  feste  Theile  und  mehr  Luft, 

Das  sj>ecifische  Gewicht  des  aus  der  Mute  des 
Stammes  einer  dem  Anschein  nach  in  vollem  Wachs- 
thum  begriffenen  jungen  italischen  Pappel  von  5  Zoll 
Durchmesser  betrug  0,57946;  1  Kubz^  davon  alsa 
wogt  1,49  Gvm.  Feine  Hobelspäne,  am  Gewicht  12,07 
Croi.,  verloren  durch  völlige  Austrocknung  ^JS  Grm. 
Ein  Kubz.  mufste  also  7,i53i  Grm.  holzige  Theile 
nnd  4,5569  Saft  enthalten^  was,  nach  dem  in.  der 
obigen  Tafel  angegebenen  specifischen  Gewicht  des 
festen  Theils  und  des  Wassers  bei-echnet^  für  X 
Kubz.  grünes  Pappelholz  giebt: 
*     feste  Theile      .      •      .      0,24289  Kubz. 

Saft       .      .      .      •      .      0,21880    —      folglich 
JUuft      .      *      •     ,      !      o,5385i 

1,00000 
Achtet  man  auf  die  merkwürdige  Verscliieden- 
heit   in  dem  VeihäUnisse   der   drei  ßestandtheiie  bei 
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den  beiden  geprüften  Holzarten,  so  wird  man  sich 

Jeicht  dpn  Unterschied   in  ihrem  Gewicht  nnd   ihrer 

JB^te  erklären  vkönnen ;  wahrscheinlich  aber  werden 

sich  daraus   itir   das  Studinm  des  Pßan2;enhaushalta 

HQcb  wichtigere  -Sutd eckungen  ergeben« 

.•  » 

5,     Ueber  die  T^erhältnifsmengen  von  Saß,  die  sich 

in  demselben  ßäum  im  fVinter  und  Sommer  und 

1^  derselben  Zeit  in  verschiedenen  Tkßilen 

eines  Saumes  finden. 

Holz,  aus  d^r  Mitta  des  Stammies  einer  ^5 — 5o 
Jahre  alten  Linde  3  Fnfs  über  der  Erde  am  3o.  Jän«< 
ner  1812  genommen,  war  ganz  mit  Saflt  getränkt» 
Specifisches  Gewicht  ?=:  0,76617,  abs.  Gewicht  eines 
Kubik^^olls  also  :;=;  .15,708  Grm.  Durch  völlige  Ansr^ 
trppkqung  gaben  10  Grm.  an  Ruckstand  4,72  Grm. 

Hol^  Y^n  einer  ähnlichen  Linde,  die  am  8.Septbr. 
ge&llet  worden,  hatte  ein  speciüsches  Gewicht  von 
0,75820,  (im  Jänner  gewogen  =::  0,79617.)  ^4,19  Grm. 
feiner  Späne  gabea  durch  völlige  Austrocknung  7,55, 
J)iese%  giebt; 

fert^Theile,  Saft,  Luft. 
fiir  die  erste  o,25555  o,44549  0,50098  ziz,  i,oKubzv 
—  "7^  zweite  0,26489  o,36546  0,56965  — 
jEIiernach  könnte  man  schlief^en,  dafs  der  Stamm 
eines  Baunis  im  Winter  mehr  3aft  enthalte,  als  im 
Sommer«  Aber  die  iblgenden  Versuche  zeigten  mir 
in  derselben  Jahr$zeit  eine  sehr  ungleiche  Verthei- 
Inng  des  Safts  in  verschiedenen  Theilen  des  ßaumst 

Holz  von  dem  untern  Theile  eines  3  Zoll  star- 
rten, 10  Schuh  über   der  Erde,  aus  dem  Stamm  tre- 
tenden ,    Astes    der    am    8.  Septbr.    gefällten  Linde 
zeigte  ein  specifisches  Gewicht  von  0,70201,  da   das 


le^l 
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an  demselben  Tnge  vom  Stamme  genommene  0,7^ 
hatte.  Jioch  auffallender  w;u'  es,  an  tlreijährif 
Hol»  vom  obern  Theile  jenes  Astes,  wo  er  nui 
■taric  war,  ein  specifisches  Gewicht  voa  0,85; 
folglich  mehr  Saft  und  weniger  Luft  in  dem  ol 
'^heile,  als  in  dem  untern  in  der  Nähe  des  Stamr 
Sil  finden.  I^s  fand  sich  lyichher  auch  durch  Ual 
GuchiiDg  der  Jabitriebe  von  diesem  Baiiioe  uiid  ■ 
andern,  dafs  das  junge  jährige  Holz  immer  ein 
^i'ät^htlich  Eiöfsers  spec.  Gewicht  hat,  aU  das  älti 
liei  einer  Elche  betrug  ea  i,i653o,  be(  eiueai  U, 
bäum  i.io54o;  auch  sinken  die  von  der  Binde  1 
dem  Mark  befreieten  C''"*'  diese  Vorsicht  wii 
man  falsche  Resultate  erhal*en)  Jahrfriebe  im  W 
ser  schnell  siu  Boden,  wahrend  von  denselben  B 
Uien  Stücke  akeruHolaes,  auch  wenn  es  ganz,  g 
und  mit  Saft  gefüllt  ist,  schwimmen, 

Holz  von  einer  2"  starken  Wurzel  der  arr 
Seplhr.  gefalleteu  Liode  hatte  ein  specifiechea  ( 
wicht  von  0,80527.  Feine  Hobelspäne  davoa, 
Gewicht  ~ao,48  Grm.  gaben  ausgetrocknet  io,8S  Gi 
Nach  den  Versuchen  snthielt  das  Hol» 

feite  Theile  Saft  Lu 
■vomnnternTheit  des  Astes  0,35713  o,7iy55S  o,35 
vom  obern  Theile  ,  .  o,3.'j388  0,47599  0,37 
von  der  Wurzel  ,      .     0,38775    e,37558    o,35 

Ich  war  begierig,  zu  erfaliren,  ob  zwischen  d 
Holz  des  Kerns  und  des  SpliuLs  desselben  Baums 
beträchtlicher  Unterschied  Statt  finde  und  stellte  1 
her  mit  Splint  und  Kernholz  von  einem  5''  atarl 
Knüppel  eines  gröfsern  Uhnbaums  Versuche  an.  D 
aen  zu  Folge  schien  der  Splint  etwas  weniger  Ho 
Substanz  zu  eulhallen,  als  das  Kernholz  '  Da  indi 
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sen  der  Bäum  schon  äeit  5  Monaten  gefallet  i»  nnd  die 
ganze  Zeit  über  dem  Regen  ausgesetzt  gewesen  wat, 
so  sind  die  Resultate  nicht  als  sicher  anzusehen^  und 
die  -  eigentliche  Richtung  meiuer  Versuche  hinderte, 
Aiß  Absicht  auszuführen^  die  Vergleichung  mit  Splint 
•und  Xernhola  von  frisch  gefalteten  Bäumen  und  im 
^getrockneten  Zustande,  zu  wiederholen.     Da  sie  ge- 
wife  merkwürdige  Resultate  geben  würde,   so  wün- 
6che  ich  •  dafs  Andere' bliese  Versuche  fortsetzen  mö^ 
gen.   Was  mich  bei  diesen  Versuchen  sehr  befrem- 
dete^ war^  das  Kernholz  bei  weitem  Stärker  mit  Saft 
öder  Wasser  beladen  .zu  finden,    als  sich    bei  dem^ 
Holz   desselben   Bauras    zeigt ,    wenn  er   in    vollem 
.  Wacbsthum  steht.    Man  könnte  hiernach  muthma^- 
sen,  dafs  die  Röhren  oder  Geiäfse,  die  den  Saft  in 
4len  B^um  fuhren^  kel\ne  für  diese  Flüssigkeit  unr 
durchdringliche  W^nde  haben* 

4,    TVaa&errnenge  in  Hölzern^  diß  mein  äU^ trocken 

ansieht*  , 

Öas  llolz  als  eine  hygroraetrische  Substanz,  ent- 
hält in  freier  Luft  immer  eine  mertiiche,  nach  der 

'  Temperatur  und  dem  Feuchtigkeitszustande  der  Luft 
abwechselnde,  Menge  Wasser.  Wären  die  Gefäfse 
im  äölz  von  solcher  Art,  dafs  ihre  Wände  det 
Feuchtigkeit  keinen  Durchgang  verstatteten,  so  würd.« 
das  Gerüst  des  Holzes,  bis  auf  die  Veränderung  sei- 
ner  Ausdehüung  durch  Tfemperaturwechsel ,  imtner 
dasselbe  bleiben  und  dann  wäre  aus  dem  bekannten 
specifischqn  Gewicht    der  festen  Theile    des  Holzes' 

'  die  darin  vprharidene  Wasserrpenge  leicht  zu  bestim- 
9te&t-    Da  aber  der  Umfang  des  Holzes   durch  däf 
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Trockueii' dich  sehr  vermindert,    50   ist   die  Üntel?-» 
ßuchuiig  etwas  umständlicherk  .  '"^  '  . 

Die  Züiamrtiensetzuog  des  Eichentiolzes ,  Wenü 
es  in  vollem  VVachsthum  genoinrtien  wird,  ist  scfaoil 
aus  §.  2  bekannt*  Um  die  durchs  Trocknen  be- 
, -wirkte  V^eränderung  kennen  zu  Jemen,  würde  ein 
Stück  von  einem  5''  starken  Rundholz  genommen, 
das',  mit  seiner  Rinde  bekleidet  iS  Monate  an  freier 
Luft  gelegen  halte  und  als  gutes  trocknqs  Brennholz 
anzusehen  war.  Das  specifische  Gewicht  fand  sich 
O580357  und  1  KubjÄ.  würde  also  i5>939  Grm.  gewogen 
haben.  17^9  Grm.  ifeine  Hobelspäne^  verloren  dmxh,; 
völliges  Austrocknen  4,2  Gl-m« 

.     Hiernach    enthielten    100   Theüö    dieses    gtiteä 
Brennholzes   76  trocknes  Holz  und  24  Wasser,  \mi 
wahrscheinlich  ist  diefs  der  gev^öhnliche  Zustand  des 
besten  Brennholzes,  das  in  Paris  und   sonst  überall 
verkauft   wird.     Würde  Holz  mehrere  Jahre,   Vor 
Regen  geschütiit^  an  einem  sehr  trocknen  Orte  auf-    " 
-bewahrt,  »so  könnte  der  Wassergehalt  wohl  bis  auf  , ' 
0,12   herabgehen,    der  hygrometrischen  Eigenschaft 
des  Holzes  wegen  aber  nie  tiefer,  wie  wir  weiterhia 
sehen  werden.      Nach    den  angeführten  Thatsachea 
bestand     das    obige    Brennholz    aus    festen    Theilen 
o,4oa66,    Wasser   0,18982,    und  Luft  o,4o852  Kubz, 
Vergleichen    wir    die  Verhältnifsmengen    des   festen     ' 
U'heils  in  dem  grünen  und  trocknen  Holze,   so   fin-     j 
den  wir,  wie  viel  das  Holz  beim  Trocknen  geschwuö-     ] 
den  ist.    Nach  den  obigen  Kesultaten  scheint  das  ge-     j 
wöhnlifche  Brennholz  ein  wenig   mehr  als  die  Hälfte     j 
des  Wassers  zurückzuhalten^  das  in  dem  griinendefi     i 
Holze  vorhanden  war. 
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chtigkeitutengen,  u^elcke  vori  vollkommen  tro'* 
en  Hölzeri\  aus  der  Luft  angezogen  werden^ 
ist  seit  lange  bekannt,  daß  die  Kohle  njit  via- 
rke  die  Feuchtigkeit  aus  der  LuFt  anzieht,  das 
iie  Holz   thut   diefs  aber  noch  weit  begieriger.  ' 
X  den  folgenden  Versuchen  wurden  die  feinea 
späne  der  verschiedenen  Holzarten  zuerst ,  unt 
Sic  sicherer  aui   gjeiche  Trockenheit  zu  brin« 
zwei  Stunden  ^li   Wasser    gesotten,    dann  24, 
?n    in    einem   Ofen  getrocknet    bei.öiner  den 
unkt  um  ungefähr  5o^F.  iiber^teigeüden  Hifcze,' 
f  genau   gewogen  und,   am   i.  Febr.  1812,  24 
en   an   freier  Luft  in  einem' grofsen  Säle,   wo  ^ 
emperatur   die  Zeit   über  uggefähr  45 — 46^  F.' 
liegen  gelassen.      Folgende  Tafel  gewährt  die' 
sieht  des  Erfolss. 


'  • 


lolz^Art. 


Gewicht 


el  italische 

e   (TJschlfrholz) 

e  (grünes  Holz} 

le 

e 

ne 

e 

le  . 

ru 


heim 
Heraus- 
nehmen 
aus  dem 

Ofmi- 

Grm. 
5,58 
5,28 
5,:39 
7,02 
^4i 
5,4i 

5,87 
6,46 

4,76 


nach 
%kstiindi' 

I  Liegen 
an  der 
Luft. 


In  letztem  Zu^ 

Stande  enthalten 

also  lOo  Tlieile 


\ 


•  I 


Grm. 

4,45 
6,4o 
6,47 
.  8,6i 
5,47 
6,56 
7,16 

7,93 


trocitiem 
Holz 


80, 5Ä 
82;  5o 
83,5i 
81,44 
80,63 
§2, 47 
81,80 
83, 36 

81,37 


Jf^asser^ 


19,45 

17, 5ö 
i6,'69 
18, 56 
19,58 
17,55 
17,20 

16. 64 

18. 65 


i 
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Dufch  8tägiges  Vei-weilen  ^in  dem  Säle  nal 
cHiese  Hölzer  nicht  merklich  an  Gewicht  z\x ; 
iiytv  verminderte  siöh  dieses,  sobald  die  Tempe 
des  Säies  über,  46°  F.  stifcg.  Mkn  kann  also  die 
gegebenen  Verhallmsse  als^cJen  gewöfirilichen  Zu: 
Von  Trockenheit  \vf\  Winter  in  unserm  felima  i 
iien.  Für  dfen  Somrrier  ieigt  ihn  die  folgende  T 
die' angewandten  Holzarten  blieben  nach  dem  Tr 
iien  24  Stünden  in  einen\  nach  Nprden  geleg 
JSimmei*,  das  oHn6  me^klicht  Abweichung  einel 
peratvir  von  62°  ^.  hatte; 


Gewichti 

iöo  Theile 

letzten  Zust 

entluilten  a 

Holz--  ArL 

1 

• 

inif  ' 
trocknen 

Stande» 

nach 
t^stündi^ 

Jjiegen 
hn  der, 
Luft. 

1 

trockne 
Substanz 

1 

^ 

U^a 

r~"  '«  '' '-^. 

Grui. 

Girh. 

V 

Ulme    (Kernholz) 

.10,55  ' 

11^55 

91,185 

8v 

—       (Splint) 

1*^99 

i3,i5 

9i,i'9r 

8, 

Eiche    (Tischlerholz) 

.  i3,70 

i5,o5 

9i,o5o 

8,: 

—        (grün) 

12,45 

15,70 

90,667 

9> 

liinde  (Tischlerholz) 

7,27 

7,80 

95,205 

6,: 

—       («rün) 

6,75 

, .  7,5o 

§2,466 

'  7i- 

^  —       (WutEÄl) 

9^96 

10,80 

92,222 

7>: 

tJlrne    (Tischlerholz) 

9,25 

10,80 

91.135 

8,i 

Pappel  italische 

7, 5o 

8,00 

95,7^0 

6,: 

Um  den  Zustand  gewöhnlicher  Trockenheit 
Herbste  ebenfalls  kennen  zu  lernen,  blieben  c 
Öolzaiten  bis  zum  5.'  Novembej?  an  ihrem  Orte 


"\ 
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Garden  hierauf  Wieder  gewögeü ,  nachdem  die'Tem-^. 
peralur   mehrere  Tage  hindurch   mit  geringen  ^  Ab-: 
"weichungeh.  auf -52°   F.   gestanden  halbe.     Die  fol- 
gende Tafel  legt  den  FeucJitigkeilszüstadd  iii  deb  drei 
Jahreszeifeti  vor.  Augen. 


. 

100  Gewicht  -  Theile  der  Luft  aus-^ 

ges^zt  gewesener  feiner  Späne 

enthielten  PVasser  i 

1 

im  Somfner 

im   lierhsi 

im  JVinter 

9      -* 

• 

Temperatur 
ei9  F. 

TertiperatuT 

b^y  F. 

Teinperatur 

45^  Jl .  . 

Pappel 

6,25 

11,35 

ig;  55  "  ; 

Liride 

7,78- 

ii,74 

17,56 

Eiche 

8,97 

12,46 

16,64 

Ulme 

1 

8,86 

ii,ii 

•■i7,2ö  ' 

Bei  Versuchen  dieser  Art  mufs  man  natürlicÜ 
ä^Holz  iii  sehr  dünnen  Spänen  anwenden-,  damit 
fes  sich*rait  dem  Zustand  der  Almoöphäre  schnell 
ins  Gleichgewicht  setzen  können  sonst  würde  letzter 
oft  verändert  werden,  ehe  die  Feuchtigkeit  oderTro-^ 
tienheit  Zeit  gehabt ^  auf  das  Holz  ihie  volle  Wir-i 
kung  auszuüben« 

,  Eine  mittlere  Trockenheit  für  irgei>d  eine  Holzart^ 
für  unser  Klima,  zu  bestimmen,  lä&t  sich  unmög- 
lich die  darin  enthaltene.  Wassermenge  jeden  Tag 
im.Jähr,  und  selbst  in  jeder  Stunde  und  Minute, 
aasniitteln,  wie  es  nöthig  wäre,  sondern  es  ^iebt 
flazü  einen  weniger  mühsamen  Weg,  der  dennoch 
an  so  genugenden  Resultaten  fuhrt,  wie  der  Gegen- 

i4 
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etand  irpen«!  zulafst.  Da  ein  dickes  Stücfc  Holz,  s. 
B.  ei«  slarkei-  Balken,  sehr  lagsam  «ntt  erst  in  ,'jo— 60 
Jahren  völlig  anstroctnel,  so  JaiF  man  nur  ein  Stück 
aus  dem  Inm'rn  eines  80— ico  Jalir  allen.  Regen  tien' 
Rfgcn  gescliiil/l  gewesenen  dicken  Balkens  untersu- 
chen, um  dein  Zus'*""'  Jes  Hohes  zu  bealimmen,  den 
man  als  bleibend  »nselien  kann. 

I  Ich  benutzte  die  Gelegenlit-it  der  Niederieifsnng 
eines  allen  Sulilosses,  das  Holz  aus  dem  Innern  eiuei 
dickea  eichenen  Balkens  zu  prülrn ,  der  ganz  he- 
fitjmmt  langcir  als  i5o  Jahr  darin  gewesen,  und,  da  et 
2um  Ziniroerwerb  gfliöile.  vor  der  VVitlernng  ge- 
schützt gewesen  war.  Das  speo.  Gewicht  eines  toH- 
konimen  erlialtenen  Slücks  fand  sich  bei  61*  F.  = 
0,682:17;  1  K'ubikz.  wog  also  i.S/if)  Graniracn;  ii,4 
Grammen  leiiiier  Spane  wurden  durch  völlige  Aw-' 
Irocknung  aLii'  10,3  Gim.  gehrnelit.  Demnach  waie 
1  Kubikz.  dieses  allen,  Holze«  zusammcngesctKt  aus 
o,3y7y4  festen  Tlieilen,  0,07186  V\  asaer,  c/iSoao  Lufl, 
und  es  geht  daraus  her.oi,  dafs  so  altes  lange  ausge- 
tioeknetes  Holz  in  unsern  Klimaten  nie  weniger  als 
«ngefäfar,  0,10  des  Gewichts  des  Holzes  Wasser  eut- 
haltea  könne,  und  dafs  1  Kubikz.  solches  Holzes  aber 
l  Kubikz.  Lull  enthalte. 

Da  die  niiltJere  Temperatur  tJes  Jahres  zu  Fa- 
ns ungefähr  .Vi  J"  F.  isl  und  nach  der  obigen  Tafel 
die  gewöhnliche  Trockenheit  ihs  Holzes  bei  53°  F. 
durch  0,11  aiisgedriiekt  wird,  so  darf  es  nicht  ober- 
raschen,  in  dem  Innern  eines  dicken  )5o  Jöhr  altea 
und  vor  dem  Kegen  geschützt  gewesenen  Balken* 
«»10  Wasser  zu  fliiden. 


I 
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Versuche  mit  Eschen-^  LindeD-^9  Und  Kirsoh« 
baumholz  zeigten  mir,  dafs  ein  Anlang  von  Verkoh- 
lung des  Holzes,   indem  man  es  Uis  zum  Bräunwer- 
äen  trocknet^  s^ine  Anziehung  zur  Feuchtigkeit  sehr 
vermindert.    J)urch  ähnliche  vergleichende  Versuche 
fand   ich ,     dafs    das   trockne  Holz   dje    Feuchtigkeit 
slai'ker  anziehe,  als  die  trockne  Kohle,    Es  wäre  wia- 
knswerth;  ob  das  Holz  aucjfi  wohl  die  Luft  eben  so 
, anzieht,  wie  die  Kohle,  oder  noch  stärker.  'Ich  ma& 
fliese  Untersuchung  Andern  überlassen^ 

0.    Ueber  die  Mengen  von  Kohle  i  die  man  aus  veir- 
äcliiedenen  Holz--  Arteti  er/iälfi 

Man  hat  söhon  im  Vorigen  gesehen,*  dafs  mehr 
oder  weniger  dicke  Holzstückchen  durch   zwei-  bis 
dreitägige  mäfsige  Hitze  eines  Dafrolens  in  gläsernen 
Gefäfsen    vollkommen    verkohlt     werden    konntem 
Dieses  Verfahren  wurde   daher  auch  in    den  folgen- 
den Versuchen  angewandt;    die   gebrauchten  Glä^r 
waren  Cylinder,   ungefähr   i  J"  weit  und   6^'  hoch, 
mit   matt    gesehliffen^ra    und    umgebogenen  Rande. 
Eine  auf  einer  Seite  ebenfalls  matt  geschliffene,   a'' 
breite  und  2  —  3'"  dicke  Glasplatte,   die  noch  durch 
etwas  beschwert  werden  kann,  verschliefst  diese  Cy- 
linder so,;,  dafs  zwar  ausdehiisame  Flüssigkeiten  her- 
aas- aber  keine  Luft  hineintreten  kann.    Sie  wurden 
in  dem  Ofen  auf  ein  Stück  Ziegel  gestellt,  und  der 
Deckel  faait  einem  andern  Stucke  beschwert. 

Öie  Erscheinungen,  welche  diese  Zersetzung  des 
Holzes  durch  das  Verkohlen  begleiten,  so  wie  die 
Erzeugnisse    derselben    sind    bekannt.      In    einigen 
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Versuchen,  besonders  von  in  sehr  geraäfcigter  Hitze 
vei'kohltem  TanneDholz ,  erhielt  ich  indessen  ein 
Product,  das  mir  bei  der  genauesten  Untersuchung 
SitumenMAx  seyn  schien.  Es  hatte  sich  dm  der  innern 
Fläche  des  Glasdeckels  verdichtet  und  war  dann  in 
grofseu  Tropfen  an  der  Wand  A^^  Cylinders  heFab- 
gelaufen,  'War  har^  und  ^brüchig,  von  dtink^lgelber 
Fat'be,  weder  in*^ siedendem  Wasser  iioch  siedendem 
'  'Alkohol  auflöslich.  Schwefeläther  aber  löste  es  lang-« 
sam  auf« . 

lOO.Theile  (lo  Grammen)  der  folgenden  Holz- 
arten, in  dünnen  vollkommen  ausgetrockneten  Spä- 
Den,  wurden  dem  VerkohlungsprozcCs  so  lange  aus- 
gesetzt, bis  sich  hei  wiederholter  Prüfung  fcein^  Ver- 
minderung des  Gewichts  der  Gefäfse  mehr  zeigte. 
I>er  Prozefs  dauerte  bei  sorgfältig  regierter  Hitze 
vier  Tage  und  Nächte  und  da's  Ijh'2eugnifs  an  (noch 
.warm  gewogener) -- Kohle  betrug: 

von  Pappel- Holz    .  43.57 

.45,59 
.  44,18  — 

\   42,23 

•>5,27       \ 

.  45,00;  im  Durchschnitt  45,35. 

0a  nun  der  Versuch  mit  Holzarten  angestellt  wor- 
den, die  in  ihrem  relativen  Gewicht,  ihrer  Härte  und 
andern  ihrer  physischen  Eigenheiten  sehr  von  einan- 
der abweichen,  so  kann  man  aus  der  grofseiiUeber- 
einstimrauiig  des  Erfolgs  bei  allen  zum  Versuch  an- 
gewandten die  Folgerung  ziehen,  dafs  die  verschiedcr 
neu  Umstände,  welche  jene  Abweichungen  bestioi'? 


Linden  — 

Tannen  — 

Ahorn  — 

UJmen  — 

Eichen  — 
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men,  auf  die  zu  erlialtende  Menge  von  Kolile  keinen 
merklichen  Eiiinnfs  haben,  und  es  läfst  sich  weiter 
schliefsen^  dafs  die  Llolz^ub.stanz,  oder  das  trockne 
Holz,  in  a!len  Holzarten-  dieselbe  oder  wenigstens 
aus  einerlei  Stoffen  zusammengesetzt  sey, 

Esist  ni;n  noch  die  sehr  .wichtige  PVage  zu  ver* 
handeln,  ob  die  trockue  Holzsubstanz  als  Kohle  zu, 
betracliten  sey? 

Um  hierüber  Liclit  zu  erhalten,   untersuchte  ich' 
zuerst,  ob   letzte  dasselbe  spec.  Gewicht  besitze  wie^ 
erste.      Diefs  geschah   mit  erbsengrofsen  Stücken  ei- 
ner gutbereiteten  gewöhnlichen  Eichenkohle  auf  die-; 
selbe  Weise,  Wie  oben  von  der  Bestimmung  des  spec. 
Gewichts  der  Hplzsuhstanz  gesagt  worden,  indiem  ^dio:. 
Kohle,  nach  hinlänglichem  Siedep,  im  Wasser  gewjO-f; 
gen ,  dann  getrocknet  und  noch  warm  wieder  gwo- 
gen  ^wurde.       Die   beiden   Gewidite   verhielten  sielv 
t=:  2,44  :  6,7  Grammen  5    das  spec.   Gewicht  ist  also 
rz:  1,57275.     Und  da  das  spec.  Gewicht  der  eigentli-* 
chen  llolzsubstanz  des   Eichenholzes  sr:  i,5544q  ge- 
fundea  worden,    so  zeigt  sich  in  der  That  eine  sehr, 
nahe  Uebereiustimmung.  - 

Noch  ist  aber  nicht  bewiesen^  daft  die  Holzsub-. 
stai^z  nichts  als  Kohle  ist;  im  Xiegentheil  saih^n  wiij- 
'dafs  100  der  ersten  nur  45,35  der  letzten  g^^ben.. 
Eben  so  wenig  ^ber  i^t  die  Holzsubstanz  eine  bJosa 
wasserstoffige  Verbindung  (nne  simple  hydrure  de 
l)cis  sec)  wie  wir  noch  weiterhin  sehen  werden. 

Es  scheint",  dafs  das  Gerüst  (la  charpente)  cinfer 
Pflanze,  das  für  sich  sehr  wohl  blose  Kohle  seyn 
kann,    stets  von  einer  Substanz  umgeben  ist,    dem 


f 


I 

I 
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Fleisch  zu  vergleichen,  welches  das  Skelet  der  Thier( 
beklendet.  Dieses  Pfinnzeii fleisch  zeigt  sich  nicht 
beLr^hllicliDU  Massen,  denn  da  die  Pflanze  sich  nicfi( 
Von  ciiieui  Orte  zum  aiidein  zu  bewegen  hat.  um 
Nahrung  zu  suchen,  so  bedarf  sie  weder  bewegliche« 
Gelenke,  noch  Muskeln,  die  eine  grofse  Kraft  aussa- 
üben  fähig  sind ;  das  Skelet  und  das  Fleisch  äes 
Pflanzen  sind  dahei'  sehr  innig  mit  eitiander  ge- 
misclit,  und  wahrscheinlich  ist  dieses  der  alleinige 
Grund,  dafs  man  beide  nicht  von  einander  unter* 
scheiden  kann. 

Ich  betrachte  nun  di,e  HoIzsubstanK  C=  dem  SkU 
1&,  dei-  Pflanze  4*  dem  ihm  anhängenden,  völlig  anj- 
getrockneten,  Fleisch;  und  den  obigen  Versuchen  an 
Folge  stehen  beide  darin  iu  dorn  Verhältnisae  =  4b,35 
56,6;.       ' 

Gay  ~  I/ussac'a  and  Thenard'e  schöne  Zerlegunj 
|]at  uns  gezeigt,  dafs  das  trockne  Hol/  aus  Kohlea 
xtoET,  Wasserstofl!^  und  Sauersloff  bestehe,  und  dal 
die  beiden  von  ihnen  zerlegten  Holzarten  —  Eiche 
und  Buchen  —  nahe  gleiche  Verhällnifsmengen  vo 
jenen  Bestandtheilen  enthielten;  sie  fanden  fern( 
die  vorhandenen  Mengen  von  Sauerstoft'  und  Wa»' 
seraloff  gerade  iu  dem  Verhältnifs,  in  welchem  sü 
Wasser  bilden  und  tolgerten  daraus,  dafs  jene  Hol» 
arten  nichts  Verbrennliches  enthielten  als  den  Koh* 
lenslolf  "J.     Wir  werden  liielauf  zurückkommetii 


■)  Sie  haben   diMen  Sati  nitlit   bestimmt  aufgealeltt,   sondert 
nur  eine  Frage  Übsr  (leniejben.     Folgendea  sitiä  ihre  W 
in  den  Kecherches  physico-chjDii^uei  T.  a,    P.  343;    ; 
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Bei  der  gewöhnlichea  Vei  kohlungsart  leidet  maa 
inen  beträchtlichen  Verlust  an  |Cohle,  die  während 
les  Prozesses  unnütz  verbrennt.  Wenn  man  sich 
iber  beim  Verkohlen  eines  auf  denselben  Gründen 
l}eruhenden  Verfahrens,  wie  in  den  obigen  Versuchen' 
bedient >  so  läfst  sich  die  Menge  von  Kohle,  die  dui» 
irgend  einem  Holze  zu  erhalten  seyn  wird,  durch, 
leichte  Rechnung  bestimnien  nach  Ausmittelung  des% 
li'ockenheitszustandes  dieses  Holzes  oder  der  Menge 
darin  vorhandener  Holzsubstanas,  da  nach  den  obi-e. 
gen  Versuchen  die  Menge  der  Kohle  zu  der  Meug^r 
dieser  in  einem  festen  Verhaltnils  sieht« 


das  Holz  n.  s.  w.  IVlcngen  von   SauerstofF '  und   Wasserstoff 

• 

in  demselben  Verhaltnifs  enthalt,    wie  ^\^  das  jWassejr  bll- 
den>  so  entsteht  eine  Aufgabe^   deren  Lösung  eben  so  merk«*     , 
würdig  ausfallen  als  nützlich  seyn    würde:    zu   untersuchen' 
nämlich^  ob  der  Grad  von  Verdichtung;  des  Sauerstoffs  und' 
Wasserstoffs    in  diesen  Substanzen  wohl  derselbe  ist,    wi« 
im  Wasser ;    und  ob   also   alle  Warme ,    die  sie  beim  yer<r-  ^ 

I 

brennen^  entwickoln^  nicht  blos  der  darin  vorhandenen  Kohle 

t 

zuzuschreiben  ist.  Diese  Frage  liefse  sich  auflösen,  durch 
■  vergleichende/ Verbrennung  eines  bestimmten  Gewichte  von 
jenen  Substauzen  und  yon  Kohle  im  Wärmemesser.-  Diese*- 
Versuch  wäre  .dann  besonders  wichtig,  wenn  man  ihn  mit^ 
allen  verschiedenen  Holzarten  anstellte,  indem  die  zu  er- 
haltenden Resultate  eben  so  nutzlich  für  die  Theprie  als 
'  für  die  Gewerbe  seyn  würden.  Wir  hoffen,  der  Klas&e  bald 
eine  Arbeit  über  diesen  Gegenstand  vorlegen  zu  können.'* 

Man  sieht  ^us  dem  Angeführten  >    dafs  die  beiden  frnn- 
'  zösischen  Chemiker  den  Gegenstand  nur  als  Aufgabe  behan* 
delt   und    tien  Plan  zu  einer  Arbeit   entworfen  hoben,   wif 
sie  der  folgende  j,  darlegt«  ^* 
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■  7.     Ueher  die  Menge   von  fVärmey  die  durch  das 
ferbrennen  verschiedener  Holzarten  entwickelt 


Me'irere  schon  haben  sich  mit  diesem  Gegenstände' 
tescliäftigU  aber  die  Resitllale  ilii-er  Versuche  llialen 
wenig  Genüge.  Die  Sache  ist  so  verwicfcell ,  dah 
auch  bei  der»  hesteingeiichlelon  Werkzeugen  ngcV 
die  gröfste  Socgfall  augewaiidt  werden  mufs,  um  sich 
am  Ende  nicht  mit  blosen,  Annälieruugeu  hegniigel 
2u  müssen.  Nun  waren  aber  die  bisherigen  Vor-? 
l^ohtungen  sehr  unvollküinmeii ;  mau-  veniachlafsigla 
den  Fuiichligkeits-Ziislaiid  des  scheinbui-  irockuen- 
Holzes  zu  beatimmen;  die  Forirühruug  eincv  grij- 
feeu  Menge  von  VVSi-me  rlnrch  den  Rauch,  und  die' 
andern  Erzeugnisse  der  Verbrennung,  war  ebtnralla; 
eine  Quelle  von  Inthiimern,  und  es  mufs  daher 
grofse  Unsicherheit  in  dgu  Ergebaissen  der  hisheri-; 
gfu  Vei'suclie  liegen. 

-Den  Wärmemesser,  dessen  ich  mich  m  ^leiseä' 
.Versuchen  bediente,  habe  ich  in  eio^-  J'riihern  AJ^- 
handlung  heschneben  ') ;  es  ist  daher  nur  qocIi 
Ton,  dem  iq  den  Versuchen  beohaclitelen  Verfahren' 
zu  reden. 

Es  wurden  von  dea  verschiedenen  Holzarlea 
Späne  von  ungefähv  JJ"  Diele,  6"'  Breite  und  &' 
J^an^re  angewandt,  und  solche  nach  vorheriger  Au«-' 
ti-ockniuig,  einer  nacli  dem  andern,  indem  sie  mit 
einer, kleinen  Zange  unter  die  Oeffnuug  des  Wärme- 
messers gell  alt  eu  wur^n,  so  verbrannt,   dafs  sie  eine 


*)  Vorgl.  dan  AiiJmig  « 
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schöne  helle  Flamme,  ohne  den  mindesten  Rauch 
Bdph  Geruch  und  ohne  einen  merklichen  Rückstand 
Von  Asche,  gaben.  Neben  dem  Wärmemesser  steht 
L  eine  kleine  Oellampe,  um  daran  die  Späne,  vo]p  wel- 
chen man  ein  bestimmtes  Gewicht  bereit  gelegt  hat, 
ohne  Zeitverlust  anzünder^  zu  können^  Die  ganz 
kleinen  Stückchen ,  die  in  der  Zanp^e  bleiben,  wefden 
autgehoben,  ura  nach  beendigtem  Versuch  die  Menge 
des  wirklich  verbrannten  Holzes  genau  bestimmen  zu 

XOnnen*.    . 

■^^ 

Der  WärmemesserV  cfer  mit  dem  hineingefullteu 
Wasser  eine  Capacität  von  2781  Grm.  Wasser  hatte, 
;  Wurde  beim  Versuch  mit  passer  von  einer  Tempe^ 
L  ratur  von  ungefähr  5°  F.  gefüllt ,   einer  niedrigem, 
f  als  das  Arbeitszimmer  hatte.     Ein  Gehülfe  beobach-? 
J^tet  stets  d^s  Thermometer  der  Vorrichtung  und  zeigt 
;  den  Aogenblick  an,    wann  das  Wasser  im  Wärme-» 
inesser  eine  Temperatur  erreicht  hat,  die  iira  so  viel 
■  Grade  iiber  der  Temperatur  des  Zimmers  ist,  als  die 
de»  Wassers  ini  Wärmemesser  vorher  unter, dersel- 
ben  stand.    In  demselben  Augenblicke  wird' der  eben 
brennende  Span  ansg^bJasea,    das.  Wasser  im  Wäi'-^ 
'  memesser,  ir^dem  man  ihn  an  seinem  hölzerneci  Rah- 
men hält,  durch  einander  bewegt,  und  seine  Tempe- 
ratur gen^u  begibacht^t  untj  angezeichnet.    Ein  Ver- 
such'dauert  gewöhnlich  10— 12  Minuten,  je  nach  der 
iPeschaffenheit  des  Holzes  upd  nach  der  Tempera,tu<*. 
ZK  ViTi^lcher  man  d^s  \ysLssev  gelangen  l^fst. 

Zu  m^nen  ersten  Versuchen  wählte  ich  Birken^, 
holzj  da  0S,  ein  sehr  fei nes:  und  gleiphtormiges  Ge-= 
webe  hat.  Die  folg9^de  Tafel  stellt  dixs,  Ergebniisi 
derselbei;!  vor  Augen. 
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Zweijährige«  Brennholz 


An    der  Luft    getrocknete^ 
Späne     .      .      ^  '  X      \ 

Auf  einem  Ofex^  ausgetrock- 
nete Späne    «      ^     «       t 


Späne  die  in  einem  Darr- 
ofen getrocknet  und  stark 
gebri^u^t  waren    •     ^    • 


Dergl.   wejQiger   stark    ge- 


Marnge 

des 

Ziikl 

ver-^ 

Sss 

brann. 

sucht. 

ten 
Hol' 

zes 

Grnu 
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m 

grad 
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sers» 


Durch  die^ 
Hitze  von  i      j 
Pfund  Brenne    ^ 
mittel  können 
erhitzt  wer^ 
den: 


um 
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zum 
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4.55 
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Bei  Ver^rleichung  der  Erfolge  dieser  «ehn  Ver- 

\  suche  ergiebt  sich,  dafs  ein  bestimmtes  Gewicht  des- 

sähen  Holzes  um  so  mehr  Wärme  gab,   je  Irocke- 

Ber  es  war  3  ich  fand  indessen  die  Verhältnifs mengen 

derselben  in  allen  Versuchen  nahe  gleich ,   \fenn  ich 

die   vorhandene  .  Feuehtigkeit    bestimmte ,    und    die 

'Mengen   der  verbrannten   Holzsubstanz  'berechnete; 

mit  Ausnahme  jedoch  deir  drei  letzten  Versuche,   in  . 

•        .  ■•''■.  ■      ' 

welchen  das  Holz  schon  einen  Anfang  von  Zerse- 

lang  erlitten  hatte,  und  um  so  weniger  Wärme  gaD| 

i      ■'.        .  ■  ■       •  ^      ' 

je  weiter  diese  bereits  vorgeschritten  waiv. 

•  \ 

Wir  wollen  nun  noch  in  der  folgenden  Tafel 
die  Erfolge  der  Verbrennung  von  eilf  yerschiedenen 
Holzarten  in  45  andern  Versuchen  ^sammenstellen. 
da  wir  sie  bei  der  BeurtheHung  des  ganzen  Vorgan-^ 
£es  im  Verbrennungsprozesse  nöthig  haben. 


z'    - 
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Ho  l  z  a  r  t. 


Liuüeiiliolz^  trocknes  vierjähriges  Tisclilerholz  .    . 
desgl.  desgl.''  ^  —  •    """  .    • 

desgl.  desgl.    stark  auf  einem  Ofen  gcti'ocknet 

_  desgl.  desgl.  desgl.  desgl, 

di^sgU  desgl.    etwas  weniger  stark  getrocknet 

Buchenholz,  trocknes,   4*  bis  5jähriges  Tischlerboli 
des:M,  desgl.  —  r—     .    —  -^ 

desgl.  desgl.    stark  auf  einem  Ofeif  getrocknet 

.    desgl.  deigl.     '      desgl.  .  desgl, 

Ulmenhölz,  etwas  feuchtes  Tischlerholz  .  •  .'  « 
desgl.  trocknes  4  — 5 jähriges  Tischlerholz  * 
desgl.  desgl.        —         --       "        — 

.    desgU  desgl.  stark  auf  einem  Ofen  getrocknet  ^ 

desgl.  desp.l,       —  —  ""^         .  — 

desgl.  desgl.    in    einem    Darrofeh    bis     zum. 

Braunwerden  getrocknet      •     *   .         •        ^         » 

Eichenholz,  gewöhnliclies  Brennholz  in  Spänen  von 

mittlerer 'Dicke     ,.      .         •         • 

desgl.        gewöhnl.  Brennholz  in  stärkern  Spänea 
einen  Rückstand   von  Kohle  gebend     . 

de^gl.        gewöhnU  Brennholz  in  dünneü  Späliea 

desgl.  desgl.    in  d'iinnen  gut  an  depLuft  ge-« 

trockneten.  Spänen.      .         • 
desgl.        trocknes  Tischlerholz  in  dünnen  Spänen 
desgl.  desgl.  —  — r  ~ 

desgl.        dicke  Späne  0,92  Gram^,  Kohle  zur;uck'-« 

lassend         ^      -    *  .         *        - .    '     * 

Eschenholz,  gewöhnlich  trocknes  TischlerhÄlz 

desgU  desgl.        in  an  der  Luft  getrockneten 

Späneu      ..       ^        •     .  • 
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Ipl 


Kro, 

des 

Versuchs 


Nro. 


31 
12 

rr 

i4 

16 

?8 

19 
20 

31 

22 
25 
24 


25 


26 

/ 

27 
28 


29 

52 

35 
54 


Menge 

des 

verbrannten 

Holzes 

■Grajnfn, 


äj^JVärme^ 
die  dem 
JVärinem  esaer, 

dessen 

Copacität    2781 

(//",'    Hosser 

gleich  -war, 

mit get  heilt 

wurde» 


Grade^ 


4,52 

4,55 

.4,06 
3,80 

5,5z 

4,74 

4,72 
5,07 
4,45 

6,54 
5,28 

5,45 
4,70 
5,28 

4,0 
4,85 

6,4o 
6,i4 

7,22 
5,3o 
5,53 

6/18 
5,29 

5,78 


oi 

oi 
o 

4  ' 

o\ 

2 
Ol 


3 


1 

i 


ok 


8 
8 


10  j 
10  i 


11 

10  f 


Tfassermenge, 
die  demnach  , 

durch 
Verbrennung 
von  1  l^fund 
voni  ' 

Eispunkt 

bis  zum 

Sie  dp  unkt 

erhitzt  werden 

könnte 

Pfund 


54,609 
54^805 
39,605 

4o,658 
38,833 

o.'),752 
36,554 
36,i84 

27,1 4;^ 
50,559 
oo,o5l 
34^51 5 
35,65i 

30,900 

25,590 

.  24.748 
26,272 

29,210 

2^,88o 

29;796 

26,227 
'*5o,666 

^  35^726 
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L 


H  o  l  -  a  r  t. 


Eäclienholz,    gewöhnlicb  stark   aut  eiuem  Ofen  gc 


Aliornliolz,   trockiiea  IIolz  in  stark  auf  einem  Ofen 

getrockneten  Spänen         .... 
Spierlingholz ,  trotkiies  Holz  in  stark  auf  einem 
getrockneten  Spänen  .  ,' 


Kirclibaumhok,  trocknes  Tischlerliolz    . 

desgl.'  desgl.      stark  auf  einem    Ofen    ge-^ 

,      trocknet      .... 
desgl.'  desgl.    in  einem  Darrol'en  gehräuni 

Tannenholz,   ^ewölmlich  trocknes 'J'ischlerliolz 

desgl.  in  gut  an  der  Luft  getrockneten  Spänett 

desgl.  stark    auf  eirtem  Ofen  getrocknet 

'desgl.  in  einem  Darrofen  bis  zum  BraunwcT' 

den  getrocknet 
desgl.  'in  dicken  Spänen,    die  viele  Kohle  zu- 

niekliefäen  ,  ,  .  . 


Pappelholz,  gewöhnlich  Iroeknes  Tisclilevholz 

desgl.  desgl.  stark    auf  einem    Ofen  ge- 

trocknet    . 
Hagebuchenholz,  trocknes  Ti^rhlerholz 

desgl.  desgl.      '        —  ... 

Groh 


■henholz,     von   einer    Trockenheit    zu)     i^-'VJ" 
J./i  HützsubstanK  und    19,6  Kohle,    un- f  "'^i  ^_^ 

^ullstanrÜff    verbrannt,    so    dals  Kühle;"'''? 
(uriickblieb.  i  O'l  ' 
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ffärmr,. 

ir..,ym.ng.. 

alt  ilemnach 

jrenf« 

durch 

Nro, 

dtM 

des     .  " 

Capaeität    9781 

von   I  I'/uad 
von 

Siedpantl 
erhitzt  werden 

vtrlranntrn 

gleich   war, 

rerxufk* 

Hohtt 

milgetkiilt 
wurde 

kannte 

Uro. 

Gramm. 

Grade. 

Pfand. 

55 

5,^5 

li 

55,449' 

36 

5^ 

s 

§6,„7     . 

57 

-      4,49  ' 

loj 

36,i5<> 

58 

4,5o 

ä 

.^5? 

Sg 

4,7ä 

.0} 

55,539 

4o 

4,56 

ioj 

.56,904 

4l 

5,0 

"i 

54,765 

4i 

■    .5.55 

10  i 

5o,5!3 

45 

4.09 

9 

54,000 

44 

5,7» 

ä 

57,379 

45 

4,40 

9ä 

55,558 

46 

4,5i 

6S 

28,695 

*7 

4,l5 

94 

54,601 

48 

5,5.5    ■ 

9i 

57,161 

4» 

4,98 

lOj 

5i,8oo 

5o 

5,01 

"* 

5i,6oi 

Si 

6,i4 

8°* 

36,431 

53 

4,S5 

36,591 

«3       ' 

6,7i 

11 

35,917 
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•         ■         •  ■     •  , 

In  allen  Ver^ucheh   wurde  niehr  oder  wehig^ 
Wasser  gebildet.  Welches  au^  der  Kühlröhre  ablief^ 
und  obgleich   die  grofse  Menge    Ton    Stidkgas,    da« 
mit    den    übrigen     Erzeugwisseil    der    Verbrennung 
durch  das  Kiihlrohr  in  die  Luft  ging;   beim  Austritt 
feuchter   gewesen  seyn  mag,   als   es  hineinkam  und  ' 
also,  die  ganze  Menge  des  Wassers  aus  dem  wirklicfi 
Vongefurtdendn  nicJit  ganz  genau   zu  bestimmen  ist^  i 
«o  war  doch  immer  eine  zu  reichliche  Menge  vpr*  j 
banden,    um  nicht   die  üeberzeugung  zu  gewinnen^  j 
dafs  Wässer    in   deria  Prozesse  durch   die  Verbren-  * 

m 

nung  von  Wasserstoff  erzeugt  worden,  und  es  rührt  . 

*  *  "t 

demnach   nicht  die  ganze  in  dem  Prozefs   erzeugt^  | 
Wärme*  blos  von  dem  Kohlenstoffe iien 

Um  nun  die  Menge  der  auf  Rechnung  des  letz- 
tem zu  setzehden  zu  bestimmen,  \Volleri  'wir  die  bi«-^' 
her  aüsgemittelten  Thatsachen  zurti  Grunde  legen. 

Nach  Gay  -  Lussäc^s   und    Thenarii^s  Analyse,' 
in  welcher    durch  das   beobachtete  Verfahren   aller 
vorhandene  Kohlenstoff  in  Rechnung  kommen  muß- 
te, enthjilt  das  trockene  Buchenholz  dessen  5i,4S  und 
das    trockene   Eichenholz  52,54,      Da    nach   meinen 
Versuchen  die  trockene  Holzsubstanz  in  allen  Holz- 
arten  sehr  wahrscheinlich  dieselbe  ist,  ^o  will  ichiit 
,  vollkommen  trockenem  Holze  die  Mittelzahl  von  52,tf 
Kohlenstoff  annehmen.     Nun  gaben   mir  loo^o  tro-^ 
ckenes  Holz  durch    sorgfältige  Verkohlung  nur  45,0' 
Kohle,    und   wenn  wir  trockene   Kohle  als  Kohlen- 
stoff beträchten ,  so  müssen  wir  demnacfh  schllefsen  ^ 
dafs  9,0  Kohlenstoff  zur  Bildung  der  bei  der  Verkoh- 
lung zum  Vorschein  kommenden  verschiedene»  Et- 
Äeugnisse  verwandt  worden^  " 


"n' 


Hölzarten  und  die  Kohle;  Jp5 

Nach  der:  vorliegenden  Tafel  gab  das  auf  eineni. 

(Ofen  stark  getrocknete  Lindenholz  (V^^ers,  x5  u.  i4) 
die  ineiÄte   Wärme   von    allen  Holzarten,     nämlich 

.üach   der  JVJfittelxahl  für  i  Pfund  verbrannteu  Holzes 

'4o,j3i6  Pfund  auf  i8o*^  F;  erhitztes  Wasser*  Nua 
TcrloreÄ  ioö,o  jenes   auf    ^em    Ofen     getrockneten 

;' Lindenholzes  durch  völlige  Austrocknung  in  dem 
Dairofen  6,977  Wasser;  die  in  dem  Versuch  erzeugte 
Wärniq  uihrte  demnach  von  nur  ojy5o 23  Pfund  tro- 

I'  ciener  Hol«subßtanz  her  und    1,0  Pfund  der   letzten 

!  würde  also  45,i4i  Pfund  Wasser  auf  180°  F.    erhitzt 

'  «abeij,  was  ich  als  Mafsstab  der  von  i,o"Pfund  tra- 
bkeiier  Holzsubstanz  zu  erzeugenden  Wäriiie  anneh- 
men will,  indem,  wenn  bei  Versuchen  dieser  Art 
«m  IrHhum  eintritt,  solcher  der  N^tur  der  Sachef 
nach   eher  in  zu   niedriger,  als  zu  lioiier  Schätzung* 

^  liegei)  wird. 

j.  Nach  Crawford's  Velsuclieri ,  dife  sich  nijr  äU 
genau  bewährt  haben,  kann  die  Wärme  von  j,o  ver- 
brannter Kohle  57,608  Wasser  auf  j8o®  F.  erhitzen; 
Die  nach  den  vorhin  dargelegten  Versuchen  aus  1,0 
trockenen  Lind^nholz  erhi<itenen*o,45Ä9  Kohle  könn- 
tei\  also  nur  25,iii  Wasser  auf  jene  Temperatur 
bringen^  und  wenn  wir  nun  auch,  da  in  meinen 
VeiHbrennüngsversiichen  keine  Holzsäure  u,  s,  w.  er- 
zeugt, sondern  das  Holz  vollständig  verbrannt  wurde, 
ci,52  Kohle,  als  nach  Gay'-Lussac  und  Thenard  in 
1,0 Holz  vorhanden,  in  Rechnung  bringen,  so  könnte 

i  diese  Menge  vo*i  Kohle  doch  nur  29,956  W^tsscr  zu 
dem  angezeigten  Grad  erhitzen.  Von  i,o  Holz  aber 
leachäh  ^dieses  nach  der  Erfahrung  mit  4^,1 4 1  Was- 
«er,  also  mit  i3,i85  mehr,  und  letzte  geben  nun  da«? 


ig6  R  u  m  f o  r  d  übet  verschieden^ 

Maß»  für  die  Menge  des  -aufser  dem  Kohlenstoff  vcr- 
brannten  Wasserüloffs.  .  « 

'  Nach  Crawford  vermag  1,0  Wasserstoff ,  durch 
sein6  Verbrennung  4io,o  Wasser'  auf  iSo"^  F.  zu  er-  ' 
'  hitzen:  i5,i85  Wa.^'ser  zeigtn  also  0,03.'» 1 58  Wasser-  . 
Stoff  au,  und  diefes  ist  die  Me«ige  des  in  j,o  trockfe» 
ner  Holzsübsfanz  l.ePiulhclien  freien  und  verhreim- 
lichenW«issei Stoffes.  Nun  läfst  sich  folf2;endeBei*erh-* 
nung  iiber  die  Mischung  von  ij,o  trockener  Holzsub- 
stauz  anlegen: 

■ 

Nach  einem  Mittel  von  Gay*- Lussac^swxiA  The-f 
nard^s  Verauchen  besieht  1,0  trockener  Holzsubstauz    ' 
aus      0,62  Kohlenstoff 

0,48  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in   dem  Ver- 
'  hailnisse,  wie  sie  Wasser  bilden. 

1,00 
Aus  meinen  Versuchen  jergiebt  sich ,   dafs  die  Holz- 
'    Substanz  aus  zwei  verschiedenen  Stoffen^  zusammen- 
gesetzt ist,  , 

einem  Gerüst  von  Kehle    ...      o,45 
das  vonPflanzenfleisch  überzogen  ist    0,67 

i,oa 
Diese  0,57  Pflanzeufleisch  würden  zusammengesetzt 
seyn  aus 

freiem  und  verbrennlichen  Kohlenstoff  0,0^ 

freiem  und  verbrennlichen  Wasserstoff       .        o;o35, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Ver- 
hältnisse zur  Wasserbiidung    •      •      •      •      o,445 


1^  0,570 

Ergebe  sich  in  der, Folge,   dafs  die  Kohle  nicht 
als  reiner  Kohlenstoff  anzusehen  sey,  was  mir  sehr 


Holzarten  und  die  Kohle.  jgf 

wahrscheinlich'  ist,  so  würden  io  allen  vorangehen- 
8en  ßerecJmuiigen  zwar  viele  Veränderungen  zii 
hiachen  ahyuj  die  jnit  den  Holzarten  ;  anß<  stellten 
Versuche  aber  werden  immer  ifireu  Werth  behalten 
iiiid;  wie  ich  höfle,  bei  vielhltip^er  Wiederholung 
lind  Abänderung  zu  wichtigen  Entdeckungen  fuhren» 
Durch  das  bisher  Entwickelte  scheint  mir  eine 
gewifs  sehr  merkwürdige  und  füi*  die  Kenntnis  des 
Pflanzen  wachst  huins^  wichtige  Thatsache  festgestellt 
zu  seyn  j  iiämlich  dafs.das  Skelet  der  Bäume  iii  Kohle 
bestehe,  und  diese  ganz  gebildet  im  Holze  votban- 
flea  sey;  'Wäre  letztes  nicht  der  Fall,  so  könnte  sie 
nicht  die  Gestalt  des  Holzes  behalten  j  wenn  das  sie 
hingebende  Pflanzenfleisch  bei  der  Verkohlung  durcÜ 
die  Hitz^  zör^tört  wird  *);  •   ' 


*)  Um  die  von  dem  Verfasser  iiri  Verlaufe  seiner  Ahhaqdlüng 
aüfgeatellte  Vergleichung  eben  so  sinnreich  und  treilend  zu 
finden,  wie  sie  Ahfau^s  überraschend  ist,  wird  man  sie^ 
iehr  cum  ^raho  saiis  verstehen  müssen.  Was  den  Grund 
betrifft,  den  er  für  das  Vorhandenseyn  der  K.ohIe  al« 
solcher  im  Holze  anfuhrt,  die  Beibehaltung  der  Potnif  aö' 
scheint  derselbe  nicht  sehr  überzeugend  zu  .seyn.  Der  aa-* 
geführte  Erfolg  zeigt  sich  bei  der  Zersetzung  eines  Kör* 
pers  überall  da  9  wo  dieser  nicht  schmelzbar  ist.  £s 
giebt  z«  B.'  SalzkrystaJle,  (qnd  diese  dürfen,  vom.  Uebrigen 
abgesehen,  aus  dem  eben  angeführten  Gesichtspunkte  wohl 
zur  Vergleichung  dienen)  welche  beim  Verlust  ihres  Kry- 
stall  Wassers  in 'der  Temperatur  der  Lnft  ihre  Krystallform 
und  selbst  mäfsigen  Zusammenhang  behalten,  in  stärkerer 
Hitze  aber  zerfliefsen  und  einen  unförmlichen  Rückstand 
geben.  !(f och  .  weniger  Gewicht  scheint  die  nahe  Ueberein» 
itimmung  des  spec.  Gewichtes  der  Holz^nbstaQz  mit  denk  - 
%tt  Kohle  zu  haben  ^  sobald  man  bedenkt  ^  dafa  tia«  folohl 


ipg  .RumEord  über  verschiedene 

*  ■ 

Da    dai  Pflanzeiifleisch  äufser  dem  Kohlenstoff 
auch  Wassei-stüfP  enthält ,.  so  ist  es  entzündlicher  all 

9 


K 


\ 


Uobereinstimmung  bei  einer  Substanz  Statt  findet >  die  iiacH 
dem    Verfasser   aus    zwei  Bcstandtheiltn    bestehet,  \ivoFoa 
noch    dazu    /der    eine,     der    angeuopimenen  Mischung  nachj 
bedeutend   in    dem    spec.   Gewicht  Ton  dem  andern  abwei- 
chen   müfs,      Ueberhaapt   ist    die    ganze   Ansicht    iii  etwas 
erschlichen,    da    in    der   Abhandlung    bei    der  Vergleichurg ' 
'  bald  der  ganze  feste  Bestandthbil  des  Holzes >    bald  nurdai 
darin  angenommene  Skelet   gesetzt   werden.       Ist    nun  das 
Vorhandenseyn   der  Kphle    als  ''solcher   im  HoUe   nicht  le-  • 
gründet,    su  spricht   aüKh  gax*    nichts   für  die  Zusammense- 
tzung   der  reinen    Holzsvibstanz    aus    ihr,    als  dem  Gerüst^ 
und    einem  Pilanzenfleisch.     £s    kommt   dabei   noch  in  Be-* 
-tracht,  dafs  das  Filanzenfleisch ,   könnte    man   es  (sein  Vor- 
handeiiseyn  fiir    einen   A^S^i^^^i^^    angenommen)    abgeson- 
dert demselben  Prozesse,    wie  das  ganze   Holz,    aussetzen, 
sich    ohne   allen   Zweifel   keineswegs    in    die  Pnoducle  des 
ganzen    Holzes   auflösen    und   ganz    verflüchtigen,     sondern 
■wie   das  thiurische  Fleisch  jetzt  eben  so  Wohl  Kohle  zurück^ 
lassen  würde;  da  man  dann  das  Fleisch  immer  wieder  aus 
einem    andern   Fleisch   und    einem    Skelet    bestehen   lassen  . 
müfste.    £s 'scheint  weit  richtiger,  die  Holzsubstanz  (Pflan- 
zetlfaser)  der  Muskelsubstanz  (thierischen  Faser)  zu  ▼erglei- 
chen,   und    die   Pflanze  ist  ihrem   Wesen   nach    gleichsam 
ganz  Muskel.     Was    nun   die    vom  Verfasser   Angenouiinent 
Mischung' der  .Holzsubstanz   betrifft,    so    kann  sie  sicn  der 
Analyse    Gay-Lussa€*s    und    Thehard'%   gegenüber,    diese 
als    richtig    gesetzt^    nicht   behaupten,    da  sich    für    o,o35 
Sauerstoff  und  WasserstoflT  nicht  beliebig  blos»  letzter  allcift 
setzen  läTst.      Auf  der  andern  Seite  aber  mufs  man   geste*; 
hen,    dafs    der  Verfasser    sich    ganz  mit  Recht  ^egen  di# 
Ansicht  der  beiden  französischen  Chemiker  erklärt,   und  e* 
ist   schwer  einzusehen,   wie  diese    auf  den   ¥0n  ihnen  ge^ 
pufferten  Gedanken  gekommen  sind  |   da  mehrcte,  bekaantC 


X 


y 
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1»9 


lie  Kohle  und  verbrennt  in  niedrigerer  Temperatur. 
Bei  gehöriger  Mässiguug  der  Hitze  kaün  mmi  bewir- 


..ii 


Thatsachcn  ihm  widersprachen.  Sie  führen  awar  in  einer 
Anmerkung  Versuche  von  Clement  und  JDesormes  an,  "wel- 
che die  von  ihnen  beabsichtete  Arbeit  uiitemommen  hättM» 
deren  Ergebnifft  die  folgende  Tafel  darstellt:. 


angewandtes  BrennmitteL 


Menge    ges- 
selben» 


I  Kilogramm 


-Menge  des 

geschmolzen 

nen  JtSises. 


9^,50  Kilogr. 
61,35-^74,66 
16,00  —  ^3,66 
5o,do. 


Holzkohle 

Steinkohle  versehiedener  Art        1 
Toi-f  von  versch.  Gütb  \     i 

Hol«  .  1 

„E«  folgt  daraus,  sagen  Cay-Lussac  und  Thenard^  dafs 
das  Holz  noch  ni^ht  l  der  Wärme  erzeugt,  welche-di© 
darin  enthaltene  fCohJe  geben  könnte.  Denn  1,0  Holz  ent- 
hält o,bi.  bis  o>52  Kohle,  d.  h.  ein  Gewicht,  welches  nnge-* 
fahr  das  48rache  des  Gewichts  des  Holzes  Eis  schmelzen 
kijnnte.  **  Da  indessen  über  die  Art  der  Anstellung  der 
Versuche  nichts  Näheres  angeführt  und  auch  ersichtlich^  ist, 
.  dafs  der  gewifs  unvollkommene  Xa(/oi«i>r'sche  Wärmemes«- 
scr  gehraucht  worden,  ^bo  wird  man  »die  Versudie  des 
Grafen  von  Rumford  Tdr  genauer  halten  dürfed»  Freilich 
sind  üie  Resultate  dei&elben  wohl  als  das  Höchste  zu  be« 
'trac'Kten , '  dem  der  Erfolg  der  gewchnliohen  Verbrennung 
^tt  Holzes  sich  nur  .  mehr  oder  wenfger  annähern  kann  > 
da  bei  dieser  in  der  Regel  immer  noch  viel  verbrennlicher 
Stoff  verloren  geht,  worin  wahrscheinlich  auch  .»der  Grund 

# 

lie^t,  dafs  ClemenVs  und  Desormes*^  Versuche  zum  NtcIW 
theil  des  Holze«  ausfielen.  Wie  dem  letzten  auch  ^ev,  so, 
>m  ersichtlich,'  dafs^  wenn' kein  Verlust  Statt  findet >  das 
,Holz  beim  VepM^nn&n  Immer  mehr  HiUse  gebea  müsse 
als  di'&  daraus  zu  erhaltende  Kohle  zu  geben  im  Stande  .ist  ^ 
wenn  mian  bedenkt,  claf^  das  Verbrennen  des  Holzes  durchs 
ius  als  ein  eleetrisch -chemischer  Psozpfs  »u  betrachten  ist, 
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/ 
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ken,  daf«  es  sich  ganz  verxehrt,    ohne  dafs  äas  vtw 
ihm  bedeckte  Geriist   von  Kohle  merkliuli  angpgrif*« 
feil  wird.     Irh    hahe  Kohle   vod  Eicheiihulz    gehallt,  T 
das   iu    meinem  Warraeraessev    gehrannt     hatte.-    Ja» 
,  libl/.    häitlc   eine    schöne    Flamine    gegeben    und    äasJ 
Skflcl  «ar    ganz   gluiiend    gewesen;    abei'    die  Hitiffl 
war  nicht  hinreichend ,  um   nach   Vej'bi-ennuag  de*  I 


^lelfhjam  all  tro'-kFnr-  Destillation,  hei  nelcher  6ie  durc^f 
den  Proztf»  vermiUelluu  hr^cusni.te  .oelcidi  in  FIj 
aufgehen.  Wollte  man  auch  iliia  HoU  u.  s.  w.  nicli 
«In  Gemisrh  ron  Kulik'nstütr,  WaisEratoiT  und  Salier 
sotadern  von  KolilenatoR  und.  Wasser  betrorhten,  so 
man  .iqh  nur  an  das  Vcrhol.Gn  der  Kohle  und  des  W; 
^eßpn  einorulLTin  der  Cluhhitie  erEnnern ,  um  luzug' 
dar*  das  Verbrennen  des  tioUei  u,  s,  w.  nicht  in 
llorien  Trennung  des  Waiaeri  und  Kohle  bntehe,  bei 
welcher  erstes  sich  verflüchtigt,  letztes  mit  Sauerste 
verbindet  und  dadurch  die  äuisere  Erscheinung  dei  Verbren- 
'  nuugspioeenei  giebt;  wäre  dieses  der  Kall,  so,  könnlef 
(Tollte  man  deuten,  diese  ^ufsere  LTacheinung  aU 
dem  Holie  u,  «.  w.  nur  ein  blories  Glühen  «ejn,  wie  ie? 
der  tCohle.  Uelirigeni  sind  die  beiden  friiniosiichen  Cbcr 
mJfcer  selbst  weit  davon  entfernt,  den  Wasserstoff  oiii, 
SaULTSlolF  in  den  von  iliiien  untersuchten  SubstanEC 
Zualande  des  Waiiers  anzunehmen;  und  es  Ist  eio< 
eJuseilige  Betrachtung,  aufweiche  sie  sich  für  jenei  MiÜ 
bes<:hriiiiktcn ,  dafs  sie  dcli  Sauer&tolF  und  Wasserstoff  nxt^ 
unter  sich  verglichen,  Sie  kamen  dadurch  zu  interei 
ItesultBten  lihei  die  Natur  der  verschiedenen  Kiasien  TDl 
Körpern,  welche  sie  unter^uchleo;  ähnlicbe  Rciuilata  flit 
andere  GesicIUapunltle  könnten  sich  vielleicht  ergeben  ( 
der  ilufsuchang  der  ahnlichen  Beziehungen  iniscbeD  ie^ 
Kohleaitoä'  und  den  beiden  andern  Stoffen. 
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Holzarten  und  die  Kohle.  2oi. 

.  Fleisches  auch  dieses  zu  verzehren ,  und  es  blieb 
nahe  so  viel  Kohle  zuriick«  wie  das  Holz  sonst  hätte 
^eben  können.  Die  Arbeil  des  Köhlers  besteht  eben 
auch  nur  darin ,  das  Fleisch  des  Holzes  zu  verbren^ 
nen  und  das  kohlige  Skelet  zu  cntblöfsen.  Aus  dem 
vorhin  angeCiihrlen  Grunde  giebt  ein  gleiches  Ge- 
wicht trockenes  Pflanzenfleisch  mein*  HiUe  als  Kohle, 
und  deshalb  giebt  auch  bva ungedörrtes  Holz,  in 
w'eiche«!  das  Pllanzenfleisch  durch  die  starke  Hitze 
schon 'angegiM Heu  ist,  weniger  Hitze  als  das  blos  ge- 
trocknete, wie  sich  die  Beispiele  in  beiden  Tafeiil 
fniden. 

8.     ^0/2  dem  JVärmeverlust ,    den  ,man  durch  die 

Verkolihirig  des  Holzes  erleidet,* 

'     .    '      ..  .        •  '       .   ' 

Was  im  Vorigen  über  die  gröfsere  Heitzungfä- 

higkeft  des  Pflar|zenfleisches  gesagt  worden,  ferner  . 
die  ausgeniittelte  Menge  von  Kohle,  die  aus  einer 
bestimmten  Menge  trockener  Holzsubstanz  zu  erhal- 
ten ist,  und  die  Mengen  von  Wasser,  welche  durch 
eine  gegebene  Menge  Holzsibstanz  und  cjie  daVaus  , 
zu  gewinnende  Kohle  auf  eine  bestimmte  Tempera- 
tur gebracht  werden  können ,  zeigen ,  dafs  die  Ver- 
kohlung des  Hol/.es  einen  bedeulenden  und  unver- 
meidiicheu  Wärme  Verlust  mit  sicli  führt,  und  ent- 
hallen  die-Thatsaciieiv,  diesen  Verlust  für  gegebene 
Fälle  sehr. genau  zu  bestimmen,  sowohl  beicJerVer- 
kohlung  auf  die  in  dieser 'Abhandlung  angezeigte 
Art,  als  bei  dem  gewölmlichen  Verfahren  der 
Köhler. 

Im  letzten  "!F all  müCste  man  genau  die  Menge 
von  Kohle  kennen,  die  es  von  einer  bestiiumlen 
Menge  Holz  giebt.     Wahrscheinlich  ist  sie  aber  sehr 


\ 
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veränderiicli z  Proust  scliarzt  sie  höchstens  anPo,!»)«  , 
JiehiDcn  wir  dieses  für  tlcn  Augenblick  an,  i?nd  zu-  ! 
cleach,  dafü  das  verkohlre  Holz  die  Troc|venheit  op« 
gewöhnlichen  Brennholzes  habe,  so  wissen  wir  ats 
dem  \  Öligen,  dafs  i,o  dieses  HpIäc«  nur  -0^76  tro-» 
ckener  liolzsubstanz  enthalle,  welche  52,o45  \WasseT 
auk  180°  F.  erhitzen  köni:;eil.  Die  fiusi  1,0  diesem  Ä 
Holzes  zu  erha^itenden  o,t40  Kolile'  aber  geben  nur  «0 
viel  Wärrae,  um  ii,<'i2iW  asser  auf  den /angezeigten 
'  "VV  äroiegrad  zi^  ^bringen ,  und  da  5'i,o43  :  ii.52i  sich 
»ahe  verhalt  wio  100:  56,  so  ergiebt  sich  d^r  Ver-.v  ' 
lust  an  Warme  zu  64  von  100;  oder  man  bedarf.^, 
cjie  Kohle  von  3  ri'uiid  Holz,  um  sp  viel  V\ärn|ie  '• 
zu  erhalten ,    wie  i  Pfund  djeses  Uol%es  selbst  gege? 

Tpei^  haben  'wiirde.  ^ 

■■■••■'  .  , 

Beschreibung 

des 

Rumfar duschen    neuen     Caloriineter^ ^ 

(als  Anhang  zur  TprliergehendenAl^handlungT.H.) 

lA  mford  beschreibt  dep  Caloriraeter,  dessen  er  sich 
beH.den  vorhergehenden  Versuchen  bediente  in' einer 
A1)handlung  übei'schrieben :  „Inquirirs  concernia'g 
the  beat,  etc.  (Journal  de  Nicholson  juin  1812.) 
wovon  in  der  Bibliothe<flie  brilannique  (Th.  5i,  S.  3.) 
eine  üebersetzung  mi^getheilt  isl. 

Der  Haupttheil  des  Apparats,   sagt  Rumford,   ist  ' 
eine   Art  Recipient   in  Form  eines  Parallelepipidoris  . 
8  Zoll  lang,  4  jZoU  breit  und  4  |  Zoll  hoch  aussehr 
dünnem  Kupferbleche  verfertigt.  Dieser  Recipient  Bat 
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nn  seinem  einen  En<te  einen  Hals,  von  J  Zoll  im 
Dnrchmes5er  und  3  Zoll  in  der  Höhe,  liestiiAmt  ein 
'  Quecksilberthermometer  von  eigen f  h ii m li che v  Gestalt 
aufzunehmen.  Am  Mittelpunkt  des  Deckels  befindet 
sich  eine  zweite  Röhre  von  der  Höhe  eines  Zolls 
und  eben  so  grofsem  Durchmesser,  die  mit  eineoi 
Korkstopsel  verscJiIossen  wird. 

In  diesem  Recipfenten,  im  Abstände  von  3  Linien 
über  dem  platten  Boden,  ist  eine'eigenthüinjiche  Art 
von  Schlangenröhi'*,  welche  alle  Erzeugnisse  der  ^  . 
Verbrennung  bieunbarer  Stoffe,  die  man  in  den  Versu- 
chen entzündet,  aufnimmt,  und  die  bei  der  Verbreq- 
nung  entwickelte  Hitze  dem  im  Recipienien  befindli-;  - 

eben  Wasser  mittheilt. 

»  ■• 

Diese  Kühlröhre  von  sehr  dünnem  Kupfer  g^ 
^^rbeitet.  bedeckt  den  ganzen  Enden  des  Recipienteo, 
ohne  indefs  weder  diesen  Boden  noch  die  Seiten  zu 
berühren,  ^ie  ist  al)geplallet,  an  dem  einen  Knde  xi  ^ 
Zoll  und  am  andern  1  Zoll  breit,  durcligängig  abev  l 
iZoU  l^och.  Sie  ist  in  horizontaler  Ebene  so  ge- 
krümmt, dafe  sie  5mal  von  einer  Seite  des  Recipiea- 
ten  zur  andern  geht  und  wird  durch  mehrere  StüzeHt 
9  Linien  vomBoden   desselben  entfernt  gehalten. 

Die  O^ffnung  des  ICühlrohrs  ist  an  der  breiteru 
Seite  zirkeJrund.       In  diese  Oeffnung  ist  eine  verti- 
kal Röhre  gelöthet  1  Zoll  lang  und  dick ,   ^  Zoll  in    • 
da&  Kühlrohr  hineinragend^  diese  Röhre  geht  durch  . 
.   eia  zirkelrundes  Loch  am  Boden  des  Recipienten,  an 
.  .welchen   sie    gleichfalls    angelötbet  ist  5    ihre   untere 
OcffnuMig^ steigt   7  Linien  unter  diesen  Boden    hinab. 
Hier  ist  der  Eintritt  der  Stoffe  von  der  Verbrennung. 
Das  andere  Ende  des  Kühlrohrs  geht  horizontal 
durch  .die  entgegeii^es^tzte  vertikale  Seite  des  Recir- 
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pienten.      Es  wird    bei   seinem  Austritte  cylindrisd 
von    1  Zoll  Durcinnesser    und   ragt    i   Zoll   ah   dem 
Recipienlen  hervor.     Hier  kann  eine  zweite  ähnliche 
Röhre  angepafst  werden,   \^elche    zu  der  Schlangen- 
löiiie' eines  andern  ,Recipierilen  gehört,  welchen  ick 
den  „zweiten**  nenne,   besiimmt  die  etwa  noch  nicht 
abgesetzte  Wärme aufi^t^nehmen.  (Der  Ge{>rauch  dieses 
zweiten  Recipienten  ist  abei  in  den  allermeisten  Fäl- 
len   ganz  ynnöthig,    weil,    was   bei   allen  Vcrsuchctt 
Ruiiitords  der  jL^'all  war,    schon  alle  durch  die  Ver- 
brennung erregte  \Värra^  yoUstäudig  im  er^teqRecir 
pienten  abgesetzt  wird,)    \ 

Jeder  der  Recipienteix  steht  »uT  einem  Rahmm 
aus  trocknem  Tannenholze  von  einem  Zoll'  im  G^ 
vierte;  nämUrh;  ©s  geht  um  den  Boden  eines  jedett. 
ein  5  Linien  unten  hervorragender  KußFerstreiteDy 
welcher  -inlt  kleinen  Nägeln  so  an  den  Rahmen  an- 
gena^etf  ist,  dafs  der  Körper  des  Recipienten  selbst 
öhngefähr  eine  Linie  tief  in  den  Rahmen  eingeht. 

Auf  die  abgeplattete  Gestalt  der  Schlangenröhre 
erinnert  Rumfpr'd  komme  viel  an  und  er  zweifle 
nicht,  dais  dieselbe  sich  auch  bei  allen  Deslillations- 
Äpparaten  vortheilhaft  zeigen  werde.  Eben  so  wich- 
tig sey  die  Gestalt  desi  Thermometers,  welches  Rum- 
ford  so  construirte:  das  Quecksilbergefäfs  ist  cylin- 
drisch,'  es  hat  blos.  zwei  Linietr  im  Durchmesser, 
aber  vier  Zoll  Höhe;  und  da  das  Wasser  im  Calo- 
rimeWr  vier  ^oU  tie(  ist :  so  folgt,  dafs,  welcher  Un- 
terschied auch  zwischen  der  Temperatur,  der  oberO 
und  entern  Lagern  der  Flüssigkeit  sey«  mag,  das  Itt- 
strument  stets  die  mittlere  Temperatur  anzeigt. 

Rutfiford  macht  bei  dem  Gebrauche  dieses  Cafo- 
rimeiers  vorzüglich   dai'^uf  aufmerksam«    dafs    maO 


I 

Galorimeler^  2o^ 

Yollsländige  VcrBreiinung  evb^l^^»  Ich  r,^«ube,  sagt 
er,  blos  diejenige  als  ypllständig  an^elieu  zu  diirien, 
bei  der  die  ve^^brännte  Substanz  keinen  Rückstand 
läfst,    \iP^  ^^^^  einer  helle^  Flaname, verbiennt  ohne 

1 

Rkuch  und  Geruch.  Um  das  Holz  vollständig  phne 
*  Rauch  und  Geruch  zu  verbrennen,  bediente  er  sich 
folgenden  Mittels:  er  Jiefs  sich  durch  einen  Tisch- 
ler ohngefahr  |  Zoll  breite,  6  Zoll  lange  und'  ^^  Li- 
nie dicke  Holzhänder  hobelii;  man  hält  dieselben 
in  der  Verticaleliene,  entweder  mit  der  Hand,  oder 
mit  einem  Zängchen  unter  einem  Winkel  von  45% 
wobei  sie '  wie  ein  Docht  mit  einer  ßeht  hellen 
Flamme  brennen, 

Bei  diesen  Versuchen   ist    eine  Quelle  von  Irr- 
ihiimefU,  die  selbst  einem  oberfläch  lieh  euDeo  bachter  - 
auifällt.     Während  nämlich  der  Calori^eter  erwärmt 
wird  durch  Verbrennung  des  Stoffes,  welcher  an. der 
.Schlangenröhre  hrepnt,  so  wird  er  unaufhörlich  er- 
kältet durch  die  von   allen  Seiten   umgebende   Luft. 
Auch  wird  der  Stickstoff,  welcher  mit  demSauerstoflfe 
der  atmosphärischen  Luft  vermischt  ist,  zugleich  mit 
den  Erzeugnissen  der  Verbrennung  nothwendig  durch 
die    Kühlröhte  gehen.       Rumford     fand    indefs  ein    ; 
Mittel   allen  hieraus    entstehenden  Irrungen    auszu- 
weichen.    Da  nämlich  der  Recipient  durch  die  um- 
gebende, Luft,    oder  durch   den   Stickstoff,    welcher 
Biit  den   Erzeugnissen    der  Verbrennung    durch  die 
Schlangenröhre  geht,  nur  dann  erkältet  werden  kann, 
wenn  er  wärmer  ist,  als  die  umgebende  Luft,    wäh- 
rend   er  im   Gegentheil    durch    dieselben     erwärmt 
wird,   wenn  er  kälter  ist   als  sie:    so  darf  man  nur 
den  Versuch  so  einrichten,  daft  beim  Anfange  des- 
selben die  Temperatur  des  Wassevs  in\  Recipienten 
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eine  gewl*^.e  Anzahl  von  Graden  (z.  B.  .^®)  nnter  der 
Temperatur  der  umgebenden  Luft  i.st,  während 
liiefauf  der  Versuch  sogleich  beendigt  wird,  sobald', 
das  Wasser  im  Recipienten  eine  IVmperalur  ange- 
nommen hat,  die  eben  so  viel  Grade  hoher  ist,  als 
die  der  Luft.  Man  begreift,  dafs  in  dei^  ersten 
Hälfte  der,  Zeit  der  Recipient  durch  die  umgebende 
Luft  eben  so  viel  erwärmt^  wird,  als  er  erkältet 
wirdj  während  der  zw^eiten  Hälfte  der  Zeil.  Folglich 
•  heben  sich  diese  beiden  Wirkungen  auf. 

Da  das  Gesetz  der  Abänderung  in  der  specifi-» 
sehen  "VVärme  des  Wassers  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen noch  nicht  bekannt  ist,  und  da  W'ir  n^"^ ; 
tjnvoHständige  ßegrifle  liaben  über  die  wahre  Mes-^ 
*ung  der  Temperalurunterschiedo,  welche  den  Ein- 
theilungeii  unserer  Tliermometer  entsprechen,  so 
suchte  Rum ford  die  Quelle»  der  Ungewiftheit  in  dea  j 
Angaben  dadurch  zu  vermeiden  ,  dafs  er  seine  Versu^  ] 
che  in  einem  Zimmer  machte,  wo  die  Temperatur  sich 
sehr  wenig  änderte  und  sie  auf  yt^enige  Grade  von  ■ 
l^rwärmung  (auf  10—12°  F.)  des  Wassers  im  Ap-  1 
parat  beschränkte.  Versuche  in  einem  kälteren" Ziffl-  \ 
mer^  bei  weldien  der  Recipient  nicht  mit  Wasser>  ^i 
sondern  mit  Eis  erfüllt  war,  haben  nie  so  gleichför- 
mige und  so  befriedigende  Resultate-  gegeben^ 

Wir  werdien  bei  einer  andere  Gelegentieit  die  ^ 
interessanten  Versuche  mitlheiten,  welche  Rumtord  ^ 
mit  diesenf  Calorimeter  über  Venbrennung  des  Wein-  : 
geistes  u.s.  w,  angestellt  hat,  sobald  er  sie  wird  W>Ä*  j 
ständig  bekannt  gemacht  haben,  was  er  zu  £nde  sei-  ; 
ner  Abhandlung  über  diesen  neuen  Calorimeter  bald 
zu  thu»  ve^'s^richt». 
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andere  verwandte  Gegenstände* 

Vom 
Prof.    D  Ö  BE  REINEÄ»  t 

B    '■>"-*  ■      -  '■..■■ 

ouillon  Lagrange  machte  vcrr  einiger  Zeit  die  Be-» 

qbachtung»  dafs  das  Stürtrnehl  duixh  gelindes  Rösten 
die  Eigenschaft  erlange,  sich  im  kalten  Wasser  auf- 
zulösen.  Ich  nahni  bereits  vor  o  Monaten  Gelegen- 
heit, diese  Beoljachtung  zu  prüfen  und  das  Verhal- 
ten de;s  gerösteten  Stärkmehls  näher  zu  untersuchen. 
Es  ergab  sich  dabei  folgendes :  .  ".  i 

ud»    Röstet'  man  da»  Stärkmehl  nur  gelind  und 

«o  latige,  bis  sein  farbenloser  Zustand  verschwunden 

,und  ^  in  einen    weifsgrau    gefärbten   übergangen   ist, 

.  und  behandelt  tes  hierauf  zu  wiederhoUenmalen  mit 
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lalicm  Wasser,    so  wiid   in   der, That    ein   kieiiiei?; 
(ciwa  6vr  sechsicj  Tlirfl    desselben   von    dleaem  nuf- 
gelöst.      Die    Auflösung    ist     schwacli    gelb    gefärbt, 
sclitnectt   ("ade   wfe  eiiio  Gmnmiaiinösun^  und   giatit 
durcli   Verdunsten    des    VVi<ssei's   eine    liraiingelb  fie- 
_  färbte  Masse)   wekhe  sehr  spiödc,  brüchig;  und  Slark, 
durcliscbeinend  islj    auF   dem  Bilichff  Glasglanz    hat; 
aii  der  Luft  trocken  hleibl  und  sich  im  kalten,  noch 
leicliler  aifcr  im   warmen  Wasser  zu  einer  kltbrigeiJ 
Flüssigkeit  auflöst,    die  sieb  cbeniiscb  iblgeudeiinas= 
sen  verhält: 
«)   Sie   wird  vom  "Weingeiat  zersetzt;    die  Zet-se- 
zung  kündigt  sich  an  durch  Müchigwerdeu  der 
i'liispigkcit  und  baldige  Entslehiuig  eines  weirsli- 
eben  ilockigen  Niederschlags,   welcher  in  kalteirf 
Wasser  auflöslich    ist   und  damit    wieder    cjofi 
Auflösung  voil  voriger  ßestlnirienbeil  bildet; 
l)  Mif  dal  lüpfelau  fgufe  (veimisclit)  bildet  sie  schnell 
einei|  gelblichen  >('iedersclila5  bi  zusammenhän- 
genden   rauben  Massen,    der   durch    Erwärniup( 
der  üiiersiehenden  Flüssigkeit  verschwindetj  beinL 
Erkalten    derselben     aber  wieder  sitbtbar  wird; 
also  gegerbtes  Ainylon  ist; 
i-)    Mit  Barytwasser  bildet  sie  einen  häufigen,  wei- 
_    fsen  flockigen  Niederschlag,  welcher  sich  in  Es^ 
bjgsänrc  vollkomtneR  und   ohne  Gasentwickelu, 
außöst; 

fl)  Sie  wird  ferner  yon  salpetersaurem  Queeksilbw- 
oxydul  getriibt,  über  von  Kieselsafl,  oxydirtwlz-* 
saurem  Eisen,  saipctersaurem  Silber  (im  Ounkelb, 
salzsaurem  Queoksilberä^yd;  sallpelersaurem  oni 
neutralem  essigsauren  Bleioxyd,  bydrotblonsai 
t*ny  Kaikj  AlauuauUösung  uud  LbierischeiQ 
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lind  verwandte  Gegenstande.  aoc^ 

fast*  gar  nicht  verändert ; .  nur  das  neutrale  essig- 
sau re  Bleib^yd  macht  sie  nach  .einiger  Zeit 
milchig;'  ; 

ß)  Sie  ist  an  der  Luft  sehr  beständig,  d,  h.  sie 
schimmelt  nnd  säuert  nicht  so  schnell  wie  an- 
dere Substanzen  der  Pflanzen. 

f)  Sie  zersetzt  die  Salpetersäure  Iai;gsam  bei  def 
gewöhnlichen  Temperatur  und  wird  dabei  selbst 
zur  Säure  (ob  zu  bioser  Sauerkleesäure?  —  muß» 
noch  näher  untersucht  werden.) 

g)  Sie  wird  durch  Behandlung  mit  wenig  Schwe- 
felsäure in  ,  hoher  Temperatur  nicht  zuckerige 
überhaupt  nicht  vei'ändert  5 

Ji)  Mit  Hefen  vermengt  und  einer  Temperatur  yoji 
4-  18  bis  24°  R*  ausgesetzt,    kommt  sie  nicht  irt 
Gährung;   auch  säuert  sie  sich  nicht,  wenn  sie 
lange  Zeit  mit, der  Hefeii  in  Berührung  und  in 
einer  T-emperatur  von  +  5ü®  R.  erhalten  wird* 
jB.    Röstet  man  das  Stärkmehl  stark  und  so  lauge 
bis  es  anhiigt,  Dämpfe  auszuslofsen,  und  eine  braun- 
gelbe  Farbe  angenommen  hat,  so  erhält  es  die  Eigen- 
schatt,  sich  im  kalten  Wasser  ganz  —  ohne  Rück- 
Btaiid  —  aufzulesen.    Die  Auilösung,  die  es  mit  die- 
sen bildet,  ist  jedoch  viel  dunkler  (braun)  gefärbt 
auch  weniger  klebrig,   als   die  des  schwach  geröste- 
ten Amylons;    verjiält  sich   aber  chemisch  fasit  ganz 
vie  diese. 

Nimmt  man  an,  dafs  durch  das  Rösten  der  ftflän- 
zenstoffe  ein  Theil  Oxygen  nnd  Hydrogen  derselben 
«ich  jpit  einander  zu  Wasser  vereinigen  oder  wenig-* 
«tena  ausgeschieden  und  der  Kohlenstoff',  der  dritte 
Jaotor* des  organischen,  vorwaltend  werdpj  so  mufs 
^t&an.  das^  gerödiete,    im -kalten  Wasser    auflöslich« 


\ 


2IO  Dübereiner  über  StärkriieM 

Amylon   als    ein  Produkt   ansehen ,    welches   mehr 
Kohlenatüir   und    zugleich    weniger  Hydragen    uncf  , 
Üxygen  als  das  natürliche,  ungeröslete  Amylon  ent- • 
liJill,   und   (hese  Veischicdenlieil  des  Misch ungsver*.  ^ 
bältnissts   (des   erstem)    als  den   Grund  seines  (von  ; 
dem  des  letzlern  so  sehr  abweiehendeu)  indiflerenlen  i 
Verhaltens   gegen  die  Luß,    die*  Schwefelsäure  uiid    ' 
die  Hefeil  (e,  g,  h)  —  drei   der  mächtigsten  Poten* 
2en  für  die  Pllanzcnstolle  —  anerkennen;    denn  eine   :j 
Auflösung  des  natürlichen   Amylöns  wird  bekannt-    * 
lieh  an  der  Luft  nach  und  nach  sauer,   durch  Ko*-  J 
'ehen  mit  Schwefelsäure  zuckerig  und. wie  ich  bereits    j 
voi    4  Jahren   endeckt  habe   (si  Geh len*s  jQura.  lürr   i 
Chemie,   Physik  omd  Mineral,  ßd*  IX.  S.  £90)  durdk  j 
Hefen  bei   einer  Temperatur    von  -^  2o '^  ai^  R,  in   ^ 
weinige  Gährung  gesetzt.  j 

Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dafs  daS  Amyloük  ] 
des  gemalzten  Getreides  durch  starkes,*  oft  bis  ans  ^ 
Rösten  grenzende  Darren  des  letztem  in  den  Zustand 
übergeführt  werde,  in  .welcheim  dasselbe  im  kaftefl  "* 
Wasser  auflöslich  ist,  und  dieses^  niag^  mit  die  ürsa-  ■ 
che  seyn,  warum  die  aus  sehr  stark  gedarrtem  (halb-^  -. 
gerösteten)  Malze  bereiteten  Biere  nicht  so  leicht  wie  - 
die  aus  schwach  gedarrten  nur  getrocknetem  Make  .  | 
dargestellten,  welclie  unverändertes  Amylon  enthal- 
ten, säuern.  Würde  nicht  bei  der'Hitze/ in  Welcher  ^  "* 
das  Amylon  geröstet  wird ,  gröfstentheils  der  Ge-  - 1 
treidemalz  -  Zucker  Äerütört,  so  könnte  den  Bier-  4 
bräuern,  um  haltbare  Biere  zu  erzeugen,  zugelassene^ 
ja  sogar  empfohlen  werden ,  das  Djarren  des  Maises  ^ 
bis  zum  Braun  werden  des  letztern  zu.  treiben.  In  j 
inelireren  Bräuereien ,  namentlich  in  der  der  hiesigen  \ 
Akademie  und  der  zu  KösOriz  gescliielit  diese«  aush  ' 


. 
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wirklich,    und   ea   ist    in   der  Thal  etwas  seltenes, 
wann    die  in  denselben  gebrauten  Blere  einen  SlicK 
bekommen  (säuerlich  werden);   nur  sind  selbige  we- 
gen Mangel  an  Zhicker  (denn   dieser   wird  theils   im 
Malze    schon*  auf  der  Darre,    theils    luid    vollends 
durch  die  Gähruüg  der  Würze  zersetzt;  und  we^en 
der  sehr   weit   gelriebeneH  Darrung  des   dazif  ver- 
•wendeten  Malzes  nicht  so  wohlschmeckend,  auch  nicht 
so  geistig,  wie  die  in  Franken  gebrauten. 

•  Ich  habe  mich  durch  Versuche  überzeugt;  dafs  in 
den  lichten  Biercn ,  selbst  dann  wenn  diese  sehr  alt  sind^ 
noch  eine  grofse  Menge  unverändertes  Mal^amyloa 
vorhanden,  und  dieses  es  ist,  welches  den  nährenden 
Theil  des  Biers  ausmacht,  zugleich  aber  auch  letztere 
car  Säuerung  dispouirt«  Da  die  wässerige  Auflösung 
solches  Amylons  nach  meinen  anderweitigen  Versu-* 
eben  die  Eigenschail  lial,  gegerbtes  (gerbestofflialtiges) 
Amylon  aufzulösen,  und  damit  eine  der  Säuerung 
•widerstehende  Verbindung  zu  bilden,  so  sollte  man 
versüchcfu ,  die  Säuerung  der  piere  dadurch  zu  ver- 
hindern ,  dafs  man  der  Bierwürze  aufser  dem  Hopfen  . 
noch  einen  gerbestoilhaltigen  Pflanzenkörper  zusetzte 
..irad  so  das  in  derselben  aufgelöste  Amylon  halb 
gerbte  (durch  vvelchen  Prozefs  bekanntlich  der  sich 
«0  leicht  zersetzende  Leim-  und  Evweifsstoff  vor 
Veränderung  gescliiitzt  wird).  Ich  glaube  nichts  dafs 
der  Geschmack  des  Bieres  darunter  leiden  werde, 
denn  der  Gerbestoft'  tritt  mit  dem  Amylon  in  cA«- 
Itfisclie  Verbindung  und  wird  dadurch  beinahe  un- 
«chraackhaft.  Von  den  Nelkenwurzeln  (Rad.  gei  ur- 
baui  LinnO  weifs  mau  es  schon,  dafs  sie,  in  geriu-^- 
ger  Menge  der  Bierwürze  zugesetzt  und  mit  dersel- 
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ben  gekocht,  Jem  daiiius  eiilstehemlcn  Bier  nicht 
nur  einen  sehr  angenehmen  gewiirzhai'leu  Geechmacti 
fionJem  auch  die  Ergcosdiiitl  mitlhetleii,  lange  defiy 
SauerwerJen  zu  wideiilehen  [cejevisiiim  ab  acors 
piaeservant  (Sc.  radices  gei  urb,)  iieifst  es  in  dep; 
Pharmacopoea  W  irlembergica)  —  eine  Wirkurig^^ 
die  sicher  durch  nii^hls  anders,  als  durch  den  in  jenea, 
Wurzeln  enthaltenen  Gerbesloll' veranlagt  wird.  Ob, 
die  Engländer,  welche  es  in  der  Kunst  des  Bierbrau- 
ens  am  weitflen  gebracht  haben,  ihicii  Biereö 
durch  starkes  Danen  dos  Malzes  durch  Uuiwand-, 
Juiig  des  Malzamylous  in  Auiylongummi  —  so  wiJl 
ich  das  geröstete  Anijlon  nennen  —  oder  durcli  be- 
Bondcre  Zusätze  Haltbarkeit  geben,  isU  nicht  genau! 
bekannt,  mo  viel  ist  indessen  gevvifs,  dafs  sie  znr 
reitung  dercelben,  aufser  M.ilz  und  Hopfen,  selir  viel 
SÜfshols  (auch  Süfshutzsan)  anwenden,  walirscheiii' 
Jieh  aber  nur  in  der  Absicht,  um  ihren  Fabricaten 
eine  durch  Gehrung  nicht  zu  zerstörende  Sülsigkeit 
(denn  das  Glycion  welches  im  Süfsbolz  enl'iallen," 
ist  nicht  gährungsfähig^  zu  eilbeileu:  denn  zur  Halt- 
barkeit derBiere  kann' dasselbe  nur  dadurch  beitragen, 
dafs  es  vermöge  seiner  Süfsigkeit  den  Malz  -  Zucker 
im  Bier  ersetzt  und  somit  zuläfsl,  letzleren  durch 
■weit  getriebene  Gähruug  fder  Würze)  ganz  in  Geist- 
au verwandehi  und  dadurch  ein  sehr  geistiges  Bier' 
zu  erzeugen. 

Jene  Versuche  über  das  geröstete  Starkmehl  uui^ 
diese  und  andere  Betiacbtuugcu  und  Beobaclitungca, 
über  das  Bjer  u.  s.  w.  gaben  mir  Veranlassung,  das 
Amylon  aus  gemalztem  Gelieide  noch  zu  untersu- 
chen Ich  stellte  mir  zu  diesem  Behuf  Amylou  aui 
feuchtem  (noch  ungetrockueten)  und  li'ockenem  (mä- 
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Ig  gedarrten)  Gersten-  und  Weitzen-Malz  auFdie 
ekanntc  Art  dar,  behandelte  dasselbe,  um  es  ganz 
ein  und  frei  von  anhängendem  Kleber  und  Mal^-«. 
üucker  zu  haben,  zu  wiederholten  Malen  mit  kaltem 
/Vasser  und  trocknete  es.  In  diesem  Zustande  ge- 
währte ich  an  ihm  folj2[endes: 

A»  JDas  Amylon  von  jeder  Malzart  erscheint 
irollkommen  weifs,  glänzend,  fühlt  sich  weich  aa 
und  zeigt  überhaupt  physisch  keinen  Unterschied 
iroa  Amylon  aus  ungenialztem  Getreide:  selbst  unter 
dem  Mikroscop  von  yierhuudertmaliget'  Vergrösserunff 
betrachtet  erscheint  es  wie  dieses  in  Gestalt  ganz 
glatter,  durchsichtiger,  ovalrunder  Körper*). 


*)  Bnngt  inail  auf  einem  weifsen  ClaCstaTelcItciij  wie  nren  tß 

2ttr  Unterlage  der  mikroskopisch  zu  unteraucheDdezk  Gegen- 

stände  braucht,  ohngefähr  3o  AmylonkÖrnercheu  mit  einem 

Tropfen  Weingeist  in  Berührung   und  b(;trachtet  sie  unter 

dem   Tergröfsernden  Sehapparat  ^      so  hat  man  auf  m^hrerft 

Minuten  das  schöne  Schauspiel,    welches   der   Anblick  ei- 

'  nes     reich    mit    lebenden    Infusorien    bewohnten    Tropfen 

Wassers  vermittelst  des  Mikroskops  darbietet;  alle  Körner» . 

eben   sieht  man    nämlich    unordentlich    in    mehrere  Ketten 

gereiht  und  diese  sich  unaufhörlich  wechselseitig  anziehen, 

surückstofsen  und  nach  allen  Seiten   hin  mit  ^iner  Schnei« 

ligkeit  bewegen,  dafs  man  sie  aUe  für  lebendig    geworden 

'  hält*  ~   Diese   Bewegung     dauert    mehrere   Minuten     lang , 

.  dann  hört  sie  langsam  auf  und  lär3t.  sich  nicht  wieder  her- 

Yorbringen,  wenn  mau  auch  aufs  Neue  Weingeist  mit  ^m 

Amylon    in    Berührung    bringt«     Dieselbe    ist   daher    nicht 

Teranlafat  durch   das  Verdunsten  des  Weingeistes,  sondern 

acheinC .-Folge   der  Verbindung  des  in   den  Zwitchenräumen 

«    derAmf|onI;^rner  euthaltenen  Wassers  mit  de^  .Weingeii t, 

«der  Austreibung  der  Liift  au9  j^ntn  dtticb  dieatu  mu  %v|ii» 


v 
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S»  Chemisch  weicht  das  Malz-Amylon  vom 
Amylon  aus  ungemalzlem  Getreide  in  Hinsicht-  der 
Auflöslicbkeit  im  Wasser  und  des  VjBrbaltens  der 
Auflösung  gegeij  Wärme,  gegen  Schwefelsäure  und 
gegen  Hefen  ab:  diesa  Abweichung  ist,  uüher  be- 
stirnt, folgende: 


JOas  Amylon  aus  gemalzt- 
tem  Getreide  >  . 


'1 


Das  Amylon   aus    unge^ 
m^alzteni  Getreide» 

n)  Löset  sich  in  bis  zu  «4* 
68  bis  72  °  R.  erhitztem 
Wasser  voiktandig  zu  ei- 
nem  halbdurcbsichtigen 
Kleister  auf,  der  durch 
fortgesetztes  Erhitzen 
immer  consistenler  wird, 
geschmacklos  bleibt,  und 
nach  und  nach  trübe  und 
endlich  beinahe  ira  Was- 
ser unauflöslich  wird.. 


o)  löcTct-  sich  in  bis  zu  ^ 
66  bis  60  ^  R.  erhitztem 

'  Wascer  vollständig  zu  ei- 
nem, in  kleinen  oder  aus- 
gebreitetenMassen  durch- 
sichtigen Kleister'  auf. 
^ie  Auflösung  verliert 
aber'.dörch  fortgesetzte, 
und-  schneller  noch, 
durch  bis  zum  Sieden 
gesteigerte  Erhitzung  ih- 
ren kleisterartigeii  Zu- 
.StaAd,  wird  gan.z  dünn- 

.flüssig,  schwach  süfs- 
lieh  und  geriiint,  nach 
«öd    n\ach,    auch  '^beim 

'  Erk^alteri,  zu  milchwei- 

'  fsfeh  'Klumpen,  dfe  im 
Wässer  nur  er  weich  bar, 

,  ^ber  nicht  ganz  auflöfii- 

.  lieh  sind; 

6).wird,  wenn  esira  Was-^6)  Wird     von    derselben 

.  «er  zu  Kleister  aufgelöst!    Quantität  Schwefelsäure 


y 
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ist,  durch  einen  Zusatz 
von  dem  liundertesten 
Theil  seines  Gewichts 
Schwefelsäure  und  durch 
'  Kochen  fast  augenblick- 
lich aus  dena^kleisterar^ 
tigen  Zustande  in  den 
düiinflüsiiigen  überge- 
führt, und  nach  einem 
1  Stunde  langen-  Kochen 
in  eine  zuckerige  Flüs- 
sigkeit verwandelt. 

c)  Wird  im  aufgelösten 
Zustande  voii  Hefen  bei 
einer  Temperatur  von 
4*  20  —  ii^  R.  nur  we- 
nig verändert  und  in 
eine  kaum  fühlbare  Gäh- 
rung  gesetzt  j  ist  aber 
ein  wenig  Zucker  ge- 
genwärtig, so  gerath  es  in 
lebhafte  lang  anhaltende 


und  unt^r  gleicher  BeJ- 
handlung  erst  nach'  ei- 
nem halbstündigen  Ko- 
chen flüssig  und  nach 
5  —  4  Stunden  lang  dau- 
erndem Sieden  zuckerig. 


c)'  Wird  im  aufgelösten 
Zustande  bei  einer  Tem- 
peratur^ von  4*  2o°R. 
durch  Hefen  in  ziemlich 
lebhafte  Gährung  '  übei:«^ 
geführt  und  nach  und 
nach  in  eine  Flü^sfgkeii; 
verwandelt,  die  gegoh-^ 
renem  Branntweingui;0 
ähnlich  ist.  '  ' 

Gährung. 

Gegen  Reagentien  (Metallauflösungen ,  Salpeter- 
säure, Kalilauge,  GerbestofF  u.  s,  w.)  verhält  sich  das 
Malzamylon  wie  das  Amylon  aus  rohem  Getreide. 
Indessen  ist  das  unter  B.  a.  u.  /;•  angegebene  ah" 
weichende  Verhalten  beider  hinreichend  ,  uns  2ii 
ibcrzeugen,  dafa  während  des  Keimens  oder  Mälzens 
1er  Samen  (Getreidearten)  nicht  blos  ein  Theil  des 
Stärkmehls  derselben  verändert  werde , .  sondern  da(s 


\ 
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in  diesem  Prozesse  die  ganze  Slärkmelilmasse  in  die 
Kelle  deasetben  gezogen,  und  l  Theil  des  StärkmehU' 
mir  mehr,  oder  anders  als  der  andere  vei'aiidert 
werde.  Stellt  man  das  Keimen  dei'  Samen  als  eJnea 
eleclriscii  elieoiischen  Prozi'fs  an  ,  in  welchem  Oxy-- 
gen  und  Hydrogen  an(lrelii)  und  wirken,  so  werd« 
•  ich  geneigt,  den  süfsen  IJe^jt-iiidtTieil  des  gelieimleQ' 
SameoB  f  den  Mal/ziicker )  liir  Ainylon  anzueelieti^ 
welcher  Sauerstüft  empl'angen  hat,  den  raehligeu 
Theil  desselhen  (das  Malzamylon)  aber  für  Amylon, 
welches  etwas  WasserstoiTaurgenomuicn  hat.  ICommt 
letzteres  in  seinem  aufgelösten  und  erliitzleu  Zu-' 
Stande  mit  der  Luft  in  Beriihcung,  so  zichl  der  ihm 
aufgedrungene  Wasserstoff  Sauerslofl"  an  und  vird  Eti 
Wasser,  das  von  ersterem befreite  Amylou, aber  zieht 
von  letzteren]  (Sauerstofl)  für  sich  noch  einni  klei- 
nen Theil  an  und  gerinnt.  Wahrscheiulicli  ist  die 
erste  Form,  unter  welcher  das  Amylon  in  den  FSiui'- 
aen  auflrilt,  die  flüssige,  gegeben  durch  ein  Uehei— 
niaas  von  Hydrogen,  welche  aber  in  die  feste  über- 
geht, 80  wie  dieses  irgend  woher  Sauerstoff  em- 
pfüngt.  Ist  die  Menge  des  letztern  gerade  so  grole, 
dafs  sie  nur  das  Hydrogen  des  fliissigen  Ainylond , 
neutralisirt,  so  wird  Stärkmehl  in  Körnern  entste- 
hen, ist  selbige  aber  gröfser,  so  wird  sich  Faser- 
oder Holzsubstanz  bilden   *).     Wir  kennen  bis  jetzt 

*)  E(  Tersteht  sich  tod  selbst,  dafs  allea  dieses  auch  umgo^ 
kehrt  ätalt  linden  kann  undSlatt  liat.  Ich  mochle  sogar  be- 
haupun,  dars  Iieidei  gleichzeitig  Stau  findei,  d.  h.  daü  da^ 
Amylon  anfin^lifh  nicht  blui  im  Iiydrogenirten ,  sondern 
auch  Im  QiygeilictenZuiIaDdö  (al«  batiichsi  und  als  gesSu>, 
erle«  Amylon  —  all  Gummi  nud  als  fadei  Zucker  — ]  aufv 
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keine  Fflanzensubstanz,  die  ^o  mannichfaltiger  Ver« 
änderuDgen  fähig  wäre/  wie  es  das  Amylon  ist,  undl 
wir  dürfen  erwarten ,  dafs  wir  derselbei^  noch  meh« 
rere  werden  kennen  lernen. 

Der  Malzzucker  ist  eigentlich  auch  nur  halbver- 
^ndertes  Amylon  —  noch  unvollendeter  Stärkezu- 
cker —  und  man  könnte  ihm  den  Namen :  zuckerige 
Stärke  geben.  Vom  letzteren  unterscheidet  er  sich 
dadurch ,  dafs  er  nicht  wie  dieser  krystalUsirt  (ge* 
rinnt)  sondern  eine  zähe  Masse  bildet,  "vVeniger  süfii 
ist,  und  sich  in  Alkohol  von  90  p.  C.  Alk.-Gehalt 
nicht  mehr  auflöset,  im  Gegentheil,  wr^nn  er  in  der 
kleinsten  Menge  %yassers  aufgelöst  war.  Von  dem« 


trete  und  sich  aas  dieaem  zweifachen  Zustande  gleichtam  her* 
aus  indifferenzire,  -wenn  das  Hydrogcn  und  Ozygeu  dessel« 
ben  bestitaamt  werden,    sich  wechselseitig  su  neutralisireiu 
Ich  kann  nicht  nmhin,  hier  mit  za  bemerken,   dafs  die  Be« 
achtnng  tou  bestimmten  chemischen  (und  organisch  chemi« 
•chen)  Gegensätzen  (von  gleichzeitigem  Vorhandenseyn  einor 
batischcA   ( hydrogenirten    oder    stickstoffigen)    und     einer 
sauren  (ozygenirten)  Materie)  in    den   Pflanzen,    mir   noch 
ethr  rernachläfsigt  zu  seyn  scheint»  und  dafs  mau  bei  che« 
mischen  selbst  aus  physiologischem  Gesichtspunkte   unter** 
aommenen  Fflanzenanalysen  noch  g§r  tu  wenig  Rücksicht 
genommen  hat  auf  die  Materien,    welche  gleichzeitig  neben 
andern,    diesen  entgegengesetzten   in  der   Pflanze,   vermöge 
der  in  dieser   stattfindenden   Sauerstoff'-  und  Wasf^erstoff*- 
Polarität,  henrorgehea,  und  die  Entstehung  besonderer  Stoffe 
bestimmen,  welche,    wenn  ihre  gegenseitige  Reaction  auclt 
im  der  Pflanze  zur  Ruhe  gekommen  ist,  doch  unter  bestimm- 
ten Bedingungen  aufser  derselben   noch  aufeinander  wiikea 
und  endlich  durch  Ueberbegeistung  gemeinschaftlich   in  dio 
Elemente  snrückkehrtnj  aus  welchen  sie  entstanden  sind. 
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■ellien  als  eine  xiihe  Masse  gefsUt  wird.  Ana  diesem 
-Gl'HoOe  ealbfst  die  bis  zäi;  Trocitue  eingecliiimfine 
fiierwüi-ze  iliien  Malzzucker  nicht .  wenn  maa  sie 
mit  Alkohol  (ligei'iil;  ist  sie  aber  flüssig,  und  noch 
concentiirtev  als  die  Brauer  sie  bereiten,  so  nimmt 
Alkohol  von  80  p.  C.  wenn  dieser  in  gleiclier  Mt 
dem  Umfang  narh  mit  ihr  vermischt  wird, 
Malzzucker  aui'.  wahrend  die  Stärke,  das  Gummi  und 
öer  Kleber,  welrlie  die  übrigen  fiesriandtheile  der 
■\\  uree  ausmachen,  gefällt  werden.  Durcli  FiUrirt 
und  iiachheriges  Verdunsten  der  geistigen  AuÜtisuuj 
Itann  derselbe  rein  dargestellt:  werden. 

Auch  das  Malzamyloii  verändert  sich  weiter 
beim  Extrahiren  des  r; ganzen)  Malzes  mit  heirseni 
Wasser;  es  bildet  hier  gleich  anfangs  keinen  Klei- 
«ter  mit  diesem,  sondern  eine  Auflösung  vüu  tiüiin- 
jliissiger  ßeschnffenlieit ,  welche  durch  Koclitn  nicht 
gerinnt.  Es  scheint,  dafä  die  EigenschaEl.  in  seinem 
reinen  Zustande  mit  heitseiu  Waiiser  anfangs  einen 
Kleister  zu  bilden,  ond  nachher  durch  weiteres  Er- 
hitzen aus  (liesem  in  eine  dünne  beim  Erkalten  ge- 
^nnende  Flüssigkeit  überzngehen,  ihm  durch  deo 
Boch  im  .Malze  vorhatidcticn  Kleber  (oder  vielleicht 
aueb  durch  den  Malzzucker)  benommen  wirdi  denn 
dieser  bekonmit  beim  Extrahiren  des  Malzes,  wo 
Wasser,  Warme  und  I.uft  zusammen  wirken,  Ge- 
legenheit, mit  neuer  und  vermehrter  Kraft  auf  du 
Amylon  zu  wirken,  und  dasselbe  zn  verandern,  ja 
Beine  Wirkung  auf  dieses  ist  so  gl'ofs,  daft  eP  oft 
den  ganzen  Malzextract  (die  Würze),  wenn  dieser 
im  erwärmten  Zustande  etwas  lange  mit  den  Matz- 
träbern,  worin  die  gröfsle  Menge  Klebers  unaufgelOst 
zunickbleibt,  in  Berührung  sieht,   schnell  in  den  so- 
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und  verwandle,  Gegenstände/  ftxp 

genannten  träbersaurcm  Zustand  überfiilirf.      Merk- 
"würd  g  ist,    dafs  er' -diese  seine  Wirkung  nur  dann    ' 
tiusübf,  wenn  er  im  fesjten  oder  geronnenen  Zustande 
»ich  befindet ,  nicht  aber   so   lang  er  wirklieb  aufge- 
löst mit  dem  Arayion  oder  Malzzucker  vereinigt  ist. 
Die  Bierwürze  eulliäit  bekanntlich  eine  grofse  Menge 
Klebers  aufgelöst,  und  doch. bleibt  sie  ziemlich  lan'ge 
i    , unverändert,    wenn   man  sie  an  einem   kalten   Orte  v 
aufbewahrt;  wirken  aber  Potenzen  auf  sie  ein,  wel- 
.che  dem  Kleber  zum  Gerinnen  bringen,  z.  B.  Eleo- 
tricitat,    Heten,   lang  anhaltende  Wärme  u.  s,  w*  so 
setzt  er  auf  einmal  die  ganze  Masse  in  lebendige  Be- 
Ivegung    und   verändert   nicht   blos  den    Malzzucker^ 
«andern    auch    das    Malzamylon.      Er    verhält    sich 
diMnnacb  in  dieser  Hinsiebt;   wie  der  Gähiningsstofif 
in  zuckerigen  Obstfialteai,  (im  Traubenmost.,  welcher 
ebenfalls,  nach  Gay-Lussac's  Erfahrung  *),  erst  dann 
wirksani  wird,  wt^nn  er  aus  der  Luft  Sauerstoff  em- 
pfangen hat    und   durch   diesen   zum  Gerinnen    ge- 
bracht ist. 

Es  verdient  indessen  noch  besonders  bemerkt  zu 
werden,  dafs  der  Klebei*,  wenn  er  aus  der  Bierwürze 
durch  EJectricität  ausgeschieden  wird,  gleich  zuerst 
mit  ganzer  Krafl  auf  das  Amylon  und  den  Malz- 
zucker wirkt  und  diese  nicht  blos  säuert,  sondern  noch 
auf  andere  Weise  verändert  und  dafe  er  aber,  wenn 
er  durch  Hefen  zur  Ausscheidung  gebracht  wird, 
«ich  selbst  in  Hefe.u  verwandelt  und  dann  das  Malz- 
amylon und  den  Malzzucker  nicht  säuert,  sondern  in 
geistige  Gahrung  überführt.    (Der  erste  Fall  ereignet 


.*)*3.-'d.  Journ.    Bd:  IT.  S.  i  lo. 
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sich  ^KuweiTen  in  Brauhäusern  und'-zwar  dann,  wenn  i 
während  des  ßrauens  oder' während  des  Stehens  xler 
Bierwüi'ze  auf  dem  Kühlschiffe  sich  ein  Gewitter  er- 
liebt,  oder  auch  nur  die  Luft  stark  mit  ElectJ'icität 
geschwängert  ist»)  Dieses  verschiedene  und  merk-  j 
würdige  Verhalten  des  Klebers  bei  seinem  Ueber-  J 
gange  aus  der  flüssigen  in  die  geronnene  Form  gegea 
das  Amjrlon  uud  den  Malzzut^ker  ist  zwar  schon 
lange  bekannt  und  von  vielen  Chemikern  beobachtet, 
aber  noch  nicht  wissenschafilich  erklärt  worden« 
Erst  ein  reiferer  Zustand  der  Wissenschaft  als  d« 
jetzige,  kann  diese  und  so  manche  andere  Erklärung 
zulassen ;  wir  selbst  können  auf  dei^  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  mir  schwac^be  Versu- 
che, gleichkam  im  kindischen  Spiele,  machen,  so  gri- 
fse  Erscheinungen  zu  erklären ,  in  welchen  Ursachen 
an  Ursachen  weit  hinaus  aneinander  gekettet  sind« 
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Chemische  Untersuchung 

des 

Campech    e    nholzes 

^  und 

der  Natur  seines  farbendea  Princips. 

tiem  National-Institnt   am  5.  Nor«  iSio.  Torgoltct 

Ton 
CHEVREÜL    *), 

fiberaeUl  und  mit  Aomerk«  Tersehep  Ton  /•  JP«  John. 


ZWEITER  THEIL  **> 

Untersuchung    der   Eigenschaften   der      ; 

Hämatöxylin    ***). 


§.  I. 

Physische  Eigenschaften. 


Di 


57«  L/ie  langsam  krystallisirte  Hämatöxylin  hat 
eine  welfse^ Rosenfarbe,  welche  etwas  von  dem 
Scheine  des  leicht  durch  scbwefelige  Dämpfe  gefkrb* 


*}  Annalet  du  mat^um  d'histoire  naturelle  T«  XVn.  aSii,  und 
AnnaL  de  Chem.  Th.  82.  S.  53  f. 

**)  Der  Anfang  dieter  Abhandlung  ut  schon  an  End»'  deif  4» 
Bandet  übersetzt.  Die  Mittheilang  der  Fortsetzung,  welch« 
wenige^Monate  nach  demselben  in  den  Annalet  de  Chemi« 
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tcn  Silber«,    oder». des  bleichen  Musivgolcles  besitzt.; 

Wenn  rtaan  sie  mit  einem  gläsernen  Stabe  auf  eiccr 

glatten  Fläche  zerdrückt,    so   erscheint  sie  röthUch- 

geib  durch  Refraction,  und  mit  einem  schimmemdei^' 

AVeifs  durch  Refl^clion.    Wenn  man  /einen  Tropfen 

Alkohol  auf  dieses   Pulver  fallen  läfst ,   so  wird  die 

Farbe   carminrolh    durch  Refraclion,    und    goldgelb 

durch  Reflection,  wenn  der  Alkohol  verdunstet  wild.' 

-I 
Die  der  Soiine  ausgesetzte, Hämatoxylin  «cbeint, 

mit  der  Linse  betrachtet,  Schuppen  und  kleiae,  äu«-'S 

«eist  schiaimprnde  ^ugelclien  zu'  biJded. 

Die  Hämatoxylin  hat  sehr  wenig  Geschmack,  in- 
dessen findet  mau   sig   do9h,   einige  Zeit  im  Mundt'i 
behalten,  etwas  adstringiiend^  bitter  und  scharf«     , 


isrsi^hienen  war,  wurde  in  dieser  Zeitschrift  anfaiig)ieli 
durch  .zufaUige  Umstände  verspätet;  und  im  6/ u. -7.  Bande 
war  durch  die  yieien  dem  Journal  ei^enth  um  liehen  Abhand- 
lungen der  Raum  für  Ueberaetzungen  sehr  beengt*  Wir  | 
haben  daher  überhaupt  Ton  dieser  Seite  einiges  uachauho-  \ 
len«  Im  gegenwärtigen  Journalhefte,  welches  zunächst' der  ji 
Phytochemie  gewidmet  ist,  findet  die  Fortsetzung  tob 
Che?reui<  interessanter  Abandlung  ihre  angemessendste 
Stelle«  </•  27. 


<**)  In  Beziehung  auf  die  Wahl  dieses  Namens  verweite  ich  aal 
die  von  mir  Bd.  4«  S.  456  gemachte  Anmerknug»  bemeckfl 
aber  zugleich  >  dafs  die  dort  genannte  Uelenin.  nicht  in 
der  AUanna,  sondern  in  der  Inula  Helenium,  und  zwar 
zuerst  von  Rose  entdeckt,  enthalten  ist«  In  jener  Wurzel 
habe  ich  eine  ganz  andere  Suhstane  gefunden  und  sie 
nach  demselben  Princip  benannt.  Hievon  an  einem  an- 
deren Orte»  V  •  John» 
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TVirliung  der  TVärnie^ 

58.  5  Decigrammen  HämatoXylins  wurden  in 
ner  kleinen  Glasretorle  destillirt.  Bei  der  ersten 
id Wirkung  der  ,Wärme  entwickelte  sich  ein  wei^ig 
Feuchtigkeit i  welche  eine  röthliche  Farbe  annahm, 
reil  an  den  Seiten  der  Retorte  ein  wenig  Staub  von 
er  Häroatoxyh'n  hängen  geblieben  war ;  bei  einem^; 
tärkeren  Hitzgraxle  ging  eine  Säure  über,  welche 
liir'  von  der  Natur  der  Holzsäui-e  zu  seyn^  schien; 
iese  Säure  veränderte  die  röthliche  Farbe  des  er- 
len  Produ'cts  in  Gelb »  bei  einer  noch  stärkeren 
Jitze  entwickelte  sich  endlich  Ammoniak. 

Sg^,  Die  in  der  Retorte  gebliebene  Kohle  war  halb 
[escbmolzen ,  und  glänzend  wie  die  des  Zuctet's,  wof 
ie  mit  dem  Glase  in  Berührung  gewesen  war.  Diese 
[ohle  wog  2  Decigrammen ,  7  Centigran?men ,  und 
ab  blqs  einige  Spuren  vorzüglich  aus  Kalk  und  Ei^ 
moxyd  bestehender  Asphe.  Ich  schätze  diese  Asche 
ur  auf  ,1^  der  Substanz.  , 

60.  Die  kleine  IVIenge  der  Destillation  unterwor- 
mer  Substanz,  erlaubte  mir  njcht,  alle  Producte  der 
)p^ration  zu  erkennen;  unterdessen  war  sie  hinrei- 
hend, um  mich  schliefsen  zu  lassen,  dafs  die  Hä^ 
uüoxylin  fiud  Kohlenstoff,  Sauerstoffe  Wasserstoff 
nd  Stickstoff  gebildet  sey^  dnf^  sie  viel  Kohlen^* 
^^ff  enthalte ,  weil  sie  o,54  Kohle  giebt,  und  daft 
c  sich  dadurch  ddm  In'dig  nähert. 

$.   III. 

Wirkung  des  Wassers. 

61.  Um  die  Auflösbarkeit  der  Hämatoxyliu  in 
passer  zu  jprüfeh,  brachte  ich  5  Centigrammeiv  \u 
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'feTrenis'ctent'Untersachimg  ' 

eine  gläserne  FJasalie  mit  5?  Grammen  Wasser.  1 
bald  als  die  Flijflsif<keit  anfing  zu  sieden,  wurde  nlln 
l)is  auf  eiuige  Krystülle  aufgelöst;  diese  Auilöaui^ 
■war  orangerolh  gelar!)!,  wenn  man  sie  in  Masse  b 
üaclUete,  und  orangegelb,  wenn  man  sie  in  kleina 
Schichten  sah;  setzle  man  das  damit  gefullleCeläli 
.auf  weifses  Papier,  und  blickte  daiui  peipendiculai 
hinein,  so  eiNchien  sie  rutli.  Ulese  Auflösung  kam 
«ehr  stark  concentrirt  werden,  ohne  Krystalle  abü» 
setzen;  bei  dem  Grksllen  verdickt  sie  sich  aber  ipi 
scheint  verworieo  zu  kryslallisiren  '*). 

6-j.  Das  deslillii'le  Seinewasser  zeigte  mir  c 
inteicssante  Thatsachen,  welche  ith  mit  einiger  J 
dehnung  auseinander  setzen  mufs.  Dieses  Wasser 
fällte  weder  die  salpetersaure  Silberauflösung,  Docl 
die  des  salpetersauren  Baryts;  aber  es  rötliete  ziem- 
lich stark  die  L.ackmustinctur  und  ein  wenig  dei 
Veilchensail;  es  machte  die  Auflösung  der  Hamalo« 
xylin  gelb,  nach  Art  einer  schwachen  Säure.  Vaf 
diese  Veränderung  wahrzunehmen,  mufste  man  eii 
nige  Tropfen  dieser  Rcagentieu  in  ein  Glas  destUltr- 

•]  Ich  habe  nie  Kryslall«  am  dieser  Solstioii  erlallen,  weleli 
denen  aliDlicli  gelvesen  waren,  die  iph  nach  dem  oben 
schtiebenon  Varfahren  aus  dem  Campechenbolreilraet  ge»* 
gen  habe.  Diefi  rührt  davon  her,  weil  die  Hümetoijtil 
■ich  in  diesem  Eitract  in  einem  (otrben  ZuiUade  il 
AQÜÖdicbkeit  befindet,  dars  die  Moieculi  denelben  Zeil  g 
winnen,  sicii  zu  Kryalällen  zu  ordnen;  anstatt  dab  üch  d 
MnIccuU  ans  der  wässerigen  AuQösnng  durch  die  Vecduo^ 
itung  zu  rasch  absetzen   *).  ChefTfvl.  • 

•)    Ohne  Zweifel  wird  riiete  Subiitanz   dann   niich  bä  ÜdmS* 
Üljer  VerduniCunt'  tegcJaiifaij  kryitalliciren. 


J»hn.       I 


1  « 

des  Catnpechenholzes.  2a5 

58  Wasser  giefsen ;    diese  Erfahrungen  zeigten  be- 
tiinmt>die  Gegenwart  einer  ßücJitigen  Säure  in  dem 
/Vasser  an,  und  das  Hinspielen  ins  Rötliliche,  .Wei- 
hes  die  HJimaloxylin   nach  24  Stunden   zeigte,   be- 
ivieft  zugleich,  dafs  die  Säure  zum  Theil  an^  ein  Al- 
eali gebunden  war.      Um    die  Natur  dieser  Körper 
Kennen  zu  lernen,    destillirte  ich  dieses  Wasser  aus 
einer   völhg  reinen  gläsernen  Retorte,    woran  eine 
langhälsige  Vorlage  angebracht  war.     Als  das  Was-  • 
ser  der  Retorte  bis  auf  ^  seines  ursprünglichen  Vo- 
lums zurückgebracht  war,   unterbrach  ich  die  Ope- 
ration.    Das  Product  dieser  Detillation  röthete  nicht 
mehr  das  Lackmuspapier;  es  änderte  die  Farbe  des 
Veilchensaftes  aus  dem  Violetten  ins  Grünliche  um ; 
aber  diese  Veränderung  wahrzunehmen,  ^mufste  ein 
vergleichender  Versuch  mit  gewöhnlichem  destilh'r- 
ten  Wasser  gemacht  werden  ;    es  machte  die  Farbe 
der  Hämaloxylin  sogleich  in  Purpur  übergehen  5  ich 
überzeugte  ,mich,    dafs    es  diese  Eigenschaften   dem 
flüchtigen  Alkali  verdanke,  denn,  nach  Sättigung  mit 
Schwefelsäure,  erhielt  ich  duixh  die  Verdunstung  bis 
2ur  Trockniis  eine  Spur  schwefelsauren  Ammoniaks. 
Es  war  natürlich  zu  vermnthen,  dafs  die  angezeigte 
&nre  sich  in  dem  Rückstande  der  Destillation  befin- 
den müsse,  aber  ich  war  sehr  erstaunt,  die  Flüssig- 
keit noch  viel  alkalischer  zu  finden,    als  diejem'ge, 
welche  in  den  Recipienten  übergetrieben  war;    ich 
4iltigte  sie  mit  Schwefelsäure  und  liefs  sie  bis  zur* 
Trocknifi  verdunsten  5    ich  löste  darauf  den  Rück- 
stand durch  ~Wasser  auf:   es  fand  dabei  die  Abson- 
deruDg  eines  weifsen  Pulvers  Statt,  welches  alle  Ei-  / 
geqscbaften  der  Kieselerde  und   der  Auflösung  eines 
^   ^in   froies    Alkab    gebundeneu    schwefelsauren 
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Salze«  besafs.  Diese  Kieselerde- und  dirses  AIfcalt 
riilirte  'ofrcnbar  von  tieii'  CJasgofafseH  bei*,  worirf 
die  Dcatillatibi]  unteinominen  Wiir;  kIi  titit^izeu^^ 
nilcli  davon,  indem  ich  Masacr.  niil  Saure  ^esSÜigt, 
in  einei-  Plaliuiiächale  veidunslen  Üefs  und  kerne  Kie-"* 
seleide  eriiit-lt. 

63.     Scluiele  ")   und  Lavoisier  **)    habet!    zuerst 

.gezeigt,  daß  die  von  Bui'rJciiiLis,  Bnyle,  und  Warg- 
graf  aus  dein'  reinen  Wasser  erlialteiie  Erde  Vüil  deC' 
Außöslichkeit  der  Gefafse,  worin 'man  die  Verdtin-, 
slung  oder  Destillalion  desW'asseis  angestellt  hatte, 
Jieriülire. ,  Bisher  aber  haben  die  Chemiker  dieses'l 
Thatsacbe  nicht  die  verdieiile  AulinersamUeit  ge-^ 
ocheukt,  ohne  Zweüel,  weil  sie  glaubten,  dab  das 
Glas  sich  nur  sehr  schwer  zerlege;  die  oben  auge-t 
führte Erfahrnng  zeigt  jedoch  deutlich,  dafa  dieseZer- 
eelzung  weder  langweilig  noch' schwierig  sey,  imi 
die  folgelide  Tliatsaclie  wird  noch  beweisen ,  dufs  Blft 
in  dfi-  gewöhniichen  Praxis  der  Analysen  nicht  ver. 
liachläsBij^t  wei-den    dm'te    "'),     Um   die    Natur' der 

"Basen,  welche  sich  iui  Campechenhulzexlracte  befin- 
den, zu  erforschen,  halle  ich  diese  in  Glasretorten; 
bereitet,  um  die  Verflüchtigung  der  soust  in  dieÄt-, 


•)  Vorrede  der  Abhandlung  über  Luft   iniJ  Feuer. 
*'J  Mem,   de  I'Acsd.  dei  scicncei  amiee  1770. 
***)  Manche,  Gläser   haben    auch  die  EigeosDliafl  in  der  Wärtae 
licli  abzuichuppea    und  einen  aehr  feinen   GlaEitaub  abiu^r 
lontlern,     auf   welchen   Waiier     und    andere   Flüs»|keiWBI 
(  sehr   UIclu  einwirken.     Ijieae  von  mir  sulii  liäuGg  geniaci)^. 

'  J^rfahrung   hätte    lujch  anlangt  leicht  >ehr  tliut^dien  könooa,. 

Mt'  Sie  findet  beiouücrs  bei  dein  Uöbraisciieu  Ijhrtla*^  Stall, 
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fiiosp^äre  steigentlen  Theile  Kn  vermeiden ;  ich  Br« 
hielt  aus  der  Asche  dieses  Extiacts  eine  ziemlich 
eiiselinliche  Menge  Kieselerde,  aus  diesem  Resultate 
schlor»  ich,  dafs  diese  Erde  sich  nur  veniiittcjst  der 
Zwischeiikunft  der  ßilienden  Malerie,  womit  aio 
verbunden  war,  im  Wasser  auflösen  könne.  Da 
aber  die  Zerlegung  des  Glases  durch  Wasser  wegea 
dieses  Schlusses  Zweifel  bei  mir  erweckt  hatte,  so 
toncentiirte  ich  die  Ca mpedienholr.in Fusion  in  einer 
Pialinakapsel  b  und  erhielt  nui*  sehr  kleine  Spuren 
Von  Kieselerde^  welche  ohne  Zweifel  von  der  Re- 
torte herrührten)  worin  ich  che  Infusiun  angestellt 
liatte. 

64i  Ich  häbß  allen  Grund  zn  glauben;  dafs  die 
in  dem  destilürleß  Seinewasser  enthalteneSäureÄoA- 
lensciure  sey,  denn  diese  Flüssigkeit  fällte  das  essig- 
saure Blei  mit  Ueberschufs  von  Basis,  und  enthielt 
keine  Schwefel-  Salpeter-  Salz-  und  Essigsäui'e. 
Demnach  ist  es  wahrscheinlich,  dafa,  wenn  man  Sei- 
newasser destillirt  (unter  denselben  Umständen,  als 
diejenigen ,  bei  denen  ich  arbeitete)  kohlensaures  Am- 
moniak in  Auflösung  kommt,  welches  sich  in  ein 
kohlensäuerliches  umändert ,  wenn  man  dieses  Was- 
ser einer  neuen  Destillation  unterwirft. 

$.   IV. 

fj'irhung  der  SÖiiren  auf  die  Uämatoxylin, 

65.  Ein  Ti'opFen  Schwefelsäure  ntacht  die  oran- 
gerotiie  Farbe  des  mit  der  Bämatoxylin  gesättigten 
W^assers  in  Gelb  übergehen;  ein  grofser  Ueberschufs 
"H-on  Saure  macht  sie  rolh.  Die  Phänomene  sind  foil- 


I 
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ttieselbigen «  wenn  roan  mit  CamperhenliolzitifunoR 
"operiit;  es  bilden  sich  aUdana  rollie  Flocken, die 
niemals 'Sehr  häufig  siud,  wenn  die  InTusion  nicht 
•ehr  concenUirt  ist.  •  Dieser  Niederschlag  ist  eiiie 
Vcibindung  von  Säure,  Hämatoxyltn,  und  unauflös- 
licher Materie,  womit  hlztere  vetl)unden  ist, 

66.  Uis    Salzsäure    verhält    sich    nach  Art    der 
Schwefelsäure,  nur  dafs  die  Farlie  nach  Verlauf  e 
gci  Zeit  ein  wenig  ins  Gelbe  zieht. 

67.  Die  öl  gradige  SalpeteisSure  wirkt  wie 
vorhergehenden,  aher  die  rollie  J'arbc*  welelie  sie 
bewirkte,  ging  sogleich  m  die  gellje  über.  In  die- 
sem Falle  zersel/.t  sich  das  färbende  Priiicip,  denn 
wenn  man  die  Säure  mit  ßaiyt  sättiget,  so  bildet 
■ich  nur  eine  rölhiicligelbe  Faihe,  ansLalt  sich  cluB 
blaue  Farbe  würde  gebildet  haben,  wenn  keine  Zi 
legung  Statt  gefunden  hätte. 

63.      Die    Phosphor-    und    phosphorige    Sann 
verändern  die  Hämaloxylin  ins  Gelhlicb-Ro'he. 

69,  Die  reine,  auf  nassem  Wege  berettete,  Bo- 
raxsäure rötbet  die  Hsmatoxylin;  eine  kleine  Quan- 
tität dieser  Säure  scheint  sie  nicht  gelb  zu  rärbea,^ 
BO  wie  die&  die  Schwefel-  Salpeter-  und  SalzsäurB 
thun.  Die  vollkommene  und  sublimirte  Boraxsäure, 
welche  den  Veilcheusafl  nicht  veränderle,  rütheta 
gleichfalls  die  Hämatoxylin;  was  mich  aber  am  mei- 
sten überraschte,  ist,  dafs  ein  Tropfen  Schwefelsäure 
welcher  zu  der  mit  Boraxsäure  lotligemachten  HS- 
jnatoxyl in  gegossen  wurde,  sie  gelb  färbte:  die  rotln 
Farbe  wurde  durch  einen  Üeherschufs  der  Schwefel- 
und  ßoraxsänre  wieder  hergcslellt.  Dieses  Pbän«- 
mea  kann  auf  zweifache  Weise  ausgelegt  werden, 
entweder  bildet    die  Schwefelsäure  mit  der  Borax- 
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iäure  eine  neutrale  Verbindung »  welche  auf  das  £(r-« 
bende  Frincip  keine  Wirkung  äufsert,  so  da&.die 
fioraxsäure  nach' Art  eines  Alkali .  wirken  würde; 
bder  die  Schwei^^lsäure ,  welche  eine  weit  kräftigend 
Einwirkung  auf  die  Farbe  äufsert,  als  es  mit  der 
Boraxsänre  der  Fall^ist,  vernichtet  die  Wirkung  der 
letztem..  Ob  es  gleich  schwer  einzusehen  ist ,  wie 
die  Wirkung  einer  kleipeu  Quantität  Schwefelsäure 
flie  Action  einer  viel'  gröfsern  Menge  Boraxsäuro 
übersteigen  könne  ^  so  ist  dpch  dib  zweite  Erklärung 
zulässiger  ä\s  die  erste; 

'^Ob  Diese  Erfahrung  und  die  flrklärung,  welchä 
ich  darüber  machte^  führen  dahin,  zwei« Verl^inidun-^^ 
gen  der  Hämatoxylin  mit  der  Schwefel-  Salz?»  nad 
Salpetersäure  anzuerkennen: -die  eii^e  mit;  dexh il/i/zi-> 
mum  der  Säure,  welche  gelb  ist,  und  die  andere,  miit 
äem  Maximum  y  welche  roth  ist  *);  sie  zeigen  ^eich- 
falls,  dafs  die  örangerotbe  Farbe  der  Auflösung, der 
Hämatoxylin  in  destillirtem  .Seinewasser  niclit  ganz 
dem  in  dem  Wasser  befindlichen  Animöniak  zuzu-^ 
Schreiben  sey^^denn  wenn  demt  so  Wäre,  so  li^önnte^ 
wenn  einmal  die  Böraxsäure  dieses  Ainmoniak  wür^e 
'gesättiget  haben,  die  Schwefelsäure  die  durch  Borax«- 
säure  geröthete  Hämatoxylin  nicht  wieder  gelb,  mi-^ 
khehf  sqndern  sie  müfste  im.  Gegen theile  8ti:e|)eiiy 
der  röthen  Farbe  Inehr  Intensität  zu  geben; 


\ 

*}  Ich  Terlatf^e  tUcHi  Aeie  Vert^indungen  init  üeneii  3et  Stiso 
zu  Vergleichen  >  welche  eines  Minimums  und  Maxinitims  "d4r 
S'iUxe  nihig  sind,-  ich  bediene  inich  nur  dieses  Wortes ,  um  das 
Resultat   anzudeuten,   dafs   ein   wenig   Sa'ure    eintf    gelbf» 
«Hd  fiflt  Utbermaa£i  cinfa  rothe  Farbe  hfrvorbnnge.         ^ 
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71.  Eine  mit  sclivrefelsanrera  Gas  gesältigle  Auf- 
lösung der  Himaloxylin  int  gelb  gelarbl;  wenn  man 

■«ie   mehi-ere   Monate    in   einem   verschlosseneu  Ge- 

'fafse  aufbewahrt,  so  scheint  die  Reactirfn  dt-r  Säuro 
tla&  färbende  Piincip  zu  zersetzen. 

7J.     Die    gasförmige    Kohlensäure,    welche  man 

'in  einer  Auflösung  von  Hamnioxylin  gehen  Ikfst, 
macht  die  Farbe  in  Gelb  übergehen. 

7S.  Die  Es.sigsäuie  und  die  VV'einsteinsäuie  vei-- 
halten  sich  nacli  Art  dei-  Schwefel  -  Salpeter-  und 
Salzsäure;  eine  kUine  Quantität  dieser  Sauren,  ver- 

■^Yanilelt  die  Farbe  der  Hämatuxylln  ins  Gelbe,  eine 
■gröfsere  Menge   faibt  sie  schwach   rosenioth,    aliff 

'mit  Ungemein   viel  geringerer  Intensität,    als  es  dio 

'Mineralsäiiren  thun.  Um  die  Wiikung  dieser  Säu- 
ren zu  heurlheilen,   machte   ich  folgende  Versuche: 

"Ich  brachte  in  5  Glaser  2  Grammen  gesättigte  Hb- 
iWatoxylinauflösung,  gofs  in  das  eine  10  Grammen 
Wasser,  in  das  andere  10  Grammen  Essigsäure  und 

"in  rfas  dritte  10  Grammen  einer  gesättigten  Auflö- 
afung  d^r  reinen  sublimirten  Kleesäure.  Die  Farbe 
der  beiden  letztem  wurde  viel  heller  gelb,  als  die- 
jenige der  ersteren,    auch  nahm  sie  zu  gleicher  Zelt 

'eitlen   Anstrich    von   Scharlach   an.     Die  Kleesäurs' 

'iSlHjte  stärker  rosenroth,  als  die  Essigsäure,  denn  uia 
die  rosenfarbige  Schaltirung  im  zweiten  Glase  ver- 
schwinden zu  machen,  mufste  mau  5o  Grammooi 
Wasser  hinzufügen,  während  man  80  anwenden' 
iDufste,  um  diejenigen  verschwinden  zu  macfaen«' 
welche  die  Kleesäure  entwickelt  hatte.  Man  kanil' 
aufs  Neue  das  Gemische  aus  Uämatoxylin  uud  Klee-' 
säure,  welches  durch  den  Zusatz  von  Wasser  gell* 
geworden  ist,  roseuroth  fäib^n,  wenn  man  ein  gro^ 
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faes  üebermaaD  -von  Kleesäme  hinzufügt.  Die  Ci- 
troneft-  und  Weinsleinsäuie  schienen  mir  dieselbe, 
Wirkung  wie  die  vorliergeli enden  heivorzubiingcD. . 
Die  Benzoesäure  färbt  die  Hämaloxylin  blafa  gelbi,  ^  ■ 
ohne  eine  fiichlbare  Spur  von  Roseufarbe  darin  za. 
entwickeln. 

i.  V. 

fTIrkung  der  Alkalien  und  der  Erden  auf  d,ie  i 

Hämatoxylin.  i 

yi.    Einige  Tropfen  Kaliauflösung  in   lo  Gram-  -j 

men   einer    gesältlgteu  Hämatoxylinauflösung  gegos-  | 

sen,  macht  sie  in  Furpurrotli,  mit  einer  Art  von  Gelb  l 

Terhunilea,  übergehen,     Diesein  einer  verschlossenen  i 

Flasche  verwahrte  Auflösung  wird  nach  Verlauf  ei-  j 

iiiger  Zeit  gelblicliroth.       Wenn    man    in    dieselbe  9 

Auflösung    ein   Uebermaafs    von    Kali    schultet,   so  '< 

■wird   die  Farbe  sogleich   violcltblau,    nach    einigen  i 

Minnlen     braunrotli,     und     nach     einigen     Stuodeii  i 
braungelb;  in  diesem  Zustande  scheint  die  Hämato-         .    ^ 

zylin  zerlegt  zu  seyn,    denn   man   kann    die  rothe  j 

Farbe  nicht  wieder  herstellen  vermittelst  Schwefel-  ^ 

Salpeter-  und  Salztäure.  ! 

(i 
75.  Das  Baryt-,  das  Slrontiaa-,  und  Kalkwas-  j 

Mr  bringen    mit    der  Auflösung     der    HämaCoxylia  j 

denen,   wovon  ich  gesprochen  habe,  analoge  Verün-  1 

derungen  hervor:  einige  Tropfen  dieser  Wasser  ma- 
chen die  Farbe  inPui^p»!"  übergehen,  und  ein  Ueber-  '    jj 
schufs    veranlafst    darin    einen    blauen    Niederschlags  J 
welcher  eine  Verbindung  von  Hämatoxylin  und  der 
angewandten  Basis  ist.      Ein  Ueberschufs   dieser  Ba* 
seu,   zerleget  zuletzt  diesen  blauen  Niederschlag, 
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76.  Kirilge  Tropfen  Ammoniak  verändern  dla" 
Auflösung  dei'  Hamatoxylin  in  Pui-purroth,  eine  noch 
gtöfseie  Menge  entwickelt,  darin  eine  violette  Paibe, 
Diese  Veränderungen  sind  dieselbigen,  wie  die  beim 
Jiäli  beobachteten. 

77.  Hier  ist  der,  Ort,  von  einer  Beobaclitung  zu 
reden,  welche  ich  gemacht  habe,  mit  Hamaloxylin- 
«uflösung  in  Wasserj  das  eine  Spur  flüchtigen  Alka-  , 
lis  enthielt.  Ich  hatte  bemerkt,  daß  diese  Auflösung 
eine  weit  mehr  rothe  Farbe  annahm ,  wenn  sie  ^ 
•warm,  al^  wenn  sie  erkaltet  war;  um  diese  Vsr- 
schiedenheit  besser  zu  erforschen,  manhte  ich  ^"1-;, 
gende  Versuche :  iii  zwpi  Stengelglaser  gofs  ich  zwä 
gleiche  Portionen  Ilämatoxylinauflösunf;;  ir^  eineni 
von  ihnen  fing  ich  das  Wasser  auf,  welches  aus  ei- 
npm  an  seiner  Kuli  Ige  räthschaft  befestigten  Helm 
k^m,  die  Farbe  wurde  gelb;  als  daS  Glas  voll  war, 
stellte  ich  es  bei  Seile,  um  es  mit  dem  zu  verglei- 
chen, wobei  ich  warmes  \^'^asset  anwenden  wollte^ 
Ich  licls  die  Küblgerälhschaft  weg,  und  als  die, 
Sphlangenröhre  stark  erhitzt  war,  liefs  ich  die  FIüsV 
sigkeit  daraus  in  das  zweite  Glas  übergehen;  die, 
Farbe  wurde  purpurn.  Ich  stellte  die  beiden  Gläsec 
unter  eine  Glocke,  und  bemerkte  nach  Verlauf  von 
24  Stunden,  dafs  die  Purpurfarbe  der  zweiten  gelb,  ' 
und  ungefähr  der  des  ersten  Glases  ähnlich  gewor- 
den war.  Durch  Erhitzung  der  entfärbten  FliisMg-^ 
keit,  erschien  die  Purpurfarbe  wieder.  Ich  wiedö> 
holte  diesen  Versuch  oftmals  mit  derselben  Hämalö- 
isylin^uHösung ,  allein  mit  der  Länge  der  Zeit  zer-  ■ 
setzte  sich  das  färbende  Princip. 

78.  Man  kann  dieses  Phänomen  3  Ursachen  za- 
Bchreihen:    1)  Der  Zerlegung  des  Glases,   welche  in 
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7  Wärme,   rieht  aber   in  der  Kalte  slallfindct,   3) 

der  Zersetzung  des  in  dem  Wasser  enllialtenen  sau-  y" 

ren   kohlensauren   Ammoniaks    Cdu    carbonale    acide  l| 

d'aramoniaqne);   man  kdnnle   sagen,   bei  dieser  An-  1 

[  »irht,  dafs  in*  der  Kalle  die  Affinilät  der  Häinatoxy-  \ 

\  lin  zum  Ammoniak   zu  sebwacli  sey,   um  die  saure  ' 

kohlensauie  Verbindung  zu  zerlegen,  und  folglich  die  j 

Mitwirkung  der  WSrrae  zu  dieser  Zersetzung  notli-  | 

Tsendig  sey;   clafs  hierauf  das  rein,  oder  kohlensauer-  i 

Uch  gewordene  Ammoniak  die  Farbe  röthe,  und  dafs  J 

beim  Krkalten   die  absorbirte  Kohlensaure,   eich  mit  J 

dem  Ammoniak  verbindend,   die  Farbe  wieder  Ter-  j 

schwinden   mache;    3;  der  Warme,  welche  die  Ent-  i 

fernung  der  Moleculs  d^r  Hämytoxylin  verändert.  _) 

79.   VieJ's  Phänomen  rührt  nicht  von  der  Zer~  | 

aetzuftg  des  Glases  her;    denn  es  findet  aUcIl  Statt,  | 

wenn   man   das  aus  dem  Helm    tretende  W^asser  -in  \ 

Platingefärsen  auffängt,    und    es   bedarf  weniger  Zeit  ] 

zur  Entfärbung  der  Flüssigkeit  bei  der  Krkaltung  als  ^1 

wenn  inau   in  Glasgeräthschafteu  arbeitet,  was  her-  Vi 

rühren  kann,   von  größerer  Wärmeleitung  der  Pia-  .  f 

lina.    —   Es    ist   nicht    der   Zersetzung   des  sauren.  i 

kohlensauren    Ammoniaks    zuzuschreiben ,     wie    C3  I 

fcigendcr  Versuch   beweiset;   Man   koche  4oo  Gram-  ) 

inen  Wasser  bis   auf  10  Grammen  ein;   durch  dieses  ^j 

Vertanren  verflüchtiget  man  den  grälsten  Theil   des  'J 

Klaren  kohlensauren  Ammoniaks;  man  werfe  in  den  | 

nocil  kochenden  Rückstand  ein  Atom  Hämatoxyliu  *},  ■^, 


^_2}  Ich  habe  mvIiTeremal  die  Gegenwart  dea  Bleis^i  oder  dea 
^^M  Zinns  in  dictom  RQckstaDiis  beobacbtet;  aUJaiin  wurde  die 
^^B  Uümaioi^lin  rotb,    uud    an  £udo   einer  Gewiiies  Zeit   Cel 
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fDaa  8c)ilielst  sogleicU  diese  Auflösung  in  eine  S 
Decimetet'  lange  mit  Quecksilber  gerüllte  und  in 
diesem  Metalle  sleh.-nde  Glasröhre  ein.  Nach  »4 
Stunden  ist  die  rothe  Farbe  der  Hamaloxylio  gäns' 
lieh  verschwunden;  man  kann  sie  wieder  erscheiaea 
lassen  durch  Hülfe  d^r  Warme ;  dem  zu  Folge  nähert 
man  der  Röhre  ein  hufeisenRirmig  gekrümmtes  hei- 
fses  Eisen  ");  ein  TheJI  der  Flüssigkeit  verwandelt 
eich  in  Dämpl'e;  zu  dieser  Zeit  zieht  man  das  Eisea 
zurück,  der  Dampf  verdichtet  sich,  und  überläbt 
zugleich  dem  flüssig  gebliebenen  Wasser  den  Wär- 
mestoff;  cjie  Oberfläche  des  unmittelbar  mit  den 
Dampf  in  Beinihrung  befindlichen,  und  folglich  ra- 
erst  erhitzten  Wasser,  wird  zuerst  purpurfarbig. 
Xtieses  Resultat  führte  mich  dahin ,  zu  glauben,  4aSk 
höchst  wahrscheinlich  die  Wärme  die  Ursache  des 
Phänomens  sey,  von  dem  ich  eben  sprachi  und  daü 
die  Veränderung  der  Entfernung  der  Moleculs  dfT 
Hämatoxylin  eine  Veränderung  der  Farbe  hervor- 
bringe, welche  derjenigen  analog  ist,  die  man  in  dea 
Versuchen  mit  den  gefärbten  Riugeii  ((?)  anneauz 
colores)  bemerkt.  Uebrigens,  tiage  ich  diese  Mei- 
nung nur  mit  Zweifel  vor,  und  wenn  sie  mir  auch 
in  diesem  Augenblicke  die  zulänglichste  zu  seyn 
.  scheint,  so  will  ich  doch  gestehen,  dafs  sie  nicht 
alle  Einwürfe  hebt,  welche  ich  gemacht  habe,,  Da- 
her werde  ich   für  jetzt   aus    dieser   tnerkwürdigea 


cina    Verbindung  von    metall liebem  Oxyd   and    (irbendea 
Prlnci'p  nieder.  CA. 

"}  Dicssn  linnreichen  Apparat  verdankt  man  Hrn.  Proait,  ia 
lieh  deiie'ben  in  seiner  Vorlesung  bediente,  nm  die  Vsrv 
Gücbligung  de*  Waaaera  za  zeigen.  CA. 
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^Thatoache  keide  Folgerung  ziehen^  nnd  ich  will  noch 
hinzufügen,  dafs  ich  nicht  wei&,  ob  die  reine  Auf- 
gang der  Hämatoxylip  diese  Eigenschaft  *)  besitzt, 
Vfim  die  Verbindung  dieses  Körpers  mit  einem  AI- 
JtaU  **>^        • 

80.  Die  reine,  mit  Hämatoxylin  Vermischte 
Alau^erde  färbt  sich  blau,  indem  sie  sich  mit  jener 
▼ermischt,  Glycin^  und  Yttererde,  welche  beide 
von  Vauquelin  bereitet  waren,  bildeten  analoge  Ver- 
bindungen. Diese  Erden  wirken  folglich  nach  Art 
der  Alkalien;  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie 
die-  Hämatosylin   nicht   gleich    diesen  letztern  zer<- 

9etsen, 

$.  VI, 

fVvrhing  des  geschwefelten  fVasserstoffgases  auf 

die  Hämatoxylin^ 

81.  Man  läfst  geschwefeltes  WasserstofFgas  durch 
eine  Auflösung  der  Hämatoxylin  streichen;  die  Farbe 

[t  wird  gelb*     Sobald  die  Auflösung  mit  Gas  gesättiget 
I  ist,  verschliefst  man  die  Flasche,    und   findet  nach 

Verlauf  einiger  Tage,    däfs  die  {lämatoxylin  ihre 

iParbe  verloren  hat,. 


^  Indefs  Wir4  dieses  sehr  wahrscheinlioli,  wenn  man  die  kleine 
Menge  Alk|Ji^s  erwägt «  welche  sich  in  lo  Grammen  Was-* 
•ers  befindet,  herrührend  von  der  Verdunstung  der  4(io 
Grammen.  Ca. 

^)  Die  Erfahrung  beweiset^  dafs  die  Verbindung  des  Kali  und 
der  Ha'matoxjlin  diese  Eigenschaft  besitzt,  denn  wenn  man 
einen  Tropfen  Kali  in  eine  Auflösung  der  Hämatoxylin 
gieist,  und  man  es  abwartet,  dafs  die  Auflösung  braun- 
gelb (rouz)  geworden  ist,  so  Icann  man  die  Purpurfarbe 
mittelst  Vl^ärme 'wieder  erscheinen  lassen.  Cfi. 


r 
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83.  J)ie  EoLtärbung  (]er  HämaLoxylm  dnrcb  <)^ 
geschweFellB  WasseislofTgas  ist  das  Resultat  eme^ 
Verbindung  dieser  beiden  Köi-per,  und  die  Ibl^^entbRi 
Versuche ,  welche  bcweiseii ,  daia  die  Üulfarbung. 
niclit  Folge  einer  Desoxydation  sey ,  setzen  dieth 
Meinung  auTser  allem  Zweil'et. 

Erster  J^erauch.  Man  läfst  in  einer  kleinen  «ft' 
Qoeiksilbei-  gefiillten  Glocke  eine  gewisse  QuaHlißf. 
enttärbler  Hanialoxylin  treten,  darauf  fiigl  mau  ein 
Stück  von  reinem  sehr  trockenen  Kali  hinzu;  so 
wie  das  Alkali  mit  der  Fliissigteit  in  Berührung 
kommt,  zerfliefsl  es;  das  gescilwelelte  Hydrogen 
wird  absorbirt,  und  es  bildet  sich  eine  violette  Verr 
bindnng  von  färbendem  Princip  und  Alkali  *) ;  in 
äiesem  Falle  stellet  das  Kali  die  Farbe  ohn?  die  Be^ 
rühpuiig'des  Sauerstoffgases  wieder  lier. 

Zweiter  Versuch.  Man  erhilzt  in  dem  obea 
(79.)  beschriebenen  Apparat  die  entfärbte  Hämalo- 
xylin;  es  entwickelt  sich  geschwefelles  Wasserstoff- 
gas und  die  Flüssigkeit  geht  in  gelb  über;  diifch 
Erkaltung  wird  die  Flüssigkeit  farbelos.  Wenn  man 
nur  wenig  Flüssigkeit  in  die  Röhre  bringt,  sieht  man. 
die  Hämatoxylin  eben  so  rotli  werden,  als  wenn  siei 
blos  in  Wasser  aufgelöst  ist,  und  diese  rolhe  Farbe.' 
verschwindet  gänzlich  und  in  dem  Zwischenraum  ei-^ 
niger  M'Qutcn,  wenn  das  geschwefelte  Wasserstofif- 
gas,  welches  durch  die  Wärme  abgeschieden  war^^ 
sich  wieder  mit  der  Hämatoxylin  verbindet.  "Au^ 
diesem  Versuche  folgt,    dafs,  wenu  das  geschwefelte 


*)  Seit   kurzem  iah  ich ,    dafa  mm   den  DJJmlichea  Eifotj   1 
hüll,   wenn  man  Kalimetall  «litt  Kali  anncndel. 


'  % 


.des  Campechenhölzds.  ^  S3f 

If^asserstoffgas  die  Hämatoxylin  entfärbt  halte  durch' 
Desoxydation,  die  Farbe,  nur  durch  die  Aufnahqie 
des  verloren  gegaog<?nen  Sauerstoffs  wieder  eröchei- 
^eu  könnte;  da  nun  aber  die  Farbe  ohne  die  Bq-; 
inihrung  des  Säuerj^tofi]?  wieder  erscheint,  so  mul^ 
man  mit  allem  Recht  dkrau^  schlipf^en,  dafs  da^ 
geschwefelte.  Wasserstofifgas  sich  blo^  mit  dem  fkr^ 
Iben  Priacip  verbunden  habe. .         '  '        ^ 

83;  Die  f'arb^  de«  Bmilicnholze^»  und  desL^ck^ 
inns  verhalten  sich  zu  dem  geschwefelten  Wasser^- 
stoffgasp,  wie  die  Hämatoxylin,  SQ  wie  ich  e^  aq 
einem  andern  Ort  gezeigt  habe. 

(Der  Scblul^  folgt  im  nächsten  Hefte). 


^> 


■777     ■'  •■    '  '-.••...;■ 


1     .«.».         *- .  • 


.^  a  c  h  r  i  c  ht  en^ 


1.    Senientin}  über  das  Kaliumwasserstpffgas,    ^ 

dchon  TQF  zwei  JahreQ  gab  Sementini  in  Neapel  eine  Abhand-. 
lanff  über  die  Kalimetalle  heraus  (Memoria   sa  i  metalH   della 

\r^  1...  ••,>  f       »  l,^ 

potassay  wovon  in  der  Bibl,  brit.  März  i8i3.  ein  Auszug 'mitge* 
theilt  ist.  W{if  Terweilen  hier  bei  dem  was  yum  Kalium^aa« 
ter^toIFgas  gesagt  ist.  Der  Leser  kendt  flie  Untersuchungen 
Davys  darüber ;  aus  Bd.'  i.  S.  32o  f.  <clieses  Journals.  Dorr  ist 
fchon  beo^eckt«  ddfs  seine  Erzeugung  in  dem  Prozesse  zur  G^«> 
l^innnng  des  Kalimetalls  vermittelst^^Eisens  erfolgt  un4  ia  der 
Art  hat  Seiii«ntjni>  dasselbe  über  Quepksilber  auffangen^ »  ea 
.  sich  Terschafi^. 

Bescht:eibun^  1)  l^ß  ist  schwerer  als  rei^es^  Hydrogeo, 
leichter  als  Phosphorwasser^tofifgas  3)  entzündet  sich  bei  Be- 
rührung der  Luft|  unter  laugenartigem  Gemch^  mit  eiitiger  Ex- 
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plosion  ■){  untar  itXrkvrer  bei  B«ruhrtinf  dei  Oij^n«  «^ 
Halogen*.  3)  Elertriiirc  dehnt  et  tieh  ■□■  und  TsHier 
Ctofitcn  Theil  >!«■  Kalimeiill«.  4)  Indcfs  lelb.t  mit  Wut»  in 
BcruhrDtif  grbnchi  verliert  i->  uioht  »lUt  KiUmelill,  neil  auch 
aliilmn,  nenn  ei  durch  eine  Kerze  eniiüiHJet  wurde,  im  Rttck- 
«lande  (einer  Verbrennung  deutliche  Spuren  von  Alkali  mitteilt 
der  gewöhnlichen  Reapentten  wahriunehmen  sind.  Senientini 
uuler*cbtidet  daher  zwei  Vc-rbindungialuFen  de«  Kalimetalli  lait 
HyitrogeD,  wj'hrend  rr  iibrigpni  vor)  der  uriprünglich  niBlalli» 
achea  Naiur  de*  Kaliuna  duicli  »eine  UnteiiQchungeii  lich 
überzeugte. 

II.    Runiford's  fortgesetzte  culoriraetrisclie  Unter- 
sucbuiigeD. 

Aufier  Rumrnrd't  Reeherchei  lur  le  boi*  et  le  cIiarfcoA,  dia 
hier  S.  i6a  ini  Auiiug  mitgetheilt  ivaren,  lind  kuralich  er- 
■cbienen  aeine  Recherdica  aur  la  chsleur  deielopee  daaa  la 
combuttion  et  dani  la  condeniation  dej  vapeun,  welche  den 
Schlufs  aeiner  an  gekündigten  Arbeiten  enthalten,  wovon  8.  loS 
die  Rede  war.  Wir  hoWea  auch  dieie  Sehrift,  wie  jene 
here,  bald  erhalten  und  ia  einem  ToUatäodigen  Auaiujc  1 
thailea  au  können. 


•)  Dief«  erFalgl  nicht  »ehr  eine  Stunde  nach  aeiner  Entwicke-  ■ 
lung,  weil  nämlich,  wie  ichon  Davf  bemerkte,  vom  Waa>er> 
atolT  das  in  der  Hitae  aurgeJütete  Kalimetall  beim  Erkallea 
irÖlateiiliieila  wieder  abgeactiet  wird. 


U  eb  e  r     die 


Verfalirungsart  die  bauitiwolleti  und  leinenen  Waa- 

ren  nach  dem  Faiben  so  zu  reinigen,  dafs  die  un- 

gedi'uckten  Stellen  voUkoinmeii  weifs  erscheinen 


Vf.  H.   Kur 


■)■ 


Im  Allgemeinen  gelten  beim  Bleichen  fler  in  einielnen  Tbeilea 
gerarblen  Stoffe  dieaelben  Gtundsätip,  welche  beim  Bleichen  der 
ungerirblen  m  beachten  <ind.  Der  Unterichieil  lieft  nur  dariu, 
daf*  <uBn  mtt  der  alkali'ictieu  SaUe,  des  SchwefeUsllis  und  dec 
oxjrdirten  SulEsüure,  da»  Wailienfcleyen-  oder  Lerchansohwaitim- 
bsd,  lo  wie  dai  oiydirt  lalysaure  Kall  mit  rieleu  Wader  ver- 
•chwücht,  in  Anwendulig  bringt,  und  dieWsaro  nach  dem  Am - 
breiten  auf  dem  BleichpUa  den  im  Sommer  hcrtig  wirkeadea 
Sonnenitrahlen  in  der  Mittagjzeit  mehr  entzieht  aU  nähert. 
Entere  würden  <1ie  Farben  zumTtieil  ßant  zentÖren,  oder  we- 
nieilena  wenn  ein  ilkalitch  oder  ^esilucrlei  Bindungimillel  lar 
Fiiirung  der  in  wünicheaden  Farben  lugevrandt  trorden,  dle- 
■ell>en  abändern  und  >ie  »chwächen,  Daa  Sonnenlicht  in  den 
heifsea  Monaten  hingegen  würde  cbenfslli  auf  die  mit  den 
'  Zäunen  in  Verbindung  getreteneu  Pigmente,  tey  et  durch  Det- 
-ttijdatton,  die  dem  Lichte  ei£;cathLimlicb  iilf  oder  durch  aufgc» 


■^  Vergl.  hier  Bd.  VI.  Beil.  3. 


^ 


I 


► 


I\  II  r  r  e  r 

regte  «Ilnigror»«  Wärme  ,  einen  nachibeiligon  Einflufa  ithta^ 
Mtn  begfgtiet  djeiem  dadurch,  dafa  maH  tue  Waare  erst  geg«q 
Abend  auf  die  Bleiche,  «uibreitet,  und  aje  den  aadern  Tag 
bebl,  wenn  üia  Sonne  anfingt  horh  lu  aleigen,  übcigeni  abei 
die  Waara  den  Tag  über  nie  gant  trocken  werden  läl«!, 
dfcrn  inmernÜhrend  mit  Waaaer  becelzt.  Durch  die  atal 
;fährang  dei  Waatcr«  wird  iler  BleichproEeta  auch  •chtaelli 
endigte,  ■    ' 

0ai  Kleien-  biler  LercbcnBCbnanunbad  wirkt  nur  ichwacfi 
■uf  da»  an  erdige  und  mctaliiacbo  Baien  gebundena  Pigmeirf 
Set  Krapps,  Campechenboizct,  Brnsilioiiholaei,  Querdtron-Rin» 
de,  Waii,  Scharia,  Gelbboli,  FitCthaU  u.  a.  w. ,  dagegen  ea  lat 
gTofier  Wirkung  ist  auf  die  in  den  weilsen  Grudd  BbgeaetKtep 
nnd  nicht  cbeniiscb  damit  verbundenen  Theile, 

in  läea  Druck  und  Färhereien  Ul  eine  durchaus  refn^  uni 
wcilsgEhleichte  Waare  um  ein  giinatigea  Resultat  beim  Färbnt 
zu  erreichen  nicbt  jjeniig  zu  empfehlen.  Die  Farben,  welcba 
vermittplat  Baien  in  der  Taser  b.iirt  werden,  ericheinen  viel 
lebhafter  und  daucihaf[er,  weil  der  Vcrbinditug  keine  Mate^ia 
^«itgegeniTrebt,  atfbatd  die  Waare  absotat  rein  gebleicht  ffriTf 
auch  lassen  »Ich  He  i^ei  Fi  bleib  enden  Stellen  viel  leichter  *<ni 
den  angabiingten  Pigmenten  reinigen.  Eine  mitrtler  rein  ge- 
bleichte und  nicht  durchaui  entß'rble  Waare,  welche  aUo  udch 
farbige  Materie  enthält,  bietet  vermöge  derselben  ein  Bindung»-. 
In^ltet  den  Pigmenten  dar,  und  letztere  leczen  aich  fester  ät 
den  Stellen  an,  welche  neifs  erbalten  werden  sollen.  In  di»-. 
aam  Zustande  lä'lst  sich  eine  solche  gefärbte  Waare  viel  acfaw»- 
rcr  und  nur  mit  Verlust  sii  Farheolebhartlgkelt  der  gedruckten 
Stellen  vollkommen  welfi  darsiellen,  denn  )e  länger  die  Bun^ 
bleiche  Zeit  erfordert,  che  'die  Waare  die  gewiinicbte  Weifte 
«rreieht,  um  so  mehr  müsien  auch  die  Farben  durch  daa  vio- 
dferholta  Verfahren  leiden   und  an  Stärke  verlieren. 

Et  kann  übrigena  eine  Waare  vor  dem  Drucken  aod  ¥'it- 
lien~f;anz  weifsgehleicht  aussehen,  ohne  jedäch  so-  vollkommen 
gebleicht  zu  le^n,  dafa  sie  sich  als  Dnickwaare  und  zum  Far- 
ben elynet,  nenn  lü'mikh  die  zum  Theil  noch  übrig  sebliebe- 
nen  oijdiften  Farbethei leben   nicht  durch  gehörige  MiUel  t»f- 


•  . 


über  die  Bunt » Bleiche.  '      3 

gelöst  nnä  Itoi  Seite  ge«chaA*t  worden  ti^d.  Eine  solche  £r- 
gcheinung,  {gründet  arch  auf  dio  Bleichmethode  selbst,  wenn  ent- 
weder mit  Seife 9  oder  saponlficirter  Kalilauge^  ohne  Auslegen 
auf  den  Bleicbplan«    gearbeitet  worden  lat. 

/'Alles  was  fiier  über  die  Buntbleicfae  gesagt  worden^  gilt 
jedoch  nur  für  solche  Muster,  welche^  weifse  Stellen  behalten. 
Gans  gefärbte  Gründe  erfordern  keine  absolut  rein  gebleichten 
Gewebe  |  zumal  wenn  die  Gründe  dnnkel  ddrgestellt  werden 
^soli^ta»  '  ' 

Das  swecItmliTsigste  Verfahren  bei  dem  Reinigen  derWaare 
f^ach  dem  FSrben,  öder  bei  der  sogenannten  Buntbleiche  bestem 
.het  im  Folgenden: 

Jl^)  Dem  Durchdehiden  idi  Klelenb^de  und  Auflegen  auf  den 
BleichpUn«  '  '  / 

Bi)  Dem  Durchnehmen  im  I^rchenschwammbade  und  Aufle-^ 
gen  auf  den  ßleichplan»  x  ' 

Ci)  Dem  Durchnehmen  In  clnefN  ifiit  tielem  Wasser  ▼^-i' 
schwathtön  Bade  von  o'xydirt  salzsafurem  Kali. 

'!)•)  Zur  Belebung    Verschiedener    krapprother  Schattimfigi^ö, 
>  in  dem  Durchnahmen  durch  ein  Seifenbads 

.,-^0    Voft  dem  Kleienbade, 

t)a8  Kleienbad  zum  Durchnehmen  der  gefärbten  Waare 
•  irird  bald  lau,  bald  heifs«  bald  kochend  sum  Reinigen  der 
Waare  angewandt,  je  nachdem  die  Farbe  ist«  welche  man 'mit 
isr  Faser  ▼^]^hnnden  hat.'  Mu^er  welche  mit  Qäercitroä^^Rinde^ 
Watf|  oder  einem  andern  adjectiren  gelbfafrbenden  Pigmente  Gelb 
fslarbt  worden  sind,  werden  in  einem  mäfsig  heifsen  Kleienbade 
fon  6p  bis  65  Grad  Reaum«  behandelt,  besonders  wenn  die  Um» 
'  risse  schon  früher  durch  Krapp  oder  Campechenholz  dargestellt 
worden  sind/  Ein  in  der  Temperatur  tu  hohes  Bad  würde  hier 
die  schwefelgelbe  Schattirung  in  dem  Muster^  mehr  ins  Bräun* 
iiohe  oder  Röthliche  spielen  machen* 

Olive  Farben  dagegen,  mit  denselben  gelbfarbenden  Pigmen-. 
ton  eraeugt,  erfordern  ein  Jieifseres  KJeienbad  (etwa  70  —  73 
Grad  Rbanm«)  tla  die  gelben  Faiben»   sie  rerüertn  jRioh*  nw 


I 


I 


t 


nifliu  durcli   ille  arliöhta  Temperalur,   aonilern   ibie   Iaten«itit 
iclicinC  im  Gegenlheil  dadurch  zu  gewinnen.    - 

Die  re f > eil i öden en  mit  Krapp  oder  Campechenhola  f^erirbtem 
Pdrheo,  bedtirren  lur  Ueiiitfjune  dea  weilien  Grundes  «q  hei 
fiei  Bad  von  75  —  78  Grad  Reaum.  an  alierheifje.ten  nber -win 
dattelbc  bei  Waaren  angewandt,  welche  Uli!  Fernambuk  odei 
Braiilienhulz  geHrljt  worden.  Illbr  kann  da*  Bad  78  bti  81 
Grad  Reaum.  haifa  sejn.  Alle  diese  ver«chiedenen  Behand. 
luijgiHden  sind  indeiacn  Gegcniliinde_,  welche  jeder  praktiich« 
Färber  und  Culoriit  durch  eigtue  Erfahrung  kennen  gelernt 
-hat,  daher  ich  biet  nur  noab  bemerke,  dafi  dleWoare,  beton, 
der«  d)(i  gelb  gefärbte,  gleich  nach  dem  Reinigen  mit  Kleien,  int 
jlieriinde  Waaior  geworfen  werden  taah,  w«tl  man  lonat  ein« 
Abänderung  «les  Farbeiiai.adrucleä    zu   befürchten  tat. 

Bereilet  wird  dai  KJelenbad,  indem  man  eln«n  Kesael  mit 
Wasser  beinahe  anfüllt,  da»  Waiser  vermittel«!  Hcitaung  in  dl« 
erforderliche  Temperatur  bringt,  und  fcura  iuvor,  ehe  man  dis 
Waare  über  die  Winde  oder  den  Haspel  ins  Bad  dreht,  di« 
Kleie  lugeielzt,  und  dat  Pluidum  wohl  uulereinauder  rUlirt. 
Wcitaentleien,  welche  nicht  zu  stark  BusgeolBhlea  worden,  eig- 
nen sich  hiezu  am  vortheilhafteiteUi 

Bevor  die  Waare  in  das  Kleieiihad  gebracht  tvir^,  UTft  BaA 
sie  gleich  nach  dem  Färben  waschen  ,  klopfen ,  oder  Walken, 
iind  fährt  mit  dieiem  Verfahren  ao  lange  abwechieliid  fort,  bit 
üat  ablaufende  Wasser  geni  Itior  erscheint. 

Nach  dem  Relnlgfen  mit  Kleien  und  Watchen  im  Finft, 
schafft  man  die  Wiiar»  wenn  lie  noch  nicht  vollkommen  woifi 
erscheint,  auf  die  Bleiche,  legt  die  rechte  Seite,  wo  das  Muster 
aufgedruckt  ist,  auf  den  Grasboden,  ao  dafs  die  linke  der  Ein- 
wirkung des  Lichlea  und  der  Luft  ausgesetzt  ist,  benadelt  sia 
auf  den  Seiten,  und  befestigt  sie  ganz  ausgespannt  an  den  vier 
Enden  mit  Bleich  nageln,  welche  in  die  Erde  eingesteckt 
ilen.  Auf  diese  Weise  liegt  die  Waare  anf  der  Bteiohe  gau 
Busgebrcilet,  und  iil  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Lnft 
dargeboten.  In  solchem  Zustande  wird  sie  nun  mit  WaiUT 
hent-tzt,  und  bleibt  so  lange  breit  ausgespannt  liegSH,  bii  lil 
tnlikommen  weifsg« bleicht  Bricheint, 


über  die  Buht  -  bleiche.  ^  ' 


tiei  dem  Bleichen  banter,  ieiDcr  Weifszitse  beriicl[sichtig^ 
ilian  gern  eine  reine  find  helle  Witterung«  Man  legt  die«W 
Eeuge  nicht  gerne  bei  heftigem  Gewitterregen , .  ^chneefloolen«^ 
Wetter  u.  a.  w.  anf ,  weil  i  der  >Nrei£ie  Grund  dadurch  gern 
einen  Stich  inA  Gelbliche  annimmt. 

Zur  Verhütung  des  Zusamiuenröllena  auf  dem  B^ichplai^ 
bedient  man  sich  geschälter  Standen  von  Tannenholz«  welch« 
man  quer  über  die  ausgebreiteten  Felder  legt,  I^iese  Stangcit 
werden  alle  Stunden  aut  der  Waare  vorgerückt ,  damit  die  Be^ 
rührung  des  Lichu  ufid  der  liuft  allen  Theiien  gleichf(jrmi|^ 
dargeboten  werde« 

Ist  die  Waare  vollkommen  gebleicht,  d6  v^ird  sie  am  Bach4 
recht  rein  gb wischen,    aufgehangen  und  abgetrocknet« 


/  ^ 

■ » 


jB«J    Von  dem  Lerchenschwammbadej 

Noch  wiifk'üng^voiler  als  die  Kleie  ist  die  reinif^ä'de  Hige« Jf 
ich'af£  des  Lerchenschwanims  (AgäHcns  ilb'ui).  l)ie  in  einenl 
solchen  Bad  behandelte,  gvTa'rbte  Waftre,  n^mmt  eine  ausneh^- 
mend  schÖnöWei'fse  an«  Bereitet  wird  diesei^Bad,  indem  mvä 
den  Lerchenschwamm  fein  gestofseUxin  das  Bad  bringt,  uh^, 
die  übrige  Verrichtung  der  Waare,  so  wie  die  ManipaUtion^ 
wie  bei  dem  Reinigen  mit  Kleien   befolgt« 

*  Der  beste  Lerchenschwamm    kottimt  aus  Afepj^o  und  Tri4 
d'ent.    Er  ist  eia  ungestielter  Löcherschwanl'm,   fauttgrofs,   undf 
zuweilen '  noch  gröfser«     Je  grÖfser  linli  so  besser  ist  er.    Er  islf 
ifn  frischen  Zustande  mit  einer  glatten,    farbrgen,    abwechselnd- 
v^ei&,    gelb    und    braun  geringelten    Haut  bedeckt   und  tinteoi 
ourclilöchert.   'Im'  getrockneten  Zustande  hingegen  ist  er  schöo,'- 
^  weifs  von  Farbe,  leicht,  zart ,   zerreiblich,   jedoch  zäh  uqd'  ge^  • 
ruchlos«       Sein  Geschmack   ist  anfänglich  suis,    nachher    abe^ 
eckeihaft,  zusammenziehend,   scharf  und  bitter« 

tlie  getingUre  Sorte  Lerchenschwamm,  weicht  aus  de^  Lei 
rante  kommt,  wird  in  Marseille  nn'ter  dem  Namen  Cucnmula 
verkauft«  Der  in  Tyrol  wachsende  ist  yon  geringer  Güte» 
Der  italiänische  wird  in  Agarico  fino  nnd  mezzano  eingetheilt| 


f 


$  Kufrer 

.RasüTa    delP  Acarico    sind   blot  Abschnkzliiige,   wodurch   maa 

*  "i 

den.  im  Handel  vorkommenden  Lercbensckwamm  häufig  zu  ytu 
fälschen  pflegt.  . 

C.)    Von  dem  oxydirtsalzsaureii  KaHbad» 

Das  oxydirttalzsaure  Kali,  mit  trielem  Wasser  Terschwacbt, 
ttellt  eine  Bleichflüssigkeit  dar  welche  cum  Bleichen  der  bun- 
ten Waare  nnd  zur  Belebung  der  Farben  ganz  geeignet  \il, 
pJe  gefärbten  Baumwollen  oder  Leinen-Zeuge  "werden,  bsror 
man  dieselbe  in^  das  oxydirt  salzaaure  Kalibad  bringt,  zufor  | 
recht  gut  gewaschen  ttnd  göwalkt  oder  geklopft,  damit  ailf 
anhängende  liad  sich  durch  das  Wasser  abspulet>dc  Theile>  weU 
che  sich  in  dem  Farbekess^l  angesetzt  haben«  hinweggeschafi^ 
werden.  So  vorgerichtet  kommen  dieselbe  in  die  kalte  Bleich- 
fiüssigkeit,  worin  man  sie  nach  Gutbefinden  längere  oder  kür-  ^ 
ajsre  Zeit  liegen  läfst«      Nun  werden  sie  hert;usg%nommeD,  am 

« 

Flufs  gewaschen,  geklopft  oder  gewalkt  und  über  Nacht  luf 
die  Bleiche  ausgelegt.  Durch  diese  Vorrichtung  erscheinea 
6ie  verunreinigt  gewesenen  weifsbleibenden  Stellen  nnnmehra 
gkäz  enjtfärbt.  ^ 

Die  Buntbleiche  mit  dem  oxydirt  Salzsäuren  Kali  erfordert 
aber  viele  Behutsamkeit  nnd  einen  ganz   geübten  Arbeiter,  well   \ 
das    geringste  Versehen    die  Lebhaftigkeit    der  Farben   stören   , 
kann ,    denn  wird  das  oxydirt  salzsaure  Kali  -  nicht  mit  vielem 
Wasser  versehwächt  in  Anwendung  geltracht,  so  läuft  man  Ga^ 
fahr  dafs  die  durch  die  erdigen  und  metallischen  Basen  gebundci^ 
neu,  Farben  durch  die  sich  in  Freiheit  setzende  oxydirte- Sali« 
•äure  angegriBen   und   nach  dem  Auswaschen  im  Waaaer  raatti 
ungesättigt  und  fahl  erscheinen* 

In.  einem  richtigen  Verhältnifs  angewandt,  ist  diese  Bleich« 
metliode   aber    wirklich    einer    Empfehlung  würdig,     weil    die- 
weifsbleibcnden  Stellen  nicht    allein   blendend   weifs  ausfallen, - 
sondern   selbst  die  farbigen  Stellen  an  Intensität  nnd  LeJ)ha£» 
tigkeit  ^gewinnen  können. 


t 
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D.)    Seifenbad  zur  Belebung  der  krapprothen 

Farben.  ^ 

Zjjr  Belebuflg^  und  angenehmen  Abänderung  der  krappro- 
hen Farben  in  den  Kattundriickereien  und  Färbereien  eignet 
ich  kein  bessere«  Agens  aus  die  Seife.  Man  Terfahre  ^amit 
olgendefgestalt : 

Wenn  die  gefärbte  Waare  yermittelst  Kleien,  oder  Lerchen- 
ichwam«n  und  Aufliegen  auf  der  Bleiche  von  dem  in  ,daa 
irvifsen  -  Grund    abgesetzten   Pigment    Tollkommen    befreit    iaty 

0  dafs  sie   gan^  als  Kaufmannsgnt  an  betrachten  ist,    richtet 

Dan  folgenden  Kessel  vor: 

■     j        •■  '       •••..•...•■..  •   .. 

2u    16  Stück  ^  breiter  und  46  Ellen  langer  Waare  werden 

1  Pfund  Seife  klein  geschnitten  in  einen  grofsen  glasurten  Topf 
;ethan  üind  kochendes  Wasser  darüber  gegossen,  vermitttlst 
linea  Qnirli^wird  itt  der  SeifeiiflUssigkeit  sf)  lainge  gedreht' bis 
li^e  Tollkom'tä^n  zergt(ngen  ist«  Man  richtet  nun  den  Kessel. 
nit  dem  erforderlichen  Wasser  vor,  so  dafs  die  Flüssigkeit  eine 
Temperatur  von  Qb  bis  70  Grad  R.  erreicht,  schüttet  die  Hälfte 
3er  Seifenauflösung   ^ihzu,     rührt   das  Fluidum  gut    um,     nnd 

bringt   8  Stücke    übe^   dem  Haspel    ins    Bad.'      Hier    .^ird    die 

'  •  .  •  ,    ■  •  .  ■•  .       ■ 

Waare  3  — 4mäl   hin  und  hergetrieben,'    alsdann  herausgenom- 

Ben   UDO  aa^  Sach  von  dem    anklebenden  Seifeu^vasser  gut  ge^ 

reinigt.      In  den  Kessel  bringt  man  nun   die  ändere  Hälfte  der 

6eifie(n«ufiöJSung  und  ve^^fahrt  mit  den  übrigen  8  Stücken  eben  to. 

Die  Modificatiön  der  Krappfarben  durch  das  Seifenbad 
gründet  sich  auf  die  Einwirkung  des  alkalischen  Salscs  in  der 
Qeife.  Letztere  wird  zum  Theil  zersetzt,  und  das'  alkaliadio 
^2  in  Berührung  mit  den  farbigen  Xheilen  bringt  die  «Bg.f« 
deotete  ^chattirnng  zum  Vorschein. 


V 


8 


II. 

\ 

r 

Programme 

la    Societe      des     Sciences^ 

a    Jtl  a  r  1  e  m  , 
p  ou  r   P  Ann  i  e    i8i5  *)^' 

.  Jua  Societe  den  Seien cda  a  fenn  «v  soixantieme  Aa^emEl^  •■« 
niter^aire  ,  le  aa.  Mai«  Le  Prösident  Direetöuf  IVlr.  />•  /• 
Canter  Camer ling  demanda,  a  l'ouvertare  da  la  aeance,  au 
Secretaire  de  la  Society,  de  faire  rappt>rt  de  ce  oue  la  Societtf 
avoit  re9U  depuia  aa  derni^re  tfeance  anniveraaire  du  25,  Mai 
i8i3y  coBcernant 

Les  Sciences  physiques* 

II  pati)[t  par  de  rapport: 

L  Qii'on  avoit  re^u  aur  la  question  :  concernant  i'empoi» 
ionnement  de  Veau  de  pluie  par  le  plomb  ^  et  lea  moyen*  die  t 
le  prevenir  lorsqu*Qn  se  sert  des  gouttieres  de  plomh^  uue  ae^^ 
cond«  rcfponae ,  aoua  Ja  deviae  :  Felix  qui  potuit  rerum  eo» 
gnoscere  caussas^  du  in6me  auteur  dont  la.premi^re  fut  jug^ 
en  1809  6tre  trop  peu  aatiafäiaante.  La  aoci^t^  a  reconna  ^nt 
Pauteur  aroit  repondu  par  dea  noutellea  rechtrchea  ezperimeo* 
talea  et  par  pluaieura  correctiona  auz  remarquea  faite^  aur  aa 
premi&re  räpoaae  ef  eile  a  jug^  que  cette  derni^re  repdnae  mb« 
ritoit  le  priz.  A  Touverture  du  billet  il  pardt  que  aon  Auteur 
est  Daniel  Craanen^  Docteur  en  Medecin*  4  JD0rdf0€hi« 


*)  XergU  Bi,  V.  Seil,  I.  S.  ^9^ 
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H.    Qa'on  avoit  refu  ^iir  la  questiod.    —   ^^Qa'est  ce  que 

Fex^erience  a    tuffisamment  prouvö  '  concprnant  la  purificatioa 

'   ^e  I'eau  corrompnö  et    d'autres  siibstances  impiires,   aa  moyen 

,  dvL  chnrban   de   hois:    jusqu^a    quel  pQiut   peUt*on    expliquer, 

par  des  principe«  de  Chimie,   la  mani^re  dopt  eile  se  fait:     et 

quelt  avantAgeif  uJtörieurs  peut^on  cn  tiVcr?"  — '  deux  r^po.^- 

«es,  dont  A  en  Frangois  ayant  pour  devise:   Nihil  majus  quam 

popnli  salutem  /lec  non  sanitatein  curare,  et  B.  Zuivere  lucht 

en  zuii^er  water,  etc«      Li^  societ^  i^  ju^e  qtiß   la  reponse  A  a 

beaucoup  de  .merites  en  la  con^iderant  coiQnie  up  memoiriB  cur 

Part  de  purifier  Jes  eaux  impures -par  le  charbon,  et  suf  les  £]• 

.  I  ' 

tres  et  autres  moyens  qui  y  sont  emplo(ye8 :  mais  q«ie  ce  me* 
moire  ne  contient  pas  une  reponse  surtout  ä  la  seconde  partie 
de  la  question,  et  que  par  cette^  raison  le  prix  n^y  pouvoit  pa« 

,  ^tre  i%te'ihui,      On    a  resolu  .  cependant  d'^ofirir  a  .  PAuteur   la  - 
inedaille  d'argent,  tomme  une  marque  que  la  soci^te  a  reconnu 
les  taierit^S|    e^  de  reiierer  la  question  pour  an  tems  illimit^y 

N  a£n^  de   donner  encore  a  TAuteur    de   ce  memoire  le  tems  de 

'  ■  ■  ^ 

1 

faire  ses  recherches  experimpntalesi^  qui  se^otit  necessaires  pour  , 
repondre  a  la  seconde  partie  de  la  question,    et  de  remporter 
par  la  le  prix  proposiS. 

.  III.    Qu*on  avoit  re^u  sur  la  question  -r  „Peut-on  par  ca 

qu'on  oonnoit  des  pnncipes  des  aifmens  des  animeux,  expliquer 

sttfH^amment    l'origine    des    principes    ou    parties  Constituantes 

«floign^s  da  corps  humain>   comme  sont,   specialement,  la  terra 

calcaire,  la  soude,   le  phosphore,  le  fer,  etc.     Si  non/  sont-ilt 

pottes  d'ailleurs  dans   le  corps  animal,   ou  y  a-t^-il  des  exp^«» 

nences  et  des  observations,  ^uivant  lesquelles  on'peut  su{/poser> 

qu'an   moins   quelques  uns  de  ces  priacfpeS|    quoiqa*on  ne  les* 

pttisse  comppser  ni    analyser  par  des   moyens  chimiques,   sont 

produits  par  une  action  propre  des    organes  rivans?*'    £n  cas 

qn'on  adopte  lä  derni^re  opinio.n  dans  la  reponse,  il  sufiira  da 

preuver  ^ridemment  la  production  d^un   de  cei  principes  sus« 

dits  «-  nn  memoire  en  Allemand^  ayant  pour  d^vise^    jemand 

der  4ie  Theorien^  etc.    La  Soci^t^  a  jugd  ce  memoire  trop  peu 

aatisfaisant ,  paisqu'il  ett  entierement  theoretique,    e^  oi](  a  re- 

aola  de  re'peter  la  Question  pour  7  repondre  9?aut  la  ».  Janvier 


/ 
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i8i5.  On  j*  »joute,  quo  ia  Societe  ne  prendra  pu  en  contida- 
ration  des  memoiret  purement  tbeoretiques,  ou  qai  ne  tont 
pa«  fonde«  «ar  d^  ezperiences  ou  obtervations  Evidentes.  - 

IV.    Qa^on  avoit  re^u  aar  la  qoestion  •»  ^  Quelle  doit  kn 
anx    moniin«   4  vent  la   positioir  de   la  toile  des  ailee  sur  ]ei 
lattes,  par  rapport  au  plan  da  nioareinent  des  ailes,  et  a  chaqus 
diatance  deraxe»  afin  que  l'effet  du  moulin  soit  toujours  le  ploi 
faTarable?'f    La  Spcidtd  desfre    i.)  Une  esquissc  des  prindpaies 
mani^res  naitj^es  chei  les  constructeurs  des   iiroalina>  selon  lei 
qnellea  ilf  inettent  les  lattes  aux  alles.    2.)  Une  copiparaiaon  de 
res  difTprentes  mani^res  entr'elles  et  surtout   avec  lea  ailes  da 
pmn  V'ijif   qai.aont  octroyeca  depula  quelques  anruSes«  5.)  Uns 
dömonltratioi;  de  If  roaniire  jug^e  \a,  ipeilleure,  food^e  aar  uoa 
thdorie  exacte  ^  e^  con^rmöe  par  dea  epreuvea  bien  yerifi^<  r 
une  riSpona^  ei}  Allemaiidy   ayant  pou^r  döyise;  to  tmufMt  etc. 
Od  a  reconnu  lea  m^ritea  de  cet  ecri|  cqnaicjer^  comme  un  me* 
moire  theoretique  aur  ce  aujet,  maia  ou  ajugequ'il  ae  pouvoit 
paa^tre  conaider4  comme  une  repoiise  satiafaiaante  aux  dilTeren- 
tet  partiea  de  la  queationi    et  que  par  cette  rfLiaoii  le  prix  ne 
pouToit  pas  J  toa  adjug^. 

y.  Qu'on  fiTOjt  re^a  aur  la  queaüoii  «r-  »»Quellf»  eat  It 
'oatise,  que  la  Vegetation  des  plantes  eat  beaucoup  mieux  accele- 
t(^  par  la  plaie  que  par  rarroaement  arec  de  l'eau  de  pluie  1  d^ 
aource,  de  fiyi^re  ou  de  foss^;  y-a-t-il  dea  moyena  de  com- 
nuniquer  k  cea  dififerentea  eaux  cette  qualitö.  de  la  pluie »  qni 
accöl^re  la.  vdg^tation,  et  queU  aont  cea  moyens?''  —  trois  ri* 
ponaet  en  AUemand,  ayant  A  pour  deviae:  Ins  Innere  der  Na» 
für  dringt  kein  erschaffener  Geist»  B:  Obserpondo  discimus* 
C:  Felix  qui  posset  rerum  cognoscere  caussas.  On  a  jug^oea 
riponaea  non  aatiafaiaantea  puisquVlles  contenaient  seulement 
des  theories  peu  fondees »  et  on  a  resolu  de  repcter  la  qutstioi 
pour  y  xepondre  avant  le  i«  Janyier  1816,  en  y  ajoutant  robaer- 
TatJon  auiTante.  >,  La  Societö  ne  dcaire  paa  qu'on  reponde  ü 
cette  queation  ou  k  aucune  autre  de  celles  qu^elie  a  proposd,  pai 
des  memoires  qui  ne  contiennent  que  des  theories  cliimeriquei 
OU  nallement  fond^^es  sur  des  cxperieacfts^  comme  on  Toit  priH« 
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^ipalement  dMib  tm  deä  memoire«  suidits  t  mais  -eile  desirtf 
qu'en  sui?aht  les  pnmsipes  'de  Baco  et  de  NeiPton  on  xi« 
pTopose  poiut  des  theories  qui  ne  cont  pas  fond^e«*sur  des  ex- 
periences  5u  des^  -observations  Evidente« ,  et  qu'on  se  tienno^ 
ftinsi  a  la  thg\e  que  Lavoisier  s'est  prescrite  «i  heureuaement 
pour  le  retabiiasenient  de  la  Chimie,  et  qu'il  a  exprimöe  daxit 
c«»  termes:   Chaque  theorie  doit  itre  un  enonce  des  faits^'* 

''VI.  Qu'on  avoit  re^u  sur  la  queation  —  »Que  S9ait«>on 
On  la  gcine'rätioa  et  de  l'^conomie  des  poissbns  dans  les  ri?iireii 
et  les  eaüx  stagnahtes,  sartoiit  de  ces  poiseons,  qui  noas  ser«» 
vent  de  nourriture?  —  et  qoe  peut-on  en  deduire  concernanf 
ce  qu'on  doit  ^vitef ,  pour  favorifer  les.multiplica'tions  des  po^ 
isspfs?*'  •—  une  r^ponse  «n  Allemand,  ayant  pour  devise:  3uni 
Katzen,  Ou  l'a'  juge  n'avoir  aucane  raleur«  J^a  Sociöte  ti{i6i% 
la  queition  pour  y  repondrc^  a^ant  le  i.  Jan  vi  er  18 1 5.       / 

VII.    Qu'on  avoit  re^u  sur  la  qucstiou  •-  »Qu'y-a-t-^il 
de  frai    de  ^toutes    ces  indications   concernant  les  saisons  pro-^ 
chaines  ou  des  changemens  du  tems,    qu'on   croit  trouver  da^s 
le  Tol  des  oiseaux,'  dans  le  cri  ou  les  sons  qa'on  entend  a  cSt" 
Iflins  tems,    soit  des  oiseaux  ou  de^  autres  animaux,   et  en  gi^ 
neral  dans  ce  qu'on    observe    de  plusieurs    genres   d*animaux   k 
•et  dgard?  —    L^experience  a  -  t  -eile  fait  voir  daps  ces  pais- 
'i  l'un  et  Päutre  assez  souvent  pour  s'y  fier?  -^  Qu'est  ce  qui 
st  au   contraire    encore  douteut    de   c«    qu'on  pretend    a   ceC 
gard/ou    refute  par   l'expcrience  ?  —    et  jnsqu*ä    quel    point 
eut-on  expliquer  ce  qu'on  en  a  bbserye  par  ce  que  l*on  coÄ- 
oit  de  la  nature   des   animauxP^^La  Sod)^t^  desire  seulemen^ 
e.  yoir    rassemble    tout    ce    que  l'experience   a  montr^  a    cet 
iura,   par  rapport  a  des  animaux  qui  babitent  dans  ce  pais-ci> 
qu'on  voi.t  quelquefois  chez  nous,  afi»  que  la  reponse  4  cetto 
lestion  soit  stirtout  utile  pour  Hb  habitans  de^pes  contr^es«  -^ 
le  reponse  en  HoUandoiSy  ayant   pour  devise:   JSst  enim  vi^ 
naturae  quaedam  etc,  Cic.   de  divin,  !•  i.    La  Socicte  a  re- 
nnu  le  savoir  et  les  talens  de  Pauteur  ^    et  a  rösolu  de  rdpi«    . 
•  la  question^    afin    de   lui   donner  le  tems   de  perfecticnner 
1  memoire  y   en  observant  les  remarques  qu*on  a  fait  auf  ce--*  / 
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loi-d,  dont  il  pourra  itte  iarormj,  en  ■'■^reasiDt  loni  ■■  6^ 
vite  au  S'crelalre  ile  Ja  Sncitile;    on  donno  ea  miniB  Mnt  ai 
autiy)  l'occBiion  de  eoneotirir  »rec  lui.     Le  tcrine  du  eoneou 
'plt  le  I.  Jaimer  lüiä. 

VIII.  Qu^on  avoit  rc^u  lur  ta  quesiioa  —  „La  fcoale  m 
lor^,  qu'ou  Domino  Iniligo,  tst  r.Ue  coottammpiil  une  cauipo- 
■itian  de»  luitne*  principes,  de  »prte  quo  la  diHerrnce  de 
fear  dao»  lei  ditrerentet  «ipece»,  iju'tn  Irnuve  dans  le  com 
Ce,  ilepenäe  ua'mnemeDt  du  melange  de>  (larliei  helerasine 
non ,  quelle  Bit  dono  la  iliFTercncr  de  cnmpoiidun  da»«  ce 
gtnat  esp^cet',  et  *i  la  repunae  est  aüJrnialivD,  ijuclles 
Cea  plrllo^  heteiugenci ,  et  roniment  peuvent- eilet  etre  : 
|>areet  de  la  purlic  coloraiile;  enlin  la  fecule  de  la  plaute /n- 
digo/ire,  esl-cUs  de  la  mime  nature  que  cl-IId  qu'un 
dant  le  Faslet?"  —  un«  rcpODio  an  Hollandois ,  ajnat  pnuf 
d£i!ic ;  De  ondervinding  is  de  besle  Leermeftter.  On  l'a  JB- 
gi>  de  nulle'  valeur,  et  ou  a  ritalu  de  rtlpeler  la  qucttius  non 
y  repoodre  aTant  le   i;  Janvie^   i8i5. 

IX.  Qii'on  avoit  re(u  «ur  la  qmitlon  "7  „Quoique  l'tof 
lerrement  dei  moct«  dai»  lei  egllics,  et  pT&i  d'endrois  Iiabit^' 
fniMe  BToir  des  aiiltei  Uii  oiiisiblei,  eii  rifpandaul  dei  etptcer 
de  gaz,  qui  aoal  produllei  par  la  putreraction,  et  abaotbeet^ 
yar  l'almoiphere,  il  est  cependaut  certain,  <[iie  le  danger  eitf 
beaucoup  diminue  par  la  decompasition  d'une  partie  contide 
table  de  ces  cmanatlant  aerirurmes,  d'abord  aprii  leur  produo 
Jion.  On  domande  Jone  par  ipiols  nmjcnj  on  pourra  elFectuerK' 
que  toutei  ces  espices  de  gaa  pruduila  aoient  decoiupoieei  d«ll< 
Ib  terie,  sans  qu'ellca  puiiscnt  peiicLrer  dam  l'atmoipbire,  B^' 
qu'on  ävile  ainai  pour  lei  vivaai'  tnut  cei  dangcra  qai  poiir|<' 
loieut  Ätrc  CüUsds  par  l'eDtcrremeiit  prie  de  Ileus  liabites  —  deu^ 
reponiei  dont  A  en  HolUndois  a  pour  devüe:  Tentatse  JuM 
hiti    et  B  en  Allemand,    JV'os   ubi  decidimas,  pulvis   et    umbra. 

!,       La  Socidte   a  jug^  que  cea   rtpüiiies   ne    laliaraiaoiei 
i  büt  de  la  qoeitioii  et  eile  ä  rüioiu   de  \n  rc*peler,   cn 
ajoutant    Je    tuppleineiil  euivant.     ,1  On    demande   apfciajementii 
[  dd  quelle  mauiere  lea  ezhalai^ong  aeriformea  des  cadarrei  loieut 
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j^ecpmposiles  7   Qufdsjk  ce  qu?j  c6n(ribue)it  les  ^offres  s^pulcra- 
.]les  plus    ou  mbiiit  fernstes   «t   le    ca^bone  qui .  se.  trouve  daiis 
^0«  terreina."    Le  ierme  du  cbncoürs  est  le  i«  Jan  vier  i8i5. 

X.  Qufon'AToit  regu  sut  la  question:  -»  „it^^^^^c^  plantes 
tndigenes,  qui  sont  injtisitdes  jusquMci,  pjeuTont,  d^apr^s  des  ex- 
periences  bien  confimxSes,  Bonner  de  boirnes  coulfeurs,  dopt  la 
preparation  et  l'usage  pourroit  ^tre  introduit  avec  profit;  —  et 
qaielles  plantes  exotiques  pourroit- ou  cultiver  avec  pjroht  dans  ' 
des  terres  moins  fertiles  ■  pu  peu  cnltiv^es  dans  ces  Departe- 
faens,  ppur  eo  extcaire  des  cpuleurs?"  •—  une  reponse  en 
'  ^lemand ,-  ayant  pour  devise :  Unter  jedem  Himmelsstrich,  etc. 
pn  a  trouv^>  que  ce  i^emoire  pontei^oit  troppeu  de  cq  qui 
A'est  pas  connu  depuis  long  teras ,    pqu^  y  adjuger  le  pnix. 

La  Society  röpite  les  quatre  questio^s  suivaptes,  dont  If 
ton^e  d|i  c^pcoiir^  etoit  ^c}iu.    ppur  y  rcpondre 

* 

L  9,  Quelles  esp^ces  de  plantes  gramin^es  fournissent'danf 
|«s  prairjes  des  t^rrein^  sablonneux,  argilleux  et  marecageux  lef 
aÜmens  les  plus  nutritifs  anx  bStes  4  cori^es  et  aux  chevaux; 
et  de  quelle  maniöre  peut-on  lea  cuhiver  et  les  multiplier  le 
ttieux  na  lieu  de  ce^  plantq«,  qui  spnt  mpins  utiles  dans  ces 
prairies?  ' 

IL  „  Jnsqu'a  qnel  point  peut  -  on  juger  de  la  fertility  det 
ferreins^  soit  cultivds  ou  non  cultiy^s,  par  les  plantes  q^*c9 
l^oit  Tegeter  naturellemeut  dans  ces  terreins ;  et  quellea  indi* 
tations  donnent-elles  de  ce  qu'on  peut  ou  doii  faire,  pour 
rtmdlioration  de  ces  terreins?  ^ 

IIL  »Que  8a|t-o^  de  l'^poule^ent  de  1(|  siye  de  quelques 
■rbres  ou  arbrisseaux  au  printems,  comme  p.  e.  de  la  Vigne, 
du  Peuplier>  de  POrne,  de  I'Erable  et  d'autres;  que  peut-on 
apnrendre  a  dct  <Sgard  par  des  observations  ulterieures^  quelles 

consequenccs  peu^-on  en  d^duire  concernant  la  cause,  qui  fait 

♦  .  .  •      ,      ,      .  ....        ...       .    , 

nonter  la  akve  dans  Its  arbres  et  dans  les  plantes;  et  quelles 
instructiqns  utiles  pourra-t-on  tirer  du  progr(|s  de  la  science  4. 
l'^gard   de  ce  sajet,    pour  la  culture  des  arbres  utiJh^«? 
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IV*    i^Qnela  sont  les  «yantages  de  la  ^eMe  et  äo  la  oei^t 
dans  ce  paVs,  pour  la  colture  des  plantes  utifea  ?   Qae  peut  on  ' 
fairo   pour  augmeiiter   leor  influence    bienfaisanie  y     et    quetfet 
precautioos  l'experieuce   a*>t-eUe  appris    ^tre' ies    m^ilieures^ 
afin  de  preTenir  Je«  daogers  d'une  ^rte  gbl6e  pour  let  arb»a  et 
les  plantea?^  -  \ 

£t  la  questjon  survante,   pot^r  y  r^pondr^ 

Avant  le  |.  Janvier  i8i6« 

Comme  Itanalyse  phimiquf^  de«  T^getinz«    milgii  lei  prp- 
'  gr^s    considerables   qu'on  y  a   fait  les    derni&rea  ann^es,   n^eit 
pas  encore  r^dui^e  k  co  degre  de^perfe^tion,  quo  Poi^  puisse  tt 
fier  en  tout  cas    aus  reault^t«,  puia  qu*il^  djffi&rtnt  quelquefoii    1 
considerarblement  apre^  des  analyses  soigneusemeBt  faites  de  It     \ 
Indme  mani^re>    ^t  comme   lesi  connai'Saances  de   la  natiire  des    1 
plaotes ,    de  leur  plus  ou  moio^  graiide  utilite  pour  4a  nourri«    ) 
tute,  ei  4^  leur  yertu^  medicates  en  d^pendent  pn  grande  pan*     * 
f ie ,    la  Sociilte  offre  la    doulile  medaille  dU>r  de  la  ffoleitr  de 
trois  Cents  ßorins  d'lSollande   a  celui    „  qui   par  des  ekpfSrieor 
ces  r^p^tAös  ou  nouvellea  (qu'on  aiira  trouv^  exactes  en  lea  r^ 
■petant)  -  aura    reduit  PAualyae  Chimique    des'  plantes    au  [^ut 
haut  degre  de  perfection,    et  aura  ecrit  le   pr^cis  le  ploa  par« 
fait   des    proctidcs   les    plua  conrenables ,    pour    faire   l'analyaa 
chimique  des  mati^res  vegetale^L  en  tout  cas. par  la  voye  la  pln«    ' 
simple,  mais  en  m6me  tems  la  plus  certaipe,    de  mani^re  qu^oii 
ebtienne  toujours>   on  rep^tant  avec  soin  les  proQiidea,  Im  min 
mes  r<Saültats.  *'  r 

Et  la  questjon  suirante 

Pour  un   tems  illimitd^ 

i,tJn  catalogue  exact  dea  mammif^rea ,  /  des  olseanx  et  cliM 
amphibies,  qui,  nYtant  paa  des  especea  transpQrt^es  d'ailleqrs» 
ae  trouyent  naturellement  dana  ces  pai^-^i,  ^ontenant  leurs  dif«< 
ferens  noms  dans  differentes  parties  de  cb  paia,  et  leurs  carac» 
t^res  generiques  et  specifiques ,  decrits  en  peu  de  mots  auivant 
le  syat^me  de  Linrf^,  avec  indications  d'une  ou  de  placieurf  dM 
«leiUeures  repreaentationa  de  chaque  animal?'!  "— 
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La  Soci^t^  propose,   pour  cette  ann^e,    les  clnq   qüestionl 
ftivaotes^    prises  des  Sciences  Physigues ,   pour  y  rdpondrOj 

Avant  le   !•  Janvier  i8i5. 

I.  Comme  Pexp^rience  et  Ics  observations  faitei  ^depais  des 
tems  immemorials  ont  demontre,  qu&  tous  I^s'bräs  de  merr 
formes  pac  lea  öcouleinens  ^ps  eaux  di^  rivieres  ,'et  de  lact^  qoi 
se  dechaVgeut  dans  la>  Mer  du  Nord,  gpnt  transportes  de  plus 
CD  plas  vers'  le  Sud ,  k  cause  des  lita  de  sable  qui  se  forme,nrt> 
et  qu'aax  endrpits,  ou  ces  flux  ont  forme  plus  d*un  bras  de 
mer,  ceux  qui  sont  sitp^s  yers  le  midi,  sont  les  plus  profondt, 
et  qu^  le«  antres  vers  le  Nord  perdent  leur  profondeur,  La  So- 
diii  demande,  de  quelle  m&niere  ce  phenomene  doit  ^tre  ex* 
plique:  „quelle  en  est  4^  cause  Pl^ysique?  —  Et  qu^on  en  dd>- 
dalse  et  demontre,  qu'est  ce  qu^on  en  doit  attendre  aPavenir?^* 

n,  pomme  Pair  atmospherique  devi«Bt  mephitique  dans  an 
tems  plus  pouff  par  d^s  cbarbons  qui  s'allument,  que  par  des 
oharbouff  ^rdefi^,  quoique  les  derniers  ä  quantite  egale  trans» 
foräient  un  plu^  grande  quantit^  d^air  vital  (gaz  oxyg^ne)  en 
acide  carboniquOi  et  comme  les  afpbyxies  subites,  observ^s 
daos  nn  a{r  gate  paf  cles  ch^rbons  qui  s'allument«  ne  peuTent 
fu  dtre  attribuees'  ^  l'expulsjqn  ^f  cette  quantite  d^air  qui  est 
ftbsorbe  par  les  chaitions  pendant  leur  extinciion,  et  ^ui  y 
tubit  quelque  alter&tion,  'la  Sqpipt^  desire ;  „  qn'on  examine  pir 
des,  rechercbes  exptrimenrtales,  qu^l|^ '  ^IteVation  Tair  atmosphe« 
vique  subit  par  jdes  charbons  qui  s'allument ;  qu^on  la  compare 
«T9€  Palteration  efFectuee  par  des  cbarbons  ardens;  et  qu'on 
d^termine  de  cette  uiamire,  a  quelle  cause  les  aspbyxies  subi- 
tes)  caus^es  par  des  charbons  qui  s'allument«  doiycnt  Stre  ^t* 
tribui^?" 

>  m.  ,4  Quelle  est  l'origine  dv^  carbonne  dans  les  plantes? 
Est  ce  qu'il  est  produit  par  la  Vegetation  i^dme  soit  .enti^re<» 
neot  soit  en  partie,  comme  les  exnerience^  <^e  M»  von  Crell^ 
paroissent  j^rouver,  et  comme  quelques  Pbysiciens  supposent?  «— 
3i  c'est  ainsi:  de  quelle  mani^re  s'op^re  cette  production?  «-« 
Si  oon:   de   quölle  maniire  s^op^re  alor«  rabsorptiön  da  car« 


\ 


\   « 


bont  par  ^P^  plantes?  Se  fait-elle  apr^s^qulil  pst  opmbjfijf  avee 
Toxyg^ne  et  transforme  eii  acide  carbpAique,  qu  de  quelque 
autre   maniere?*^ 

La  Societe  desir^  que   qette  quefition  soit  ^claircie  par  de« 
recliercbes  e^p'i^ri mentales.      Ui»c   cpntsmplation   theoretiqae  de  ; 
ce  a^ijet  ne  sera  paa  cousider^e  oomme   une.  rdponae. 

IV,  „A  quoi   peut-on    attribuer>.]e  fer,    qu^op  voit  paro!« 

tre  dans  Vanalyse  de  quelques   plantes?    Peut-on   l'attribuf^r  en 

tpus  cas  i  des  partiisules  de  fer',  que  les  plantes  ont  prisefi  arec 

\,  leuKS    nourriturcs:    ou    peut-on    ^videmment   pronver  par  des 

*  •  •  ' 

observations ,    qulil  est  produit,-    au    rooin^daus   quelques  cat,' 

par.la  Vegetation  m^me?    £t  quelle  lurai&re  r^pandei^t  ce^  pb- 

servation^  sur  d^autres  branches   de  la  Pbysique?'^ 

V.  „Quelles  soi^t   les  proprietes   e^   paraotdrea    ^e|^  buil^  , 
.    grasses   ou  expnmöes    les    plus   usitces?    Peut-on   ddterminer   i 

l^ar  uno  exacte  connoissance  Pbysique-et  Cbirnique»  pour  qaoi 
te|Ie  esp^ce  de  ces  builes  est  iplus  propre  q'une  autre' auz  usa* 
ges  differena,    comme  a  la  nourriture ,  4  Peclairage,  4  la  pein-    J 

.  •  *  I 

iure.  etc.      Et  peut «  on  determiner  apr^s  un  tel  examei^  qnelles 

sout  les  plantes  oleagin^nses  znpins  conhues  qui  poiirrctlent.  fttr^    J 

■         .       »  .  ■ 

€nlt]V(;es  avcc  avantage  ?  ** 

•  ■ 

La  Socitite  a  propose  dans  les  ann^es,  pri^cedentes  les  witfi 
^uestions  suivantes,   des  Sciences  Phvsiques,   pour  y  repQiad^ 


Avant  le  i.  Janvier ^iSi^. 

I.  ,,  Comme  les  experiences  et  les  obsQryatioQ«  den  Pliysir 
clens  du  dernier  tems  pnt  fait  voir  ^  que  la  quantitö  d'airi  vi- 
tal^ que  ^es  plantes  exlialent,  est  nullement  ssuffisantei  ponr 
rötablir  da  is  l'atmospb^re  tout  Pair  rital«  consoQim^  par  la  r^  .-^ 
spiratioi:^  des  animaux,  par  Pabsorption,  etc«  on  demande ,  par  < 
quelles  auti  es  voyes  Pequilibre  cntre  les  parties  coDstituanfes 
de  Patmospbere  est  continuellepnent  conserv^?" 

II«  „Tusqn'a  quel  point  connoit-on,  apris  les  d^rniert 
progr^Sy  que  l'on  a  fait  dans  la  pbysiologie  des  plantes^  de 
quelle  maniere  les  diiferens  engrais  pour  diflTeren«  terroirs  farb- 
riscnt  la  regetation  des  plantes |  et  quelles  uidioations  pent-on 

* 

I 
1 


J 


•  I 
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d^d^ire  de«  connbissances   tcquises  %\A  ce  sniet,  pour  le   nhoix 
des  engraiSy   et  la  fertilisation  des  terroirs  inculte«  et  arides?'*  . 

ni;    „Quelle  eftt  Ja:  cause  cliirnique»,    que  la  chaux  de  pic^re 
lait  sut  le    to/al   une  nia9oi]ner]e  plus   solide  et   plus    durable, 
-^lie  la  cbaux  de  co^uilles,  quels  sont  les  muyeui^  de  corriger  a 
«et  ög'ard  la  cliaux  de  coquHIes. 

^  IV.  ^JuJiqu'a  q^uel  point  la  Chimie  a-t  eile  fait  connoitfe/ 
-les  principes  ou  parties  Constituantes  tant  elöignees  que  pro* 
chaines  des  plantes,  surtout  de  Celles  qui  servent  «  la  nourrir 
tore:  •—  et  jusqu'a  quel  point  peut-on  deduire  de  ce  q<ii'()n  el^ 
«^iit,  ou  ea  pourra  d^couvrir  par  des  exptSri^nccs ,  combin^eif 
«fec  la  Physiologie  du  corps  bun^ain,'  quelles  plante's  sont  lea^ 
plus  ^onvenablcs  pour  le  corps  humain  dans  I,'d(att  tt  sairtd  e# 
flans  quelques  maladies  ?  <*  ' 

V.    Puisque   la   s^crctiou   du  lait   des  vaches  paroit  s  au^^ 
*  • '  .        '         , 

«toter>  quaufl  ils  sout  nb^rris,  daCns  les  ^tables,  de  pommes'  ^4 

terre,    de  carottes,  ou.  de  beteraves,   on  aemande: 

*  <<•)  »iQu'^I  soitMemÖQtrc'par  des  exptSriences  et  des\obser->' 
▼ations,  si  Je  lait  des'vacbüs,  est  reellemeilt  augmente  par  les' 
nourritures  susdites,  et  dans  quelles  circonstance«  dette  aug« 
mentatlon  a  lieu.^  ^,)  De  quelle  niani^re  l'on  peut  douner  ces 
uourritures  aveb  le  plus  de  profit,  c.)  Si  la  qualite  du  lait  est 
alterte,  par  ces  nourritures,  et  en  quoi  consistent  alors  ces  al» 
terations'  en.  genural,  et  particuliörjement  a  l'egard  de  la  qualite 
et  de  laquantite  relative  de  crdme  et  de  beurre,  que  le  lait 
peat  produire  ?  " 

VL  Comme  la  qualitä  antiseptiqne  du  sei  commun  ne  pa- 
lott  pas  dependre  uniqMemeut  du  muriate  de  soude,  mais  auisi 
dtf  muriate  de  magnesie ,  qut  est  attache  au'  söli  cpmmun,  Ca 
demande,   qü'il  soit  dtkermine  pa^  des  experieiices' 

«.)   „Daas  qtielle  proportion  se  troure  U  qualite  antisepti-> 

.  ^tte  des  deux  sels  snsdits.     6.)  Quelle  est  la  proportion,    daiüB 

ia  quelle   ces   deux  sels  doifcnt  6tre  möles ,    pour   prd?enir  lo 

plas^  loQgtems  la  putrefaction,  sans  que  le  goüt  des  substancös^^ 

Sm  Vqu  yeut  coanerver^  devi^ane  moias  agrdable^    c)  ^il  y  # 


.N 


f 
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des  caa,  daiu  les  quels  il  seroit  aTantagetix  de  se  ierrir  oiii« 
quement  du  muriaie  de  magnesie ,  particulieremexit  dana  Ih 
•xpedition«  pour  des  contrdes  plus  chaudes?*^ 

VII.    „Pourroit-on   ätablir  d^ns  ce  pais,   arec  pro£t,   des  ' 
aalp^lri^res)    sourtout  dlans  des  li^x,    od   l'eaa  est  im'preffnde  ( 
de   plusieuis  substances  produit«>s  par  la  pütrefation   de»  con^ 
animals?  — -  Et  qiaelles  ni^les  fluroit*oli  alors  4  obseryer  Acet-i 
egard  ?  ** 

YllL  .„Qu'-y-ä-t»il  de  connu  |)ar  des  öbservatibns  iocoih  j 
testables  par  rapport  a  Ja  nature  des  Met^res  luminenz,  ou  qnl  *  - 
out  Papparence  du  fcä,  a  Pczception  de  la  foudre,  comme  il  ea  J 
paroit  de  teihs  cn  fenis  dane  rAtmosphere.'  Jusqu'i  quel  poiitt  '] 
peut-on  les  expHqucr  pat  des  expefiences  cÖDQue^?  Qu^est-c»  A 
qu'il  y  a  encore  de  gratuitement  soutenu  ou  de  donteuj^  daqso/  j 
que  ies  Ph'ysiciens  de  nos  jours  en  oni  ätance?*'  2 

IXw  „Peut-^ön  d^möutrer  par  des  exp^ri^iices  iifcoiitesU^  1 
ilcs,  que  Ies  substances ,  qui  ont  Tapparence  dea  niidtBux,  et  qoi'  l 
önt  <^(e  produites  par  des  sels  älcalins,  sont  d«  riait  nietesttxr  -! 
Ou  y^at'il  des  raisona^  sufiisan^es  pour  soi^tenir,  quei  ce  söntdei  "* 
Hydrures,  produites  par  la  combinaiscfb'  du  Hydrögencf  sfveclef^  > 
sels  alcalins?  —  Quelle  est  la  mahi^re  la  plus  sur^'  et  la  plos  j 
<;onvenable  de  produire  ces  substances  des  sels  alcalin^  en  unt.'^ 
quantitd  assez  considerable,  au  moyetf  d'une''  iraüter  temp^ia^  ; 
iure  ?  *'  1 

X.  »tQuel  jugement  faut-ü  porter  sur  les  explications  clii-  ^^ 
saiques ,  qu'on  a  tichö  de  donner  des  phenom^aes  ^lectriques.  -*  j 
Y  en  a-t'il  qui  sont  fond^s  sur  des  expiSrieAces  süffisantes,  od  ,\ 
peut-on  les  prouTer  par  des  experiences  nouvelles?  Oufantil- 
]es  regaider  jusqu^ici  comme  des  hypoth^ses  nullement  proQfto' 

Ott  posdes  Sans  des  raisons  yalables? 

■■■..'.  '/■ 

XI.  Comme  on  observe  tr^s  sonrent/  snrtout  dans  lesluH, 

pitaux  militaires,^  cette  gangrene  qui  se  manifest«- momentan^ 
tnent  et  accroit  avec  violence  (connue  sous  le  nom  de  Gangrema  ; 
Jfosocominlis  et   chez  \e^  Allemands  sous  le  nöm    de  Iloipitül 
^rand)  par  laquelle  pr^sque  tous  les  malades,  qui  ont  des  playeSi 
et  se  trouvent  dans  l^  m^mc  saUe^  soat  t ubitemeat  attaqo^  il 


\ 
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mley^s,  inalgi:<S  Potage  des  rem^des  les  plus  efficeces, ,  dont  on 
•e  sert  avec  le  meiUeur  succ(!s  dans  d'autres  esp6ces  de  gangri^ 
ne,  et  comme  ou  ne  congoit  pas  la  cause  de  cette  gaogr^nei  on. 

demande: 

„Peut-an  deconvrir,  par  df«  moyens  Physiques  ou  Chimi-* 

qiies,  la.  Constitution  ou  la  composition  de  Pair  atmospheriquei 

_qiii  est  la  cause  de    cette   gangr^ne  des  Hoipitaux  ?    quelle  est 

^ans  ce  cas  cette  Constitution  de. l'air  atmospherique;   qoi  cause 

la  gangr^ne  ?     Et    par    qucls  moyens   peut  -  on    prevenir  cette 

Constitution  atmospherique,   ou  la  corriger  le  mieux  et  le  plus 

•abitement^    quand  eile  a  Heu«" 

La  Socitit^  d^sire,  que  la  reponse  k  cette  qiieition  fourniss« 
lei  bases^d'une  theorie  et  pi'atiquef  d^  la  gangr^ne  des  Hopi- 
taux,  puisque  le  traitement  de  cette  maladie  ~est  Uhs  souTent 
•iiaye  tr^s  difieremment^et  d'une  maniere  tr^s  opposee. 

XIL    Comme  les  Marsöuintf  se  multipIieiKt  de  plus  eä  plu« 

'  lar'nos  cotes  et  dans  les  emboucliuresy  et  que  l'huile  qu'ils  don- 

nent,  est  cji^'une  qualite  excellentey' mais  qu'ils  sont  tr^s  difficiles 

l  attraper,   a  cause  de'  la  celerit^  de  leurs  mouiemens;   on  de» 

nande: 

„Que  «ait»on  de  THistoire  Naturelle  de  ces  änimaux,  sur 
tOQt  de  lour  ^conomie,  et  de  leur  nourriture?  Peut-on  e« 
dedoire  quelques  moyens  poür  anleliorer  la  pdche  de  ces  ani« 
inanx,  aoit  en  employant  de  l'aniorce  oa  de  quelqu'äatre  ma* 
aike. "  ^ 

Xni.  ,)  Qaelle  est  la  Situation  des  concBes  d'oxide  de  fer^ 
^ni  se  tronvent  dans.  quelques  Departemens  Hollandois?  Qnel 
9st  leitr  origine  ?  Qnels  manx  fönt  -  elles  ant  arbres  et  aux 
plantes  qn'on  cultive  sur  les  terreins,  qui  cotitiennent  cet  oxi- 
.da?  De  quelle  maniere  pent*on  eviter  on  corriger  ces  mauz? 
£t  pent-on  faire  quelque'autre  emploi  de  cet  oxyde ,  except^ 
-  l'emploi  coBtin  dans-  les  fonderies  de  fer  ?  " 

XIV«  '19  Quelle  est  la'  cause  de  lä  ternissnre  (en  Hollandois 
htt  weci^  que  les  Titres  subissent,  apr^s  avoir  ^td  expos^s 
^elqoe  tema  ä  Pair  et  an  soleil?  quels  sont  \^%  moyens  \t^ 
plUi  «ffiacea  da  preranir  cetta  alteratioo  da  rerre?!! 
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•  •    '      -        '  ■'    ' '  •     •         '    j 

XV.  „  Quelle  est  I'origine  de  la  Potasst,  qn'on  olttent  de/ 
cendres  des  arbret  et  des  plaates?  Est -eile  un  prodait  de  li 
v^^^tation,  existant  dJja  daos  let  plantes  a^ant  la  combnstion 
ou  est  eile  produite  par  la  combtfstiön?  Quellet  circonstancea 
dtttermincnt  la  quautitä  de  lä  potasse,  qa'on  obtient  des  plan* 
tes,  ee  ^äeÜes  indications  peut-ön   en  dedaire,    pö'ur  öbteatf  ' 

aassl  Äans  ce  pais  la  tdtasse  äved  plua  de  p^ofif  ?"  ■ 

,     .      .  .  ! 

XVL     „Jusqu'a  qnel  point  est*özf  actDellement  dTance  danif  j 

'  .  ...•■.■  '  * 

la  cooDoissance  chimique  des  principes  conatituana  des  plantet?  ' 

parmi  les   principes,   qa'on   regarde  jusqu'ici    comme  principei    '■■. 

diiferens,   s'en  troave-t'-il  qai  sont  plat6t  dea  modifications  dv    -; 

mcm^  principe?     on  j-^a-£'if    qtrelqtfefois   transfbrfflatiön   des    < 

principe»  en  d'autres?  qu'cst  ce  qüe  TexpörieÄce  a  saffisammeiilB    .^ 

demontr(S  jusqu'ici'?    qu'est->ce   qa'on  en   peut  regarder  comniiB' 

doRtexiXy  et  quels  ävantages  peut-on  tirer  des  progris,  qn^oD  i   ^i 

fait  dans  la  connaissance  dea  prin'cipea^cMhiatitaa&a  des  plantet  ' 

dans  les  .derniures  annces.  '*  >^ 

Lts  question/  aaiV^ntes  6aitatiÄtfeli't  ävliai  d'ktr^  pl'opdiito/      " 
PoUr  Uli  tetna  illimite^ 

t»  mQ"*^^^  c^  H"^  Texpcrience  a  appris  concemaot  I  ntilif £ 
de  quelques  animanx,  qai  sont  en  apparence  naisibles,  snr  tost' 
dans  les  Pais-bas,  et  quelles  precauirons  doit-ou  donc  obser« 
▼er  a  Pegard  de  lenr  exstirpation?  "  -« 

II«  „Quelles  sont  les  plantes  indig^nes,  les  n^ouis  connaea  ,  ^ 
jusqn'ici  par  leur  Tertn^  que  l'pn  pourroit  emplojer  a?eo  nti«  A 
lite  dana  nos  pharmacopees,  et  qui  ponrroient  i^mplacer  le#  i^  ^ 
n^dea  exotiqoes  ?  " 

III.  „De  quelles  plantes  indig^nes,  qui  ne  soni  pas  ^ii  ns*^  " 
ge  jusqa'iciy  pourroit -on  se  servir  pour  one  boone  noorritnrei 
et  a  bat  prix  :    et  quellet  plantet  noarrissantes  exotiquet  ^    on 
qui  se  trouvent   dans  d'aotrea   pais,    pourroit  oa   caltirer  ici 
dans  le  mdme  but?" 

IV.  „Quelles  plantes   indigenes,    qui  tont    inutitdea   joa« 
^'ici,  peuvent,  d'apr^s  des  experiencet  bieä  cqnfifm^ev  douif 
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i  bonnes  conlenrs,  ctont  U  prjfpafatlon  et  l'naage  ponrrolt  ^tre 
itrodttit  arec  profit:  -*-  et  quelles  pl^ates  exotiques  poQrroit« 
Q  caltiver  avec  pxofit  dans  des  tcrk-es  moins  fertiles  oti  p«cc 
nltiv^fes  de  cos  Departemeos ,    pour  en  extraire  des  conleurs?^ 

V.    9)Que  fait-on  actuelieinent  du  cours  ou  du  mouvement 
le  la  s^ve  daus  ies  arbres  et  dans  Ita  plantes?    de   quelle  ma- 
uere pourroit-^on   acquarir  une  connoissance  plus  complette   d«. 
»  qu'il  y  $  encore  d'obscur  et  de  duutöux  k  cet  4gard? 

La  Sociötö  riSpete,    qu^elle  a   d^crete  dans  la  seance  anai^  ^ 

mrtftire  de  1^98,  de  d^Iiberer  dans  chaque  seance  anniversaire^ 
11  parmi  Ies  ecrits,  qu'on  lui  a  communiqucs  depuis  la  derni^re  t- 

i^ance  (et  qui  ne  sont  pas  des  r^ponses  sur  des  questiona  pro« 
^sees)  il  s^en^tröure  l^un  ou  i'autrei  concernant  quelque  bran^ 
&he  de  la  Physique  ou  de  PHistoire  Naturelle,  qui  m^rite  uno 
Sratification   particuli&rei   et    qu^elie  .adjugera  alors  a   cet  .^crit^  ' 

)D,  si  il  y  en  a  plusieurs,  a  celui  qu^elle  jugera  le  plus  intd-> 
ressant,  une'  medaille  d^argent«  frappee  au  coin  ordinaire  de  la 
Soci^t j  t  ei  de  plus  une-  gratification  de  dik  ducats^ 

La  Söciete  yerra  avec  piaisir^  qüe  Ies  \A.uteulrs  abregant 
bors  memoires,  autant  qu'il  leur  sera  pos^ible,  en  r^tranchant 
:out  ce  qui  n'appartient  pas  cssemiellemcnt'a  la  qucstion,  Bller 
teure,  qne  ^Jut  ce  qn^on  lui  o6rre>  foit  ecrilf  clairemeut  et  siicr 
sinctement^  et  qu^on  distiugue  bien  ee'  qui  est  elFectivement  de* 
DOiitr<{  de  ce  qui.  doit  ^tre  regarde  CGmme  hypotHeüque» 

^yAtienn  memoire  ne  seta  admis  aa  concours  ^  qui  pafoit 
ffideoient  ^'tre  ecrit  par  TAuteur^  et  un6  medaille  adjng^b  HO 
Kmrra  m^me  6tre  delirr^e>  lorsqu^on  dacouTrira  la  main  du 
*A1iteur  dans  le  memoire  couronne^'* 

TotM  IcB  Membres  ont  la  libertd  de  iconcourii^i  k  condition 
iie*  lenrs  memoires ,  comme  aussi  Ies  billets^  qui  renfetihent'  la 
!i^flse>  soient  marqu^s  de  la  lettre  L. 

i»es  T^poinses  peovent  6tre  JPaites  en  Httllandoiü ,  etk  P/^oHr 
ots  f  ett  Itatin  on.  an  AlUmand^  ntaU-  seulentent  en  caräct^cea 
lallqaes;  elles  doirent  6tre  accompagnees  d%iu  biHet  cachete, 
oi  GOntienn^  le  nom  et  Tadresse  de  l'Auteuv,  et  envoyus  a 
K  van   Mär  um,    Sctretairc  perpetuel  de  la  Societe, 

1» 
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Le  prix  destine  i  celuLqui,  au  jugement  de  la  Soci^tif> 
aura  le  mieux  r^poodu  a  chacune  dea  questioos  mentionnees  ci^ 
desaus,  eat  une  JMedaille  d*Or,  frapp^e  au  coin  ordinaire  de  la 
Societc,  au  bord  de  laquelle  aera  marqu^  le  nom  de  UAuteur, 
•t  raniiee  ou  il  re^ut  le  prix,  o«  cent  cinqiiante  Floriaa  d^HoI« 
lande  au  cbolx  de  la  personne,  A  qui  la  Medaille  d*Or  aora  ^ttf 
decern^e.  II  ne  aera  paa  ptirmia  cepeadant  4  ceux,  qui  aurout 
reniport«^  le  prix  ou  un  ^cees^it ,  de  faire  imprimer  leora,  dit* 
aertationa,  aoit  en  entier  ou  en  partie:  aoit  a  part  ou  daaa 
quelque  autre  oufrage«  aaua  en  avoir  obtenu  eipreaaemant  Ta*  l 
veu  de  la  Sociöte. 
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B  i  b  liotheque    britannique   1812; 

2'om.  49*  Pr^fac€»  3—  jistronomie,  Conaid^ration  Sof 
lea  Cerclea  repeti  eurs,  par  Mr.  le  barou  de  Zach.  Premiira 
lettre  g3  — ^  Idem.  Seconde  lettre  i85.  —  Physique^ 
Deacription  d'un  Teiegraphe  ^lectriqae,  par  S.  Tli.  Sommer* 
ring,  (avec  fig.)  ig  — -  Memoire  aur  le  froid  produit  par  Te* 
Ta(/bration  de  reau,  etc.  Par  P«  ConGgliachi  ,I24  Idem  {Se^ 
cond  et  dernier  exfrait,)  220  *-  Obaervationa  aur  Pabaorption 
dea  gaz  par  diÜerena  corpa,  par  Mr.  ThtSudore  De  Sau&anra 
399.  —  Meteorologie  Considerationa  aur  la  pluie,  par  Luks 
Howard  2G1  —  De  rorigioe,  de  la  anapenaion  et  de  la  dettmc- 
tion  dea  nuages,  par  le  m6me  281  —  Tableau  dea  obaervationa 
meteorofogiq.  •^  u4nat omie  et  Chirurgie,  Structure  da 
de  Piris.  Pupillea  artiüciellea,  par  Mr.  J.  P.  Maun^ir,  (troisieme 

,  et  dernier  extrait).  5/  —  Chirnie,  Sur  la  nature  du  gas 
oximuriatiqne,  par  Mr.  Murray  160  —  Analyae  chimique  d'u- 
ne  aource  ferrugineuae  et  alumineuae,  par  Mr.  A.  Marcet» 
Sztrait  par  )e  profeaacur  De  La  Rive  169  —  Expöriencea  aitr 
le  gaz  acide  muriatiqne,  par  J.  Murray.  Extrait  par  le  pro*  ^ 
fesaeur  De  La  Rive.  34i.  «—  M idecinet  P hysiologii  \ 
jinimale,  Experiencea  qui  prouvent  que  lea  fluides  paaaent  ] 
directement  de  Teatomac  dana  le  aang,  etc.  Par  Everard  Homo  ^ 
338.  —  Medrri ne,  Deacription  et  traitement  dea  Qialadlei  ' 
de  la  peau,  par  Robert  Willan.  364.  —  Economic  Dornte 
€tiquc.   Dea    Thermolampea.  262.    »—     Histoire   hmt9* 
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re II e*  bescrrption  d'un  Lac  de  polx  miniSrale  de  Tisle  de  la 
Trioit^,  -par  Nie.  Nugent.  66  «—  Sur  le  passa^e  des  hirondel- 
delles,   par  le  l)r«  Traillf  272.  •—   A.rts,  Mani^re  de  pr^pa- 

•  yer  le'fiel  de  boeuf  conceptre,  jpour  les  peintres,  etc.  Par  Rieh, 
Cathery.  85  -;—  Encrc  indel<5bile,  etc.  Par  H.  Tarry.  167,  — 
^e  lang  es,  Note  sur^le  produit  d'une  Douyelle  esp^e  da 
fermentation  vc^^tale.  Par  C.  Y.  A.  Mathieu  de  ßomba^le» 
X'j'j,  —  Necroloeie.  Notice  sur  feu  Mr.  G.  A.  De  Luc.   88« 

-  ^^  Variet € s»  Seances  de  la  Sacieti  Wern^riciinc.  378  — 
Notice  du  professeur  De  Xidi  Kive  aur  le  sucre  d'amidoD.  ^79* 

STb/n.  öo.     Astrononiie,    Dit^ils  sur  la  mcthode  des  azimuta 
corrf^spqndans,   par  Mr.  le  baron  de  Zach.  Troiäi^^me  Lettre.   3 
Kemarque  sur  la    incsure  du  degre  du  M^ridieu  au  Perou,  par 
le  nidmc.  Quatri^nae  lettre.  96.   —    Mat heinatiques,    De- 
«criptioü  de.l'Enn^agone,  par  D,  EncOntte.  i83.   —    Physik 
que,  Observations  surl'absorption  des  gas  par  di6Fcreus  coRpa, 
par  Mr.  Theodore  De  Saussiire.  Secoude  partie.  Sg  .—  Idem^ 
Traisi^e.  partie.   127  —   Eifets  dlectriques  du  frx^ttemeot,  par 
J.  A.  De  Luc.   igf)  —  Sur  la  produciion  de  l'excitation  elvctri- 
que  par  le  frottement,  par  J,  D.   Majcock.  279.  —^   Metid'^ 
rologie.     De  Torigine,  de  la  sjuspension  et  de  la  destruction 
des  nuages,  par^L.  Howard,  (sßcond  extrait.)  20  —  Deycrip- 
Uon  d'un  orage  .electrique»   par  Mr.  Forster.  36   -—   Influeoc« 
de  in  pluie  sur  i^  baröniietTe,   par  P.  Prevost,  Prof.  de  'Physi- 
^e  a  Geix^ve.  290  —    Tableau.  des  observanons  meteorohD^iq» 
**  'C-himie.  Sur  la  nature  des  gaz  oxinruriatique  et  nuiriati- 
que,    par  Johu  Davy.    Extrait  par  le  Prof.    D^  La  Kive.    32Q» 
•— >  Geologie.  Notice  sur  la  soufri^re  de  Pisle  de  Montserraty 
par  Nicolas  Nugeiit.    161  •  —  lli 9  to  ir  e   nat  uro  II e.    Obser- 
ratioBS  sur  leis   animaux  lumineux ,    par  J.  Macartney.  aJo-  — » 
Idem.  {Dernier  extrait),  3oi.  ^m  M^decini.    De&criptioa  et 
traitement  des  maladies  de  la  peau,   par  Roh.  Wiilan  et  J,  L. 
Alibert,  (second  extrait,)  248     —    Idem.    [2'roisieine   extrait») 
^327.   •— >  Anatomie    Comparie,    Observations  sur  l'iris  du 
einen  de  mei^,    par  M.  Guigou.  272.   —    Arts,    Id^es  sur  di- 
Te/s'moyeas  d'imprimer,   par  G.  Cumberlaud.  69.  —  Melan-» 
^es,   Sur  uo  meleore,  63  —  Extrait  d'une  lettre  de  Mr.   Puy- 
.  maerixif   etc.  sur  des  aerolithes.   64  -«  Socidte  royale  d'Edin-  ' 
)>ourg,  •67  -^  Rapport  sur  xxtua  chute  d'aö'rolithes.  169  —   Ex- 
trait das  seADces   de  la  Societe  g^f>Iogique  de  Londres.   56i  — 
£xtrait  de   la  Sooi(^te  VerntSrienne  de  Londres«  579.    •-•  .Ne^ 
Urologie,   Notice  sur  Mr.  Louis  Bertrand,  professeur  emerite 
de  mathömatique  dans  Tacndcmie  de  Goneve  par  Mr.  Boissier. 
17b,  —  Cotrespondance,  Lettre  de  Mr.  Lehot  sur  la  pilo 

Salranlque.   76    —  Lettre  de  Mr.  J.  F»  De  Luc.   80  —  Lettre 
e  Mr.  A.  Scarpa  a  Mr.  Maunoir  sur  les  pupiUea  artificicUea* 
83:  —    Repou.se  de  Mr.  Maunoir»,  87« 

Tonu  hu  Physique,  Description  d^an  nouTeau  Colorim^tre, 
par  Benjamin  Comte  de  Rumford.  3  «—  Idem  (Second  extrait) 
97   -^    Recherches  experimentalos    sur   le   bois  et  le  cbarbon, 

£ar  Mr.-  le   Comte    de  Rumford.    199.    —    Meteorologie* 
[^moixe  sur  le«  prox^oatica  baremeuiqueai    par   P*  Frevosti 
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FroF«  de  pbysique  \  Gen^ve»  17  —  Infliienca  cle  la  pluie  sur 
'le  barometrp,  par  P.  Prevost,  Prof.  de  pbysiqoe.  3^4  —^  .T%- 
bleaii  des  observations.oKS.'eorologiques,  —  Astronomie-* 
pratique,  \'otice  sur  le  cercle  repetitear  de  Borda^  perfeo^ 
tionii^  pur  Reirh('nba>'li.  197,  .-<^  Chimie,  Esperience  aar, 
Texistence  -de  l'eau  dans  le  in;iriate  d*ainmoiuaquej  eto.  par 
Jobn  Murray,  (E^strait  par  le  Prof.  De  La  Rive. )  3i  -—  £z<( 
p^rience  8Ür  un  gaz  nuuveau,  par^Jolin  Davj.  117  ^-  Noa- 
Tfille  exp«^rience  siir  le  boi«  et  le  charbon ,  par  Mr*  Ja  Coratv 
de  Humford.  330  -*.  IVT^moire  sur  le«  metauz  de  la  potasae  et 
de  la  soude  ;  et  sur  )e  gaz  bydrog^ne  potasti«^ ,  par  le  Dr*  \ 
Louis  Sementini.  3^2.  «^  Geodäsie,  V<$nficatioh  da  degrtf 
de  Piän^ont,  par  Mr  le  Baron  de  Zach.,33o.  —  Qiologie.\ 
Stratitication  aux  environs  de  Londres.  363.  *-  Mideeint»\ 
Desrription  et  traitenient  df*8  maladies  de  la  peau,  par  RoB. 
Wiilan  at  J.  L.  Alibert,  {quatrieme  exirait.)  46.  —  Hi9tt^  ^ 
ire  naturell»,  Antropologie ,  par  ie  Prof.  Blumenbadu.: 
71,  «-  Arts  Micaniq ue9»  Nourelles  armes  a  fcn^  in«' 
TentcSes  par  M  Pauly.  3-0.  —  Milanges, ,  Notice  des  s^- 
anres  de  la  Sociötcf  Geologlque  de  Londres.  85  -*  Idem.  i84 
£tat  actuel  des  seien  ces  en  Allemagne  par  le  Dr.  F*  Tantini« 
139.  —  Idem.  (Second  extrait,)  344.  —  Remarques  sur  let 
trous  faits  dans  le  papier  par  les  batteries  ^Ibctriqnest  par, 
Mr.  Cough.  174  —  Sur  la  lumi^re  des  ötoiles  tombnites« . 
par  Mr.  Parey.  386,  — «  Correspondance,  Lettre  ds 
I'rof.  Pictet  sur  une  mesure  barom^trique  du  Pay  -  de  -  pone« 
91  —  Sur  le  N^gre  et  la  Ndgresse  d^Yterdun.  196  -^  LettraiJ 
attx  Redaoteurs  de  ce  Recueil,  sur  Tinnuence  de  la  pluie  snr* 
le  barom^tre.  389  —  Extrait  d'une  Lettre  du  Dr.  Marcet  an 
Prof.  Preirdst  sur  une  huile  d^toaante.  390  •—  Lettre  de  Mr«J 
J,  P.  Pictet  sur  une  experience  dleotriqae  qoi  paroit  faTOXiMr 
la  tb^orie  de  FrancUin«  393« 
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jLJei  der  Datstelüiiig  (Eduotioii)  der  Salpetersäure 
tast  Salpetel'  durch  rauchende  T^iiriohäure  wird 
L  j^tetSy  auch  selbst  wenii  Jetziere  iii  gröfserer  Menge 
L  Huf.  den  Salpeter  einwit'kt,  als  zur  Sättigung  des  Kali 
Lid  ^leirrselben;  erförderlich  ist,  sehr  viel  8alpetrig6 
r  Säure  und  eine  grofse  Menge  SaUerstofFgas  äusge- 
jchiedeh  \,Buchol2,  in  dessen  X^scheiibuch  (ür  Schei- 
d&kunstler  und  Apotiieker  auf  das  Jahr  i8i3.  S.  i44 
l^:—!  46);  folglich  ein  Theil  der  Salpetersäure  zersetzt« 
^Da  die  Wärme,  Welche  bei  diesefii  Prozesse  mit- 
[  wirkt,  nicht  von  der  Intensität  ist^  däfs  sie  eine  so 
"l  'ttiSchtig  difierendirende  Wirkung  aiif  die  Salpeter^ 
\  «äure  aa&cfn  könnte,  si$  scheint  die  Zersetzung  die*- 
f  fiCF  Säure  eine  Folge  des  Mangels  derjenigen  Quan«- 
^    tität  Wassers  zti  seyn;  welches  dieselbe  zu  ihretn!  lie-^ 
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•tehen  braucht  und  bei  ihr  die  Stelle  einer  Basi» 
verlritt  :  denn  die  rauchende  Vitriolsaure  eiitliält 
nicht  so  viel  Wasser,  als  die  durch  sie  ausgeschie- 
dene Salpetersäuif  zur  SäUiguiig  bedarf,  weil  neben 
mit  Wasser  gesältigler  auch  ein  grofser  Theil  fast 
wasserleerer  Sciiwefelsäure  in  ihr  .enlhalten  ist,  unil 
diese  scheint,  wenn  sie  auldt-n  ehetitalls  last  wasser- 
leeren  Salpetter  einwirkt  auf  die  so  leicht  zersetKlwre 
Süure  desselben  wie  Feuer,  oder  wie  ein  Strum  von 
basirendera  und  sSuerude«  galvanischelecIrischen^FIui- 
duni,  zu  reagiren,  also  ein  Zerlallen  der  Sa'petersäura 
in  salpetrige  Säure  und  SauerstolTgas  zu  veraiilai.sen. 
Diels  mag  mit  Macht  geschehen  acyn,  in  einem  Ver- 
suche den  DollfuTs  aiislelile  (s.  Crell'a  chemt«be 
Annal.  auf  das  Jahr  1785.  Bd.  i.  S,  445}.  Als  nlni- 
lioh  dieser  Chemiker  mit  J  Unze  in  einer  kleinen 
Retorte  entlialtenes  Eisöl  {wasserieeren  Schwefel- 
säure) eine  Uuze  gepulverten  Salpeler  in  Berühiung  c 
brachte r  so  knitterte  es  damit;  Dampfe,  obgleich 
nicht  stark  gefärbt,  drangen  aus  dem  Retöitchen nnd 
sogleich  zersprang  solches.  Ob  das  Zerspringen  dei 
Retörtcheos  durch  eine  plötzliche  Erhitzung  oia 
durch  eine  plötzliche  Entwickclung  elastischer  Fii 
eigkeiten  veraiilafst  worden  sey,  liefs  Dolirufs  Üeiliclr 
ununtersucht,  wenigstens  sagt  er  nichts  darüber  nndl 
so  gab  uns  sein  Versuch  auch  keine  genügende  Aufr 
klarung  über  jene  Erscheinung  selbst. 

Andere  Erscheinungen  als  die  oben  erzählten 
bieten  sich  bei  der  Darstellung  der  Salpelersäurfl 
dar,  wenn  zur  Eduction  derselben,  statt  der  raU' 
eilenden,  von  ihrem  rauchenden  Wesen  durch 
Sieden  mit  Salpetersäure  gereinigte  Vitriolsaura 
geuoDiraeu  wird,    •-    AU  Bachola  (s.  dessen  Tm 
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« 

ischenbuch  für  Scl^idekünstler  und  Apotheker  auf  dw' 
J.  i8i5.  S.,147  — i5i)  nut  4  Pfund  des  reinsten  völ- 
lig salzsaurefreien  Salpeters  in  einer  tubulirten  Re- 
torte,   welche  mit  einer  Vorlage  und 'dem  Wouifi- 

.  sehen  Apparat  in  Verbindung  gesetzt  war,   „4o  Un- 
zen   weifse,    vohi    flüchtigen,  sauren^    darapfendea 
Princip,  durchs  Sieden  rnit  dem  i6ten  Theile  reiner 
Salpetersäure  von  1,200  spec:  Göw;,  gereinigter  nord-- 
häuser  Vitriolsäure  ^^    in  Berührung   setzte   und    das 
Ganze,  einer  Destillatiönk  bei  anfangs  n^äfsig^m    und 
endlich   etwas  stärkerm  Feuer  untetwai*f^   so  botea 
«ich  demselben,    nach  seinen  eigenen  Worten,'   fol- 
gende Erscheinvmgen  dar:  „So  wie  die  Schwefelsäure 
mit  dem  Salpeter  in  Berührung  gekbmmeii  war,  fand 
lebhaite  Entwickelung  salpetriger  Säure   Stait»    und. 
die  atmosphärische  Luft  der  Gefäfse  fing  aü  durch 
,die  leizte  Ölasröhie  in  die  vorgelegte  mit  Wasser 
gefüllte  Flasche   zu    entweichen.  *—   Dieses   dauerte 
gegen  ^  Stunde,   wobei  sich  die  rotheft  Dämpfe  der  . 
salpetrigetl  Säure  immer  mehr  vermehrten,  und  in 
die  iste  und  2te  Woulfische  Flasche  übergingen,  und 
in/  letzter  von  der  alkalischen  Lauge  eingesogen  wur- 
den  9  zu  gleicher  Zeit  destillirte  die  Salpetersäure  leb- 
haft in  Tropfen  und  die  vorgelegte  Glasflasche  mit 

'Wasser  wurde  mehrerfemale  mit  entwickelter  Luft 
angefüllt,  die  indessen  bei  der  Prüfung  nicht  voa 
der.  atmosphärischen  verschieden   war.      Indem    ich 

.  .(fiucholz)  nun  der  baldigen  Entwicklung  des  S^er- 

stoifgases  entgegen  sah,   so  entstand  auf  einmal,  und 

^nicht  etwa  allmählig,  eine  heftige  Reaction  der  Stoffe 

'in  der' Retorte;  augenblicklich  wurde  die  Vorlage 
und  die  erste  Woulfische  Flasche  mit  höchstdunkel- 
rolhen  Dämpfen  gefüllt,   die  Masse  in  der  Retorte 


» 
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stieg  Tiber,  und  hierauf  wmde  ancli  die  2le  VVoiiUi- 
sche  FUsehe  tnil  eigenen  dunkeliotheii  Dämpreii  p|- 
f'iillt,  Und  zwar  in  soklier  Menge,  lüafs  aie  nicht  vttt 
der  darin  befindlichen  alkalisclien  Lauge  eingesogenf 
■werden  kounlen.  Während  dieser  kul-zen  Zeit  wur^ 
den  3  vorgelegte  Maafsflaathen  im  Nu  mil  Lutl  ge* 
fiilU,  die  sttli  tast  wie  Stick stollj^as  verhielt;  sogen- 
blicklicli  liefs  <!^' Rcaclioa  ^arh,  das  Schäumen  iu- 
der  Rolorle  fiöi  le  auf,  es  faiul  eine  so  plöt?;tii.he  lief-- 
lige  Eirisaugniig  StaK,  ilafis  ich  Mühe  lititte,  die  Kohrtr 
der  pufumali^dieii  Waniic  mit  dei-  zweilcii  Woulfi- 
sehen  l'iasclie,  zur  VcHiütunf?  desrHiueinlrelenS  d«^ 
Wassers,  anfser  Berührung  zu  bringen  Als  die» 
,  Hinsaiigung  kaum  einige  Minuten  gediiuert  hstle,  11 
liefs  eie  wieder  plötalich  nacli,  nnd  unter  ehe»  de»- 
selben  Ersehe ininijren  fand  wieder  ein  eben  so  sl«^" 
ies-Aufschäuiuen  in  der  Rctorle  Stall ,  das  so  lang' 
anfaiell,  bis  die  Rctorle  zu  erkalten  anfing;  von  ent- 
wickeltem Saiiersloffpas  war  aber  nichts  währenil' 
dieser  Erscheinungen  zu  bemerken.  Dieser  unglück- 
liche Erl'ulg  nölhigie  mich  ,  die  iibergesliegcne  sauffc- 
Masse  in  die  Retorte  anrück.  zu  geben,  den  Hals  utiffi 
tliis  Vorlage  zu  reinigen,  welches  alles  seine  gre 
Schwierigkeilen  halte.  Nachdem  dieses  geschehen: 
und  der  ganze  vorige  Apparat  wieder  bcrgestelB 
worden  war,  so  wurde  die  Retorte  aufs  neue  behuT* 
sam  erwärmt.  —  D^r  Erlolg  war  ganz  dem  vorige* 
glej|ii,  nur  dnfs  sich  weniger  salpCtiige  Säure  dabe% 
entwickelte.  —  Dieser  abermalige  ungliicklicheEi-foI^- 
den  ich  in  fiiihein  Zeiten  bei  Aiiwemlung  bioser  ge- 
wöhnlicher Nwrdhaitser  Schwefelsäure  uie  bemeffct 
Jialte,  nötliigte,  nochmals  das  Uehergelaufene  in  dio 
Retorte  zurückaijgebeö,  —  Nacliclem  dieses  erfolgt, 
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so  \yurde  bei  möglichster  Beliutsamkeit  und  sehr  mä* 
fsiger  Wärme  die  Destillation  aufs  Neue  begonnen  5 
abei'  auch    bei  diesem  äufserst  mäfsigen   Feuer   fing  ' 
die  Masse  wieder  an   überzusteigen, •  und   beendigte 
fladurch  die  Arbeit  aufs  Neue.^*  , 

Alle  diese  bei  der  Darstellung  der  Salpetersäure 
sich  darbietende  verschiederye  und  zum  Theil  se 
wunderbare  P'rscheinungen  und  die  Beobachtungen 
Bernhai*dt's  (s.  dessen  chem.  Versuche,  Leipz.  1765.) 
und  Dehne's  (Crö/fs.  neuest^ Entdeckungen  Th.VIII.' 
S,  i5) ,  tiäcii  welchen  bei  Destillation  eines  Gemen- 
ges aus  (gleichen  Theilen)  Salpeter  und  ^gebrannten 
Eisenvitriol. (oder,  statt  des  letzten,  VitriolQl)-aufser 
tropfbarflüssiger  Salpetersäure,  zuweilen  eine  Menge 
Weifser  Salzkrystallen,  erhalten  werden,  die  sich  be-* 
sonders  dadurch  auszeichnen,  dafs  sie  sehr  flüchtig 
Äind,  an  dfer  Luft  stark  rauchen,  und  rothe  Dättipfe 
aussto(sen,  Holz,  Federn,  Leinwand  gleich  der  Vi- 
triobä'ure,  zu  einer  Kohle  verbrennen  und  sich  mit 
SpiHldeln  und  Zischen  im  Wasser  auflöäcn  und.  dieses 
in  grünes  Scheidewasser  umändern  •—  diefs  alJes  mufi 
äufTordern,  das  Verhalten  der  Vitriolsäure  gegen  die 
Salpetersäure  noch  näher  zu  untersuchen,  als  bereits 
Ton  Priestley  u.  a.  geschehen  ist..  Ich  habe  mich 
dieser  nähern  Untersuchung  unlerzc^gen  ;  dieselbe 
gab  ipir  Resultate  die  zum  Theil  sehr  interessant  und 
geeignet  sind,  nicht  nur  mehrere,  wrenn  nicht  alle; 
der  angeführten  Erscheinungen,  die  sich  bei  Aus- 
scheidung^ der  Salpetersäure  untei^  verscniedeneu  Mo- 
menten darstellen,  aufzuklären,  sondern  auch  e}il 
neues  Feld    zu    neuen    chemischen   Untersuchungen 

dem  cJhpmisehen  Naturforscher  darzubieten.    Ich  be- 

,  ■  1' 

gann  jene  Untersuchung  wie  folgt  3 
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I.  Untersuchung  über  das  Verheilten  der  tüU'^ 
chcnden  Fitriohätire  gegen  concentrirte  Sal- 
petersäure. 

A,  5  Unzen  dunkelhrfiune,  stark  rauchende  Vi- 
triolsäure wurden  in  einer  kleinen  Glasretorle  ziem- 
lich schnell  mit  i  Unze  hochslconccntrtiter,  ^old- 
jSelbßefarbler ,  chemisch  reiner  Snipetersäure  ver- 
miücht  (—  was  ohne  Gas-  oder  Dampf'entwickelun& 
aber  mit  Erhöhung  der  Temperatur  von  i3  auf  44' 
R.  und  mit  Umänderung  der  braunen  l'arbe  der  Vi- 
ti'iolsäure  in  eine  biafsgelljc  erlolgte  — )  und  das  Ce- 
niisch  aus  der  kleinen  Returte,  an  welclie  ein  kleiner 
tubulirtcr  mit  einer  t/)  Röhre  versehener  und  mit 
der  hydropneumatischen  Wanne  in  Verbindung  ge- 
eetzlef  Kolben  geküttet  war,  über  dem  Feuer  einer 
W  eingeisllainpe  der  Destillation  unterworfen,  wobei 
sich  folgende  Phänomene  darhgten:  So  wie  die  Mi- 
schung bis  zu  65  bis  70^  R.  erhitzt  war,  erhoben  sicif 
aus  derselben  gelbe  Dämpfe  vou  Salpetersäure,  di? 
«ich  nur  schwer  verdichteten,  dann,  als  die  Tempera- 
tur bis  auf  ohngefahr  Si  —  go*^  R.  gestiegen  wor,  er- 
folgte lebbaltes  Sieden  der  Flüssigkeit,  DestUlatioiV 
tropfbarer^Salpetersäurc  von  rotligelber  Farbe  und' 
Entwickelung  vieler  rotlier  salpetersaurer  Dämpf« 
ifait  Saueisluffgas  gemengt.  Die  rotheu  Darapfft  WUf 
den  mächtig  von  der  tropl  baren  Salpetersäure  ange-' 
zogen  und  verdichtet  und  das  Sauerstoffgas  trat  fast 
rein  (nachdem  die  atmosphärische  L,ult  des  Appa- 
rats ausgetrieben  warj  durch  das  t/5  Rohr  in  dii 
pneumatische  Wanne  und  vou  da  in  einen  aufge- 
«tarzlen  mit  Wasser  gefüllten  Glascylinder.  Nach 
30  Minuten  (vom  ßegimicn  der  üntwickelung  gelber 
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salpetetsaurer  Dämpfe  an  gerechnet)  wurde  das  Sie- 
den der  Ftässigteit  nach  und  nach  schwächer ;    und 
es  mufste  yon  jetzt  an,  um  dasselbe  so  lange  fortzu« 
setzen  ^    bis  keine   Säure  m^hr   destillirte  und   keine 
Dämpfe    sich  weiter    entwickelten,    die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  nach  und  nach  und  wenigstens  gegen 
das   Ende  der  Arbeit  bis    zum  Siedepunkt  der  ge- 
wöhnlich concentrirten  Schwefelsäure  gesteigert  wur-r 
den.     So  lange  sich   bei  dieser  erhöhten  Temperatur 
rothe    salpetersaure.  Dämpfe   entwickelten ,   so    lang 
entband  sich  auch   mit  diesem  SauerstofFgas ,   dessen 
Menge  am  Ende  der   Arbeit   i3  lUnzenmaafse   be-. 
trug.     Endlich  nach  einer  Stunde  hörte  die  Entwi« 
ckeluug  der  Dämpfe  und  des  Gases  und  die  Destil- 
lation der  Salpetersäure  auf,   aber  der  Inhalt  der  Re- 
torte war   noch    goldgelb   gefärbt    und   stiefs    einen 
«chweren  weifsen  dünnen  Dampl  aus,  der  sich  in  der    i 
Äetorle  nur  einige  Linien  über  die  Fläche  der  sehr 
«rhitxten  Flüssigkeit  erhob  und  immer  wieder  ver- 
dichtete.   Es  wurde  jetzt  die  Vorlage,  in  welcher  sich 
i  Unze  25  Gr.  rothgelber  starkdampfender  Salpeter- 
säure gesammelt  liattd^  die  mit  Wasser  verdünnt  und 
dann  mit    salpetersaurem  Baryt    geprüft    sich    ganz 
schwefelsäurefrei  zeigte ,   von  der  Retorte   abgenom- 
men,   au  diese  ein  anderer  Kolben  angelegt  und  die 
Elliits^ung  des  Inhalts  der  Retorte   bis  zum  Kochen 
desselben  gelrieben.      Wie  dieses   erfolgte ,   bildeten 
sich  über  der  kochenden  Flüssigkeit  wieder  schwere 
halbdar<2hsichtige  Dämpfe    in    grofser    Menge,    die 
durch  den  Retortenhals  schnell  in   die  Vorlage  ab- 
ftrömten,  und  sich  hier  zu  einer  ölartigen,  farbenlo- 
sen,  duixhsichtigen,   weder   dampfenden  noch   rie- 
chenden Flüssigkeit  contensirte.    Die  kochende  Flüs- 
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sigkeit  verlor  ihren  farbigen  Zustand  dadurch  nicht, 
dieser  wurde  vielmehr  intensiver,  auch  gal)  jsie  keine. 
Luft  aus.      Dieses  und    der  umstand,   dafs' beinahe 
nur     dif    Hälfte    der    mit    der    Vilriclsäure    verr 
mischt    gewesenen    Menge    Salpetersäure   znrückge- 
.  halten  wurde,    machte  mich  glauben,    dafs  ein  Theil 
der    Salpetersäure    mit    der   Vitriolsäute    in    cbemir    , 
sehe,    dnrcb  Erhitzung  nicht  aufzubebende,   Verbin-: 
dyng  getreten  sey,  und  ich  beendigte  daher  die  Der 
Stiltation ,   als  von  jener  ölartigen  Flüssigkeit  ohnger 
fähr  5  Unze  iibergegangen   war  und  lieft   alles,  das    ! 
DestHlat  und  den  Inhalt   der  Retor<^e,    zur  weitem    i 
Untersuchung  erkalten,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  da6 
Wählend  der  Abkühlung   des  Apparats  und  des  In- 
halts keine  Luft  in  den  Apparat  von  aufsen  dringen 

konnte.     So  wie  die  Abkühlung  des  Ganzen  erfolgt    • 

■  •      '  » 

war,  erschien  der  Inhalt  der  Retorte  ganz  ftirben|p8, 
durchsichtig,    ölarlig*^  überhaupt    wie    das   Destillat 
selbst.      Ich   nahm    jetzt  den  Apparat    auseinander,  ' 
wobei  etwas  Luft  in  denselben  drang,   wog  und  un- 
tersuchte  vergleichend    den  Inhalt    des  Kolbens  und 
/    den  der  Retorte,      Der  Inhalt  von    beiden  war  von 
^anz  gleichartig  chemischer  Natur,  hatte  ein  absolu- 
tes Gewicht  von  3  Unzen,  i  ür.  56  Gr.  und  ein  spe- 
cifisches,  welches   sich   verhielt  zu  dem  des  Wassers 
wie   1736:920   und    zu  dem  der  rauphenden- Vitriol- 
säure   wie    1736 :  1730  5    die    raucbende    Vitriolsäur« 
liahni  also  durch  die  angegebene  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure nicht  blos  an  absolutem,  sondern  auch  an 
specifischem  Gewichte  zu.    Diese  Zunahme  dea  abso- 
luten Gewichts   ist   veranlafst  durch  etwas,    was  die 
Vitriolsäure  aus  der  Salpetersäure  aufgenommen  hat, 
und  dieses  etwas  ist ,  wie  ich  mich^  durch  Versuclie 
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überzeugt  habe,  und  sogleich  bewiesen  werden  soll, 
sehr  entsäuerte  "oder  entsauerstoffte  Satpef  er  saure 
(ein  Zustand  der  Salpetersäure,  welcher  zwischen  der 
salpetrigen  Säure  und.  dem  Sal^etergas  zu  liegen 
scheint  wekhe  hier  die  Rolle  einer  Basis  ubernom-r 
men  zu  haben  scheint.  Ich  nenne  diese  Verbindung 
einst>yellen  oxynitrogenirte  T^itriolsäure^  Das  Ver- 
halten derselben  gegen  andere' Materien  ist  merk-f 
wüi'dig  und  zum  Theil  verschieden  von  dem  der  Vi- 
triolsäiire  und  dem  der  Salpetersäure.  Wir  wolleh 
dasselbe,  so  weit  ich  es  untersucht  habe*  näher  be- 
trachten. 

€L,,  Wurde  etwas  von^  der  oxynitropenh'ten  Vi-^ 
Iriol&äure  mit  Wasser  in  Berührung  gebrapht»  so'  er- 
folgte ein  überaus,  starkes  Aufbrausen  von  in  grotser 
Menge  sich  entwickeltem  Salpetergas ,  welches  dea 
Geruch   des  künstlichen    Bisams   verbreitete,    starke 

I 

Erhitzung,  und  eine  grüne  oder  blaue  Färbung  der 
Flüssigkeit,  wenn  die  Menge  des  Wassers  2  bis  5mal 
«oViel  betrug  als  die  der  Säure,,  dagegen  keine  Fär- 
bung wenn  die  Menge  des  Wassers  gröfser  war,  Dfo 
Menge  des  Salpetergases,  welches  sich  aus  2  Drach- 
men oxynitrogenirter  Vitriolsäure  beim  Vermischen 
mit  .  zwölf  Drachmen  Wasser  entband  ;  betrug  5 
Gr.  folglich^  d^mi  Räume  nach  ohtigefähr  8  engl.  K. 
Z.  und  die  Summe  der  Wärme  welche  hierbei  frei 
wurde,  war  =3  lÄ  R,  d.  h.  6  Drachmen  Wasser  von 
l?**  R.  wurden  beim  Vermischen  mit  i  Drachme 
oxynitrogenirter  Vitriolsäure  bis  zu  32°  R.  fund  die- 
selbe Menge  Wassers  yon  gleicher  Temperatur  von  % 
Dl  achme  .  rauchender  Vit^'^olsäure  bis  zu  38  R.)  eiv 
hit2t;  im  Wasseii,  Nyelches  mit  der  oxynitrogenfrteu 
Vitriolsäu^e  yerraischt  wurde,   fa^cl   siph  Schwefel- 
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sSurc  und  Salpetersäure.  Die  Quantität  der  letzten 
Iiabe  ich  nicht  bestitntnt ;  sie  Ufst  iich  finden  dtiicli 
Berechnung  aus  der  Gewichtszunahme  (von  1  Dr 
56  Gr.)  welche  die  Vilnolaäui-e  durch  die  Behend- 
luiig  mit  Salpetersäure  erhallen  Ji§l,  und  aus  dei 
durch  Ausscheidung  des  Salpelergases  erfolgten  Ge- 
wichtsabnahme, welche  die  oxynitiogeiiirle  Vilriol- 
säure  beim  Vermischen  mit  Wasser  erleidet,  Erstere 
war  hei  5  Unzen  ViLiiolsaure  1  Dtachtne  56  Gr.  = 
116  Gn,  lelzteie  betrug  bei  3  Drarbmeu  uxynilro- 
genirter  Vitriolsäure  5  Gr.,  also  bei  5  Unzen  -^  "? 
Gr.,  SgGr.;  ps  bleibt  mithin  116  —  5g  ^  77  Gr.  al». 
die  Menge  dpr  mit  der  genannten  Quantität  unseres 
ProdticU  vereinigten  Salpetersäure,  , 

6.)  WMr(Jen  einige  Tioplen  der  osynitrogemr- 
leo  Vitriolsäure  auf  ein  kleine^  Stückchen  frisch  aos- 
geelühtcr  Kohle  gebracht,  so  wurde  jene  von  dieser 
schnell  eingespgen ,  aber  nicht  verändert;  denn 
brachte  man  die  Kohle  nach  einiger  Zeit  unter  Was- 
aer,  so  entwickelte  sich  aus  ihr  eine  große  Meng» 
Salpetergas,  wobei  si^  die  eingesogene  Säure  au  das 
[Wasser  entliefs. 

C,)  Ohngefähr  4  Theile  der  oxynitrogenirten  Vi- 
triolsäure mit  1  Thcil  Schwefelblumen  gemengt  ua4' 
cioer  Destillatron  unterwarfen,  gab  Salpetergas  und 
gleichzeilig  mit  diesem  einen  weifücn  Dampf  aus,  deri 
sich  theils  im  Halse  der  Betorte,  tbeils  in  der  Vor- 
lage zu  einer  festen,  wei&en  Substanz  verdichtete, 
und  endlich  erfolgte  schwcfelige  Säure  in  LuAform. 
Der  Rückstand  in  der  Retorte  bestand,  da  die  De- 
stillation unterbrochen  wurde,  als  das  schwefclig- 
aaure  Gas_  sich  stark  zu  entbinden  begann  j    aus  ge- 
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tchmolzenem  Schwefel  und  noch  unveiändeiier  oxy-" 
oitrogfniiter  Vitviolsäure. 

Die  wcifse  Substanz,  welche  in  diesem  Versuclt 
«ich  (in  jedoch  nur  sehr  geringer  Menge)  darstellte 
erregte  meine  Aufinerkaarnkeit.  Ich  untersuchte  die- 
selbe nnd  fand,  dafs  sie  die  Eigenschali  hat,  aus  der 
Lull  Feuchtigkeit  anzuziehen,  und  zu  zerÜielsen; 
dafs  sie  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht  sicli  in 
diesem  mit  zischendem  Geräusche,  Entwickelung  von 
Salpetergas  und  wenig  Wärme,  zu  einer  rein  sauer 
schmeckenden  Fh'issigkeil  auflöset ,  die  weder  das 
Kupfer  noch  das  Quecksilber,  wohl  aber  das  Eisea 
Und  Zink,  mit  Entwickelung  von  WasseratolTgas,  auf- 
löset und  alle  Auflösungen  der  Barylsalze  nieder- 
schlägt, dalä  sie  folglich  eine  Verhi(idung  von  Vi- 
triolsäure  mit  Mosern  Salpetergas  (Nitrogen)  —  eine 
nilrogertirte  Viiriolsäure  —  sey.  Ich  habe  dieses 
neue,  sehr  flüchtige  Product  auch  erhalten,  bei  De- 
stillation der  oxynitrogenirten  Vitriolsäure  mit  Schwe- 
felmilch und  Schwefelspiefsglanz,  aber  allezeit  in  sehe 
geringer  Menge,  so  dar«  ich  sein  Verhalten  gegea 
noch  andefe  Materien  nicht  untersuchen  konnte;  da 
es  eine  so  starke  Anziehung  zum  Wasser  hat,  und 
»ich  in  diesem,  wiewohl  ohne  grofse  Erwärmung, 
aoßösel,  so  scheint  mir  die  Vitriulaäure  darin  in 
eiocm  wasserleeren  Zustande  enthalten  zu  seyn. 

rf.)  Phosphor  in  die  oxyni  trogen  irte  VilrlolsSurft 
geworfen,  entzündete  sich,  seihst  wenn  die  Tempe- 
ratur der  lelzten  20°  R.  war,  nicht;  sondern  färhla 
diese  blau  und  veranlafste  eine  schwache  Entwicke- 
lung Fon  Gas,  welches  den  Geruch  des  Phosphors 
verbreitete.  Wurde  aber  die  Säure  erhitzt  bis  zu  5o* 
R.  so   entzündete   sich  der  Phosphor  mitten  in    der 
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SJiure,  .sprühte  rolbc  Funken  und  rednciite  .ein6a 
gvofsen  'J'hcil  der  Säure  zu  Schwefel.  Da  ich  dieaen 
Versucli  in  einem  offenen  blos  mit  einer  Glasglocke 
bedeckten  Cylindergläschen  angestellt  liabe,  so  weift 
ich  nicht,  was  heim  Verbrennen  des  Phosphors  am 
dem  andern  Bestandtbeil  unserer  sauern  Synsqmaxie 
geworden  ist.  .^  '      . 

e.)  Unedle  Metalle,  Kupfer,  Zink,  Qaecksilber, 
JEisen  u.  s.  w.  und  auch  Silber,,  mit  der  oxynitroge- 
nirlen  Vitriolsäure  in  Bei'ührung  gebracht,  o^ydiilea 
sich    und  färbten    diese  entweder  purpurroth,'  oder  . 
violblau.       Die    schönste   Purpurfarbe   erhält    diesd 
N  Säure  durch  künstliches  Schwefeleisen  und  die  glän« 
zendste  violblaue  Farbe  durch   Kupferspähiie*    Diese 
FarbenerscheinuDg  ist  veranlafst  duixh  UmV^ndlung 
eines  Tlieils  der  Salpetersäure  ^der  oxynitrogenülen 
.Vitriolsäure  in  Salpeterstoff   (so  nenne  ich  die  pon-r 
dei^able  Basis  des   Salpetergases  und  zeige  damit  tin, 
dafs  diese  nach  meiner  Voj*stellung  etwas  mehr  all    | 
eine  Verbindung   des  Stickstoffs   mit  Sauerstoff  sey, 
worüber   zu  eiuer  andeni  Zeit  mehr),  welcher  be-« 
Kanntlich  selbsit  in   seinem  gasförmigen  Zustande  die 
Eigenschaft  hat,   sich  mit  der  Vitriolsäure  chemisch 
zu  verbinden  und  diese  purpurroth  oderviolUau  za 
Järbeut    Wurde  die  auf  die  eine  oder  die  andere  Art 
gefärbte  Säure  erhitzt ,  so  verschwand  die  Farbe  aber 
sie  kehrte  zurück,    wenn  die  entfärbte  Säure  mit  den 
metallischen   Stoffen   in   fierühning  blieb.      Wurde 
die  Säure  schwach  gewässert,  so  löste  sie  die  meisten 
der   genannten  Metalle,'    das  Kupfer,     Silber   uod^ 
Quecksilber   in  geringer  Menge  und  mit  Entwicke-i 
lung  yo.^  Salpetergas,    das  £isen^  Zink  u.  a.  gan^ 
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«nFaiigs   üiiter    EntWickelurig    von    S>Ipetergas    und 
dann  unter  Entwickelung  von  Wasserstoffgas,  -auf.,      -  , 

fO   Geglühtefs  Aetzkali,  gebrannter  Kalk  und  ge- 
brannte  Magnesia ,  mit  oxynitrogenirter  Vkriolsäure      / 
zusammengebracht,  bewirkten  Erhitzung,  starkesAuf- 
Auf brausen  und  Entwickelung  vieler  fottfer  *  S^lJ)e^ 
tersäurer.  und  schwerer,  weifs er  vitriolsaurer  Dämpfe. 
Im  Rückstände,  ^der  beim  Aetzkali  halb  flüssig,  beim 
Kalk  und  Magnesia  trocken  vwar,  .fand  sich  vitriol- 
saures  Salz,    freie   oxynitrogenirte  Vitriolskure   und 
'alkalische  Substafiz^  dje,  unter  neuer  Erhitzung,  Au&*   - 
brausen:  und  Entwickeluhg  rother  Dämpfe  sich,  erst » 
Verbanden,  als  Wasser  hinzfagesetzt  v^urdew 

S*)  Durch  Glühen  bereiteter.  Schwefel^alk,   mit 
oxynitrogenirter  Vilriölsäure  in  Berührung  gebracht, 
entwickelte    unter    starkem    Bi^ausen    viele    tveifse, 
«chwere  Däm^pfe,   die  den  Geruch  nach  schwefelige'r 
*  Säure  und  halogenirtem  Schwefel  verbreiteten.    Der 
Rückstand  enthielt    vitriolsauren  Kalk,   freie  Säure 
und    geschmolzenen '  Schwefel    und    Schwefelmilch, 
Die  meisten  Dämpfe,  welche  sicii  in  diesem) Versuchif 
'darstellten,  wa^c^  ohne  Zweifel  nitrogenirtfe  Vitriol-  *> 
^ure  —  dasselbe  Prodiiöt,  welches  bei  Destillation  delr 
'  pxjmitrogenirten    Vitriolsäm-e  tnrt   Schwefelblumcö, 
ßchwefelspiefsglanz  und  Schwefetmikh  gebildet  wur-' . 
•de.  —   "       -        -  ^•■ 

Ä.)  Würde  dar  aua  Schwefeleisen  durch  gew^s«-  _ 
«6rte  Salzsäure  entwickehe  Seh wefe^ Wassers toflgas  in 
die  oxynitrogeniiie  Vitriölsäure  geleitet,  so  schied 
aich  unter  Wärmeentwicklung  Anfangs  Schwefel  von 
aehön  rosenrother  .Farbe,  dann  Schwefel  vort '§eH?ef 
Farbe  und  yon  Anfang  bis  zu  Ende  .  schwefeligsati>-.- 
rea  Gas  au3«      Das  Schwefel  wasserstoffgas  uädt  4j«^    : 
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Säure  zersetzten  aich  iilso  wechselseitig.  WUTJfe 
'  lelzlere,  nachdem  sie  von  ausgeschiedenem  Schwef<^ 
gatia  dick  geworden  war,  in  Wasser  gegossen 
Uefa  sie  laibenlose  SchWefelmilch  lallen,  und  gab 
Salpetergas  und  Stickgas  aus.  Wahrscheinlich  was 
das  Stickgas  mit  deirt  rosenroth  get'arhlea  SchweH 
«erbumJen;   und  die  Uisache  dieser  Farbe* 

/.)  Celbrolh  geiaible,  stark  rauchende  Salpeter- 
saure  mit  ojiynitiogenirter  Vitriolaäure  veriiiiBcbl, 
verloi'  gänzlich  ihre  Farbe:  Als  die  Mischung  aber 
in  einer  mit  einer  Vorlage  und  mit  einem  C/i  Bohre 
versehenen  Retorte  erhitzt  wurde,  stf  färbte  jifch  die 
Flüssigkeit  goldgelb  nild  es  entwickelten  sich  gana 
duukelrothe  salpetersaure  Dämpfe,'  die  sich'  äuisnti 
Jangsam  in  der  Vorlage  verdichleteri;  Zu  gleichet- 
Zeit  deslillirie  duukelgelb  gefärbte  Salpetersäure  ^ber 
Itein  Sauerstofigas.  Der  Rückstand  in  de;"  Retorls 
verhielt  sich  ganz  wie  oxynitrogenirte  Vitriolsänre. 

k.)  Salpeter  (8  Theile)  mit  oxynitrogeuirtet  Vi- 
itriolsäure  (6  Tbeile)  in  ßeiTihrung  gebracht  nnil  im 
pneumatischen  Oestillirapparat  erhitzt,  eiitliefs  ÜUCV 
Icelgelbroth  gefärbte 'Salpetersäure  theüs  in  Tropfim 
tlieils  in  Dämplen  und  eine  Gasart;  welche  glühaids 
Kohle  erloscble.  Die  erhitzte  Masse  scbäumle  so 
sehr,  dafs  sie,  ob  sie  schon  anfaugs  kaum  den  fünf- 
ten Theil  der  Retorte  erfüllte ,'  doch  in  die  Vorlage 
Übergetreten  wäre,  wenn  ich  nicht  die  Wemgeiit- 
Jampc  sehr  entfernt  von  der  Retorte  geliallen  und 
i'nithin  nur  sehr  geniäGiigte  Hitze  gegeben  hSlte. 
Kinen  äJinlichea  Erfolg  sah ,  wie  oben  angefülnl 
wurde,  Bucholz  als  er  Salpeter  mit  Vilriolsäure^^l 
*  zuvor  mit  Salpetersäure  behandelt  worden  war,  da 
ftillirle. 
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/•)  Zucker  utid  Stärkmehl,  mit  oxynitrogenirter 
^ti*iolsäure  Übergossen,  wurde  vion  dieser  bei  der 
aatürlicfaen  Temperatur  nicht  verkohlt,  sondern  er^ 
ftterer  unter  Schäumen  und  Butwickelung  von  Sal- 
pelergas  zu  einer  dickflüssigen  chokolad^braungefärb- 
ten  Masse ,  letztere  zu  einem  dem  fest  geschlagenen 
Eiweifs  ähnlichen  weifsen  Schaum  aufgelöst,  der  sich, 
«o  y^t  auch  die  braune  Massc'  des  Zuckers,  vollkora- 
men  im  Wasser  auflöste.  Erst  als  schwache  Hitze 
einwirkte,  erfolgte  die  Verkobliing; 

m.)  Alkohol  von  70  p.  C.  Alkoholgehalt,  mit  der 
oxynitrogenirteri  Vitriolsäure  iri  Berührung  gesetzt, 
färbte  diese  schön  violblau  und  bewirkte  starke  Er- 
hitzung, Aufbrausen,  Entwickelung  von  Salpetergas 
«md  Saipeteräther.  Der  Rucks tapd  ;  welcher  um  das 
Vierfache  des  Volums  det  Säui'e  zugenommen  hat- 
te, sah  bräunlichgelt]^  und  wirkte  nicht  auf  metalli-^ 
•ches  Eisen;  als  aber  Wasser  hihzägcfse^zi  wardy  so* 
gab  er  mit  Eisen  Wasserstoffgas; 

n )  Absolut  reine  Schweff^lnäphtha  und  oxyni- 
trogenirte  Vitriolsäure  mit  einander  in  Berührung 
'gesetzt,  wirkten  überaus  heftig  aufeinander.  Unter 
atarkem  Aufbrausen  von  Entwickelung  eines  nicht 
plannten  Gases  und  vielen  Nffphthadunstes  färbte 
«ich  die  Säure  erst  prächtig  violblau,  danh  als  mehr 
Naphtha  zugesetzt  wurde,  die  sie  ruhig  aufnahm,^ 
bräunlich  und  dickte  sich  so,  data  sie  ganz  wie  ein 
Qel  erschien.  In  diesem  Zustand ,  in  welchen  ihr 
Volumen  durch  unverändert  aufgenommene  Naphtha 
um  das  5fache  vergröfsert  war,  besafi  sie  einen 
«charfen  feurigen  und  erst  hintennach  sauren  Ge- 
schmack, wirkte  nicht  auf  das  Eisen,  wohl  aber  auf 
Zink  flchwackund  nur  eine  kurze  Zeit,  fäibte  sici« 
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au(  den  Zusatz  frischer  oxy.nilrogenirter  Vitriolsäurq 
imler  starkem  Aufbrausen  ganz  dunkdrolli  und  gin^ 
jetzt  auf  Zusatz  von  Wasser,    welches  ebenfalls  ein 
heftiges  Aufbrausen  und   die  Entwickehmg  der  ge- 
bunden gewesenen  Naphtha  in  Dunstforui  und  nicht 
erkannter  Gasarten  veranlafste,  in  die  vorige  braun- 
gelbe  Farbe  zurück.    Offenbar    trat    in   diesem  Pro* 
zesse  die  oxynilrogenirte  Vitriolsäure  mit  der  !^^9phta 
in  eine  chemische  Verbindung    und  bildete  rifut  der- 
selben eine  (vieltache)  Zusammensetzung,  in  weichet 
die  Bestandtheile  der  Säure  die  sauern  und  die  der 
NaphlJia  —  der  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  —  die 
basischen  Factoren   repräsentirt  haben  mögen.     Idi 
werde  bei  änderer  Gelegenheit  die  Bildung  derselbea 
Und  die  Froducte,  welche  sich  bei  ihrer  ZerseUuog 
durch  oxynitrogenirte  Vitriolsäure  und  durch  Was-    ; 
«er  darstellen,  genauer  untersuchen; 

o.)  Salzsaurcs  Eisenoxydul,  im 'flüssigen  Zustande 
mit  oxynitrogenirter  Vitriolsäure  vermischt,  wurde 
undurchsichtig  und  dunkelbraun  gefärbt. 

p,)  in  einer  Glasglocke  enthaltene  mit  "\Y*^®*^ 
gesperrte,  folglich  mit  diesem  in  Berührung  stehende^ 
atmosphärische  Luft  wurde  von  der  oxynitrOgenir- 
ten  Vitriolsäure  ^  welche  in  einem  flachen  Schälched 
.enflialten  war,  in  den  ersten  48  Stunden  nicht  ver* 
mindert  aber  am  Sten  Tage  und  noch  bis  heute  arh 
8ten  Tage  erlblgte  Vermehrung  des  Raumes  der 
£äure  (durch  angezogene  Wasserdünste)  und  bedea» 
tende  Vernn'nderung  des  Lultvolumens.  Trockne 
init  Quecksilber  gesperrte  Luft  erlitt  von»,  der  oxy- 
niti'Ogenirten  Vitriolsaure  in  8  Tagen  keine  Vermiu- 
derunii.  Hieraus  folgt,  dafs  djese  Säure  in  ihrem 
eonceulrirten    Zustand     aus    t rockner   Luft  keiacA 
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SaüerstofF  anzieht  >  aber  aus  feuchter  Luft  Was$er 
und  dann  SauerstofFgas,  wobei  sie  j^ich  anfangs  grün-^ 
iichgclb  und  dann  blaugriin  färbt  und  eine  grofse^ 
wo  nicht  endlich  (wie  Priestley  an  einer  Mischung 
atis  Vitriolsäure  Und  Salpetersäure  beobachtet  hat) 
die  ganze  Menge  der  Salpetersäure,'  die  sie  enthält^' 
zuerst  an  die  Luft  und  von  dieser  aus  an  das  Was- 
*fer  entläßt  -^  ein  Erfolge  Welcher.beweiset,  dafs  hidr 
jswjschen  Luft  \ind  der  oxynilrogenirten  Vitriolsäurö 
ein  Austausch  der  Bestand theile  stattfindet^  so  dafii 
das  Wasser  der  Luft  von  der  Vitriolsäure  und  diö 
Salpetersäure  von  der  entwässerten  Liift  angezog^il 
-wird.  Aefinliche  Erfolge  mögen  häufig  im  Grofs^tL 
in  der  Natui^,  und  selbst  oft  bei  verschiedenen  Pro- 
aussen  im  Kleinen  stattfinden,  worauf  in  Ziikuiift  zii 
achten  ist;  denn  es  scheint  mir,  dafs  die  Luft  eben 
so  wie  Säure  oder  Basen  des  Wassers  bedarf,  tini 
nicht  zu  zerfallen,  und^  wie  diese,  ein  Bisstrebeii 
/änfsert,  den  Mangel  desselben  durch  Aufnahme  einer 
andern  Materie,  wenn  das  Wasser  fehlt,  zu  ersetzen! 

Durch  diese  Untersuchung  de«  Verhaltens  detf 
rauchenden  Vitriolsäure  gegen  die  eoncentrirte  Sal-^» 
petersäure  in  hoher  Temperatur  wäre  also  dai'ge-* 
than2  i)  dafs  erste  die  letzte  bei  einwirkenddf  Hiltä 
zum  Theil  zersetzet^  d.  h.  ift  salpetrige  Säurfe  iitid 
Sauerstoüfgas  umändert;  2)  dafs  selbige  sich  vöii 
dieser  durch  Erhitzung  iiicht  ganz  trednen  laut,  son-^^ 
deni  dafs  die  Init  Salpetersäure  t^ertbischte  Vitriol-*- 
iäure  bei  der  Destillation  eiinen  Theil  der  Salpeter- 
ftkute^  chemisch  bihdet,  welcher  weder  durfch  Erhi- 
fzuhg,  hoch  durch  Destillation  getrennt  werden  kann^ 
und   damit  ein  Prgduct  eigener  Art  —   eine    saur^" 
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Synsorhazie  —  bildet ,  in  welchem,  Wie  das  Verhaf- 
ten desselben  gegen  Wasser,  gegen  die  Metalle  u.  s. 
w.  zeigt,  die  Salpelersäure  in  einem  halb  entsäuerten 
Zustande  enthalten  ist,  und  die  Stelle 'eindr  Basis 
verti'itt  und  das  man  daher  oxyrritrogenirte  VitrioU, 

säure  nennen  kann, 

« 

II»  Untersuchung  des  Verhaltens  des  räuchert' 
den  Wesens  der  FitrioUäure  gegen  die  con^ 
centrirte  Salpetersäure. 

Nachdem  die  vorhergehende  Untersuchung  über 
das  Verhalten  der  rauchenden  Vitriolsäure  gegen  die 
Salpetersäure  das  Resultat  gegeben  hatte,  da(s  zwi- 
schen diesen  beiden  Säuren  eine  vollkommen  cliemi- 
sche  Anziehung  stattfindet,  so  eilte  ich,  durch  Ver- 
suche das  Verhalten  des  rauchenden  ,Wesens  der  Vi- 
triolsäure gegen  die  Salpetersäure  kennen  zu  leinen. 

B,y  In  dieser  Absicht  wurd^  i  Pfund  (ä  I3  ün- 
gen)  braune,  rauchende  Vitriolsäure  in  eine  langhal- 
sige  Retorte  gegossen ,  und  davon  das  rauchende 
Wesen  durch  Erhitzung  in  eine  tubulirte  Vorlage, 
in  welches  ^  Unze  concentrirte  Salpetersäure  gege- 
ben ward,  abgetrieben.  Dieser  Prozefs  bot  folgende 
Erscheinungen  dar:  Alles  rauchende  Wesen,  wel- 
ches sich  entwickelte,  wurde  sichtbar  von  der  Salpe- 
tersäure in  der  Vorlage  angezogen,  denn  es  strömte 
als  ein  weifser  dicker  Dampf  nut^gegen  den  Theil 
der  Vorlage,  welcher  mit  Salpetersäure  bedeckt  war, 
wo  es  von  dieser  unter  schwacher  ^Wärmeentwicke- 
lung  angezogen,  und  in  den  tropf barflüs.sigen  Zu- 
stand versetzt  wurde.  Die  rothen  salpetersauren 
Dämpfe,  womit  anfangs  die  Vorlage  erlüllt  war,  ap- 
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gen  von  dem  Strome  des  rauchenden  A^fesenÄ  emeri 
Theil  aii  iihd  stürzten  in  Verbindung  mit  diesem  auf 
die    nach   der   Erde   a;u  gekehrt en   Seiten wäiide    der 
Vt)r1agö,    wo  sie  sich  zu  einer  ei.sarfijTeri  Masse  ver- 
dichteten^     Als   endlich   die   Eniw<ckelung  des  rau- 
chenden  vitriolsaureVi  Prineips  aufgehört  hatte,   und 
die  Vorlage  erkältet  \var>  fanden  sicli  in  dieser  keinef 
tJänipfe  mehi'^  sondern  eiiie  farbenlose  durchsichtige? 
riüssigkeit   und    eine  kleine  Menge   jener  eisärtigea 
Afasse^   welche  beide   im  Ganzen   9  Drachmen  wie- 
gend gefunden  Würde,   worhach  ajsö  fünf  Drftchmeii 
l*auchetide^  Vitriolsaüres  Principe  xzu  der  in  die  Voi^- 
läge  gegebenen  ^  Ühze  Salpetersäure  gekorilmeri  scyn^ 
ihü^eti«    Xjiki  iü  erfahren^  ob  die  eisaitige  Masse  .nur 
verdichtetes  rälichendes  Princip  der  V^itriölsäürd,  oder 
sdioti  eine  Vferbiödüng  dieses  mit  Salpetersäure  sey^ 
uahni   ich   einen  kleinen   Theil   (ohngefälir  10  Gran) 
derselben  herSus  uiid  untersuchte  seiti  Verhalten   aü 
ider  Luft,  gegeri  Waisser  und  gegeii  Kdpfer^     An  der 
XiUft  i'auchte  sie^    jedoch   bei  weitem  nicht  so  stark 
1vie  das  geronnene  i'eine  rauchend^  rrincip,  und  zer- 
Hofs    zu    einer   farbelosen ,    öligeri  Flüssigkeit  3    mit 
Wasser    in    Berührung  gebracht ^    ierhitzte  sie   sich^    ^    ; 
firasselt?^  stiefs  unter  starkem  Aufbrausen  rothe  Sal- 
petersäure Dämpfe  ausj    und  bildete    eine  schwach 
grüngefärbte  Flüssigkeit,  aus  welcher  Kupfer  Salpe- 
tergas entwickelte  und  salzsajarer  Baryt  Schwerspath 
fsUte.    Diese  Müsse  bestand  demnach  aus  ganz  was- 
serleerer  Vitriolsäure  und  aus  zum  Theil   entsäuerter 
Salpetersäure,,    war  mithin    oxynitrogenirte  Vitr^iol- 
töure  im  trocknen  Zustande,   und  ist  wahrscheiqlica 
dasselbe  Product,    welches  Bernhardt,    Dehne   u.  a. 
fcpi  der  Darstellung  der  Salpetersäure  neben  dieser  iil 
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trystallischer  Form,  PriesLley  (s.  dessen  Vei-such  unÄ 
Beobaclilungen  übef  verschiedene  Tlieilc  der  Naliir- 
leliie  Bd.  2.  S.  198  ff'.),  und  jüngst  flucli  ich,  aus  ei- 
«er  Mischung  von  Vitrjolsäure  und  Salpeteisäuie  al( 
eine  weifse  pulverige  Sulistanz  auf  dem  Boden  dei 
Gefafses  liegend,  erhalten  haben. 

Was  Ton  der  eisartigen  Masse -im  Kolben  zu- 
inict gebliebe  11  war,  löste  sich  in  der  flüssigen  Vi- 
triol-Salpetersäuren Mischung  in  kurzer  Zeit  anfi, 
Xjelztere  blieb  tarbelos,  durchsiclilig,  scJiwacli  n 
cfaend  (es  ist  gewiß  merkwürdig,  dafs  a  fiir  sich 
stark  dampfende  Malerien  bei  Vereinigung  mit  ein» 
antler  fast  aufhören,  dampfend  zu  aeyn)  und  e 
dickflüssig  und  verbreitete  den  Gonich  der  Salpeleri^ 
Gäut'e.  Sie  wurde  in  den  pneumatischen  Desliilirapr 
parat  gegeben,  und  hierin  der  Einwirkung  der  HitK« 
einer  brennenden  Weingeistlampe  ausgesetzt.  So  \nv 
die  Flüssigkeit  zu  einer  Teujpevatur  von  ohngefahr 
Sffi  R.  gekommen  wai',  fing  dieselbe  an,  sich  gold- 
gelb zu  färben,  Blasen  zu  werfen,  bald  darauf  leb- 
hafl  zu  sieden  und  anfangs  dünkelgelbe  Salpetcrsäattf 
theils  in  Dünsten,  theils  in  tropf barflüssiger  Fornl 
und  bald  darauf  dunkelrolhc  salpetrigsaure  DämpGl 
und  Sau  erst  od  gas  auszugeben.  Die  siedende  Flüssig- 
keit nahm  bald  einen  dickflüssigen  Zustand  und,  wig 
es  schien,  eine  zSlie  Beschaffenheit  an,  dean  (tJe  in 
.dei' Flüssigkeit  von  dunkelroth  salpelrigsaurem  Dnnit 
gebildeten  Blasen  erhoben  sich  nur  langsam  an  die 
Oberfläche  derselben.  Nach  ohngefShr  einer  l  Slnndtf 
'lang  dauernden  Erhitzung  hörle  die  Entwickelan^ 
rother  Dämpte  uiilI  des  Sauers toff gases ,  von  welchem. 
5  Unzeumaars  aufgesammelt  und  vielleicht  eben  so, 
yiel  noch  in  der  Vorlage  eutUalteu  Wären,  auf;"  uud 
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«s  erschien  bei  stärkerer  Erhitzung  der  Flüssigkeit 
ein  schwerer,  weifser,  dicker  Dampf  über  der  Ober- 
fläche derselbeh,  der  in.  Gestalt  eines  höchst  verdich- 
teten  weifsen    Rauches    in    die  gewechselte  Vorlage 
X abströmte  lind  sich  hierzu  einer  farbenlosc^n,  durchi- 
^siclitigen  tropfbaren'  Flüssigkeit   condensiite.      Wie 
ohngefahr  die  Hälfte  der  Flüssigkeit  abdestillirt  war, 
sprang  die  Retorte  und   es  mufste  der  Destillatipns^ 
prozefs  beendiget  werden.    D^r  Rijckstai^d  in  der  Re-.- 
torte  hatte  seine  goldgelbe  Farbe   beibehalten,   und 
diese   versph  wand  "erst,    als   derselbe    erkaltete  5,   eu 
hatte  übrigens  ganz  die  chemische  Natur  ~des  Destil-' 
lats, '    Beide  verhielten  sich   nämlich  gegen  Wasser, 
'gegdn  Metatle.,  gegen  Schwefel  u,  s.  w.  wie  das  bei 
Des^llation  einer  Mischung  aus  rauchender  Viti'iol;- 
säure  nnd  Salpetersäure  ß\s  Rückstand  erhaltene  Pro- 
duct  -^  we  die  o^ynitrogenirte  Vitriolsäure  — 5  nur 
enthielten  beide  eine  gröfsere  Meng^  halbentsäuerter 
Salpetersäure  als  dieses  und  der  Rückstand  des  letz- 
ten Versuches  (JB)  von   dieser  etwas  mehr,  als  das 
Destillat.    Dieser  gröfsere  Gehalt  *des  Products  dieses 
Versuchs  an  halbentsäuerter  Salpetersäure  ergab  sich 
6chon  aus'  dem    Gesanimtgewicht   des   Rücksts^ndes 
und  des  DlestiUats,  welches  6  Quentchen,  9  Gran,  also 
1  Drachme,  9.  Gr.  mehr  betrug,  als  das  Gewicht  des 
mit  der  Salpetersäure  vereinigten  yauchenden  vitriol- 
sauren Wesens. 

Der  hier  bemerkte  Umstand,  daß  bei  diesem 
Versuche 'XP )  der  Inhalt  der  Retorte  reicher  an 
halbentsäuerter  Salpetersäure  war^  als  das  Destillat, 
veranlalste  mich ,  die  im  vorigen  Versuche  (-^)  eiv 
haltene  oxynitrogenirte  Vitriolsäure  nochmals  einec 
Pestiilation  2u  unterwerfen  und   das  Destillat  und 
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den  Rückstand  davon  vergleichend  genauer  zu  unter- 
suchen, als  zuerst  geschehen  ist.  Es  wurde  2u  dem 
Ende  1  Unze  oxynilrogenirter  Vitriolsäurp  yomVer-  ^' 
such  A  in  eine  kleiqe  Retorte  gegeben,  und  voh 
derselben  bei  Weingeistlampenfeuer  phng^efäbr  6 
Drachmen  J  Theile)  abdestiilirt,  Nachdem  alle» 
erkaltet  war,  wurden  niit  den>' Destillate,  wetehes  ich 
D  nennen  will,  und  dem  Ruckstande,  der  R  heifien 
'soll,  einige  Ver^juche  an^e^tellt  die  folgende  Resul-? 
täte  gaben; 

^  ■ 

rt.)  P^  mit  6  Drachmen  Wasser  in  einem  eng -« 
"Und  langhalsigen  Qläschen  vermischt,  bewrirkte  mit 
diesem  Erhitz. :ng  Tjnd  cjin  schwaches,  einige  Minuten 
lang  anhallendes  Aufbrausen  vpn  sich  entwickelndem  • 
Salpetergas.  Nachdem  diesem  aufgeh0rt;,  hatte  die 
ganze  Mischung  |:  Gr.  am  Gewichte  yerlpren,  wel-; 
eher  Gewichtsverlust  dem  entwichenen  Salpetergas 
zugeschrieben  werden  mufs, 

6.  i?,  auf  gleiche  Art  mit  6  Drachmen  Wasser 
vermischt,  bewirkte  ebenfalls  starke  Erhitzung  und 
ein  iuniuUuarisches  kaum  ^  Minute  lang  anhalten- 
des Aufbrausen  von  in  grpfser  Menge  sich  entwi- 
ckelndem Salpetergas.  Nachdem  dieses  nachgelassen 
hatte,  zeigte  die  Alischung  einen  Gewichtsverlust  you 
3  i  Gr. 

c.)  d.)  Nachdem  die  beiden  Mischungen  von  JP 
'lind  R  zu  der  Temperatur  von  i6°  R.  (Welches  die 
Temperatur  meines  Studierzinimers  war,  dasf  zugleich 
mein  Privatl^boratorium  für  Arbeiten  ist,  welche  keil* 
anderes  Feuer  als  das  einer  Weingeistlampe  fordern) 
gekommen,  wurde  jede  dei-selben  mit  5oGr,  Kupfer- 
«päue  inßcriihruuggesezl,  und  mit  die&e©,  unter  Ana-* 
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5clilu(s  aller  atmosphärischen  Luft,  darin  so  lang  er« 
halten,  bis  in  beiden  keine  Gasentwickelung  mehr 
\  Stalt  fand.  Als  hier'auf  jede 'der  Mischungen, wieder 
gewogen  wurde,,  zeigte  die  von  J)  einen  Gewichts-* 
Verlust  von  i  Gr.  und  die  vpn  jR.  einen  Gewichts- 
verlust von  1'  i  Gr. 

Aus  di^en  Resultaten  der  mit  D  und  Ä  ange- 
stellten Versuche  ergiebt  sich,  dafs  jft  5mal  mehr 
Salpetergai  'und  ^  mehr  Salpetersäure  (und  diese  ia  , 
einem  mehr  entsäuerten  Zustande)  enthielt,  als  27, 
und  dafs  folglich  bei  Dbstillalion  der  oxynitrogenir- 
ten  Vitriolsäure  eine'  Theilung  ihres  salpetersauren 
Be^andtheils  vorgeht,  und  was  am  merkwürdigstea 
ist,  der  mehr  entsäuerlete  Theilf  der  Salpetersäure  mit 
der  yitriolsäure  eine  festere  und  minder  fliiclitige 
Verbindung,  als  der  nur  weniger  entsäuerte  TheÄ 
dei^selben  mit  dieser  bildet. 

Aus  dieser  Untersuchung  (B)  geht  wiederum 
unzweideutig  hervor,  dafs  das  rauchende  Wesen  der 
Vitriolsäüre  i)  nicht  nur  eine  zersetzende  Wirkung; 
auf  die  Salpetersäure  äufsert,  wenn  sie  mit  dieser  iu* 
hoher  Temperatur  behandelt  wird,  sondern  dafs  sio 
auch  2)  mit  der  zum  Theil  entsäuerten  Salpetersäure 
.  in  eine  chemische  Verbindung  tritt  und  damit  so- 
wohl eine,  starre,  als  auch  eirffe  flüssige  Zusammen- 
setzung bild^et,  in  welchen  beiden  die  halben tsäaertö 
Salpetersäure  in  einer  gröfsern  Menge  enthalten  ist, 
als  in  der  duioh  Behandlung  der  rauchenden  Vitriol- 
säure mit  Salpetersäure  enthaltenen  oxynitrogenirteil 
Vitriolsäure,  und  die  man  zum  Unterschiede  voö 
dieser  vitriolsaures  Qxynitrogen  nennen  kann.  , 
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IIIj  Untersuchung  des  Verhaltens  der  v6m  raw» 
chenden  vitriolsauren  Princip  durch  DestiU 
lation  befreiten^  weifsen  Vitrlolsdure  g^^r? 
die  cqncdntrirte  Salpetersäure. 

Da  in  d^ra  vorigen  Versuche  (J5.)  das  rauchende 
vitriolsaure  Princip  hei  seiner  Behai^dlipig  ^d^,  Salr 
petersäuce  v^rhältnifsmärsig  eipe  gröfsere  Menge  \o^ 
'  dieser  b^nd,  ßls  unter  gleichen  Umständea  die  raur  . 
chende  Vilriolsäurp :  so  drängte  sich  o^ir  die  Vermu- 
thung  ^uf,  dafs  vielleicht  blps.  dem  raucbehdep  vitriol? 
^aüren  Principe,  nicht /her  der*  vqn  diesen^,  b^freitea 
iVitriolsSqre  die  Eigenschaft  zukomme,  di^  3^1|>eterr 
feäure  schwach  zu  entsäuern  uod  chemisch  9U  biqden, 
Um  hierüber  Gewifsheit  zu  erlangen,  stellte  ich  npcb 
tien  folgend^a  Versuch  an, 

■  "     ■ 

C«  3  Unzen,  von  allem  rauchenden  Wesen  durch 
Destillation  befreite,  ganz  farbenlose  VitrioUäi^re  wurr 
den  in  einer  kleinen  Retorte  mit  x  Unze  höchslcon-r 
jccntrirter  difnkelgelb.er  Salpetersäure  verpiischt  (wo« 
^  Ibei  wieder  Wärmeentwickeluqg  Statt  fand)  und  das 
Geipisch  in  d^r  mit  einem  tub flirten  Kolben  yerscT 
heiaea  Retorte  über  W^ingeistfeuer  der  Destillatioii 
unterworfen,  Diese  begann,  noch  ehe  die  Mischuqg 
Ibis  zu  80°  R,  erhitzt  war,  und  zeigte  von  ^nfan^ 
las  zu  Ehde  fast  dieselben  Erscheinungen,  welche 
die  Destillation  der  Misc)iupg  yor^  raiic^i^ndpr  Vitrir 
Ölsäure  und  Salpetersäure  darbot  5  pur  entwickeile 
sich  hier  viel  weniger  Sauerstpffgas  —  sq  wenig,  dafii 
fast  gar  nichts  davQn  in  die  pneumatische  Vorrich» 
tung  überging,  sondern  ^lle3  in  der  Vprlage,  die 
ohngefähr  ^  üqzefl  Wasser  lafst^  zurückl)lieb,    Nach 
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einer  Stunde  (vom  Anfange  des  SiedeUs  der  Flüssig-» 
keit  an  gerechnet)  hörte  die  DestitlatiQn  der  Salpe- 
tersäure und  die  Entwickelung  salp^tersaurer  D^mpte 
gansr  auf  9  aber  die  rücksUndige  .Flüssigkeit  war  noch 
goldgelb  gefärbt ;  sie  wurde  weiter  erhitzt  und  es 
erfolgten  jetzt  schwere  weifse  Dämpfe,  die  sich  schon 
im  £Uilse  der  Retorte  zu  Tropfen  verdichteten,  weU 
che  ölartig  abflofsen  und  bei  näherer  Untersuchung 
«ich  wieder  als  oxynltrogenirte  Vitriolsäure  erwiesen, 
8q  wie  die  Natur  dieses  Rückstandes  entdeckt  war, 
vrui'de  die  Destillation  unterbrochen,  beim  Erkaltea 
verlor  derselbe  seine  Farbe^  und  wurde  wieder  ganz 
$6  Erbenlos,  wie  die  Vitriolsäare  selbst  war.  Sein 
Gewicht  betrüg  5  Unzen ,  i  Drachme  und  ?8  Gran, 
Da  4}as  Gewicht  der  in  Versuch  genommenen  Vitri-^f 
Ölsäure  3  Unzen  betrug,  so  müssen  von  derselben  i 
Drachme  und  38  Gr«  Salpetersäure  gebunden  wor-« 
den  seyn, 

X  Durch  diesen  Versuch  wäre  dann  meine  obige 
Vepmuthnng  widerlegt  und  dargethan ,  dafs  nicht 
blps  dem  rauchenden  Princip  der  Vitriolsäure  un4 
de!r:  rauchenden  Vitriolsäure  sondern  auch  der  von 
ersteren  befreiten  Vitriolsäure  die  Eigenschaft  zu- 
kommt,  die  mit  derselben  in  Berührung  gesetzte  Sal-^ 
petersäure  in  hoher  Temperatur  zum  Theil  zu  zer- 
setzen ,  und  chemisch  zu  binden  «—  eine  Eigenschaft 
,  die  gewife  merkwürdig  ist  und  uns  abermals  belehrt, 
dafs  schwächere  (einer  parUellen  Entsäuerung  fähige) 
Säuren  mijt  stärkerem  in  chemische  Verbindung  tren 
ten  u^d  die  Stelle  'der  ^asen  überAcihmen  köaaen« 
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IV.  Untersuchungen  des  Verhaltens  der  Schwe- 
feh'dnre  gegen  die  Salpetersäure. 
Noch  blieb  mir  nach  allen  jenen  ünlersuchungen 
(I.  H.  u.  lU.)  übrig,  auch  das  Verhalten  der  (durcli 
Verbrennen  Jes  Schwefels  bei;eitcleQ)  Scliwerdsäure 
gegen  die  SalpetersEUto  zu  untetsuchen.  Da  die  vom 
rauchenden  Friiicip  hetreile  Vitiiolsäure  nach  den 
Angaben  aller  dculjcheu  Und  iianzösiSchen  Chemiker 
der  eigentlichen  Schwefelsäure  j'n  chemiacher  und 
jeder  andern  Uinsicht  ganz  gleich  ist,  letztere  folg- 
lich auch  aicli  ^egen  die  Salpetersäure  eben  so  ver- 
halten niufs,  wie  erstcre,  so  hätte  ich  wohl  diese 
Untersuchung  miteilassen  können.  Doch  ein  inpe- 
jer  Drang  forderte  mich  aut,  dieselbe  noch  zu  ver- 
anstallen,  was  in  dem  folgenden  Versuche  geschah: 
i).  1  Unze  braunlich  gefärbte  sogenannte  engli- 
sche Schwefelsäure  von  i,8o  spec.  Gewichte  ans  der 
Oßicin  des  Hrn.  Universitats  -  Apotheker  Schwarlze 
allhier  wurde  mit  ^  Unze  höchstconcentrirter  Salpe- 
tersäure vermischt  (wobei  Wärmeent Wickelung  Statt 
fand)  und  das  Gemisch  aus  einer  gläsernen  Retorte 
so  lange  destlllirt,  als  noch  tropfbare  und  dunstfär-. 
Jnige  fjalpelersaure  überging,  welcher  Prozefs  sehC 
leicht,  aber  ohne  Entwickelung  von  Sauersloifgas^! 
und  bei  einer  geringeren  Hitze ,  als  in  den  vorigea 
Versuche,  von  Statten  gieng.  Als  keine  Salpeter^ure 
mehr  entwickelt  wurde,  erschien  der  Rückstand  itt 
der  Retorte  nur  schwach  gelblich  gefärbt,  und  nach- 
dem alles  erkaltet  war,  völlig  farbenlos.  Gleich, 
nach  dem  Erkalten  wurde  derselbe  gewogen,  und  — 
nur  7  Drachmen  schwer  gefunden,  hatte  also  I 
Prachme  am  Gewicht  verloren.      Dieser  Gewichts- 
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»erlual.  welcher  mir  unerwartet  war,  da  ich  die  Da* 
stillatioa  unterbrach ,  als  keine  Salpetersäure  mehr 
erfolgte,  und  bestimmte  mich,  auch  das  Gewicht  der 
deslillirten  .Salpetersäure  zu  suchen  ,  dieses  fand 
ich  4  Drachmen,  46  Gran  betragend.  Da  ich  mich 
nicht  überzeugen  konnte,  dafs  mit  der  Salpelersaui-o 
auch  gleichz-eitiH  Schwefelsäure  uberj;egangen  scyn 
oollte,  sondern  vermuthete,  dafs  lelztere  vielleicht 
"Wasser  an  die  ersterp  ab^egehen  habe,  so  untersuchte 
ich  das  DasLillat  und  land ,  dafs  dasselbe  mit  der 
sechsfachen  Menge  Wasser  venliinBt  eine  Auflösung 
des  salpetersaiireu  Baryts  reichlich  fällte,  also  wirk- 
lich schweTelsäurBhallrg  war.  Ich  untersuchte  nun 
de»  in  der  Hetorte  gebliebenen,  bereits  gewogenen 
Rücksisind  in  seinem  Veriialtcn  gegen  Wasser.  Ku"- 
-pfer,  Naphta  und  andeie  Korper  und  fand  ihn  — 
gann  frei  von  Salpeleraäitre.  Diese  Erscheinung 
war  mir  zu  auffallend  und  alle  Resultate  dieses  Ver* 
^uches  waren  zu  abweichend  von  denen  der  vorigen 
Vet'tiuche,  als  dafs  ich  ihnen  h-itte  unbedingt  trauen 
können,  und  ich  beschloTs  daher  den  ganaen  Versuch 
nochmals  zu  wiederholen  ,  und  zwar  mit  einer 
Schwefelsäure,  die  ich  in  meinen  cheunschen  Vorle- 
sungen zu  veriicbiedeuen  Zeiten  durch  Verbrennen 
des  mit  dem  tJteu  Tbeile  Salpeter  vermischten  Schwe- 
fels in  atmosphärischer  I-juft  unter  grofsen  mit  Was- 
gesperrten  Glasglocken  u,  s,  w.  selbst  bereitet 
mite. 

E.  6  Drachmen  selbsl  bereitete  Schwefulsänre 
von  1,82  spec.  Gewichte  wurden  'mit  2  Drachmen 
Iiäehst  concenlrirter  Sal)>etersäure  vermischt  und  das 

t Gemisch  im  pneumatischen  Destilliiapparate  bis  aum 
^cden  erhitzt.      Wie  das  Sieden  der  Mischung   of 
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folgte,  cleslIDirte  Salpetersäure  in  gelhgeFäibten  Tro- 
pfen UDii  in  Form  rolh  gelber  Dünste,  die  sich  in 
kurzer  Zeit  verdichteten,  aber  SfiiierstolTgas  entwi- 
kelte  sich  weder  im  Aiil'ang,  Doch  in  der  Mitte  nQch 
gegen  das  Ende  des  Prozesses.  Nach  einer  Viertel 
Stunde  war  alle  Salpetersäure  übeFgejjatigen,  und  der 
Rückstand  in  der  Retorte  erschien  schwach  gclblicb 
gefärbt,  uach  dem  Erkalten  farbenlos  ;  er  wog  5 
JJracbraen,  5o  Gr.  und  verbielt  sich  ■—  wie  m/W 
ganz  aalpetcrsciurefreie  SchwefelaSUre.  Das  Destil- 
lat enthielt  wieder  etwas  Schwefelsäure. 

Dfts  Resultat  dieses  zweiten,  mit  aller  AufiseFk- 
■amksit  und  Geuauigkelt  angestellten  Versuches  war 
hinreichend,  mir  die  Ueberzeugung  zu  geben,  daä 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure  sich  nicht  ^lit  ein*- 
ander  verbinden  können,  und  mich  glauben  zu  niii- 
clien,  dafs  zwischen  der  Vitriulsäme  und  Schwefel* 
eäure  eine  Verschiedenheit  stattfindet,  wie  Winterl 
(s.  Schuster's  System  der  dualistischen  Chemie,  Bd. 
■a.  S.  3oo — -^oS)  gefunden  zu  haben  angiebt,-  und 
nun  jeder  andere  Chemiker  aus  mehreren  Erschei- 
nungen anzunehmen  wohl  berechtigt  ist.  Ich  er-, 
inoerte  mich  jedoch,  dafs  ich  mir  frülier  die  Vitriol», 
läute  von  der  Schwefelsäure  darin  als  verschieden 
vorstellte,  dafs  in  ersterer  weniger  Wasser,  als  iu 
letzterer  enthalten  (und  in  jener  das  fehlende  Was- 
ser vielleicht  durch  cliemisch  gebundenes  Feuer  er- 
setzt) ist,  und  ich  nahm  sogleich  Gelegenheit,  dieso 
Vorstellung  durch  einen  und  zwar  den  folgcudea 
Versuch  zu  prüfen. 

F.  9  Drachmen  rauchender  Vitriolsäure  wow*» 
mit  1  Diaclime  Wasser  vermischt  und  dadurch  da« 
ppegifische.  Gewicht  derselben  von  1,91  auf  das  der 
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^glischen^  Schwefelsäure  von  J,85  "het-abgestimmt. 
Diese  so  gewässerte  Vitriolsäur^  wurde  mit  3  Drach- 
men höchstcoiicentrirter  Salpetersäure  versetzt  und 
d^as  Gemisch  im  pneumaUschen  Uestillirapparat  durch 
das  Feuer  einer  Weingeistlämpe  erhitzt.  Als  die  Er* 
hitzung  ohngelähr  bis  zu  ^5°R.  gediehen  war,  fing 
die  Mischung  an  eu  sieden,  und  in  eineoti  Zeiträume 
von  20  Mmuteri  alle  Salpetersäure  theils  in  Dunst- 
gestalty  theils  und  gröfstentheils  in  tropibarflüssigör 
Form,  abj^  keine  Spur  von  SauerstoIIgas  noch  einer 
andern  Gasart  auszugeben.  Der  Rückstand,  welcher 
heifs  schwach  gelb  gefärbt  und  nach  dem  Erkalten 
farbenlo^  war ,  tischte  als '  er  mit  Wasser  in  Beruh- 
fong  gebracht  wurde,  gab  aber  dabei  kein  Bläschen 
von  Salpetergas  ans,  und  wirkte  (im  gewässerten  Zur« 
stand^  weder  auf  Kupfer ,  noch  Quecksilber,  oder 
sonst  eine  Materie,  auf  welche  die  oxynitrogenirto 
Vitrjolsäure  reagirte,  sondern  verhielt  sich  ganz  ivie 
reine  Salpetersäure» 

Dieser  Versuch  lichtete  das  Dunkel,  welches  die 
Versuche  J).  Mud  JE.  über  das  Wesen  der  Vitriol-* 
säure  und  Schwefelsäure  gebracht  hatte :  er  lehrt^ 
da&  die  Vitriolsäurfe  durch  Wässerung  der  Scbwe-* 
feisäure  gleich  werde,  d.  h.  in  Hinsicht  ihres  Ver- 
haltens  gegen  die  Salpetersäure;  l>eweiset,  dafs  di» 
Vitriolsäüre  einen  Mangel  an  Wasser  habe,  den  sie 
zu  ersetzen  strebt,  entweder  durch  Anziehung  des 
Wassers  tius  der  Luft,  oder  durch  Aufnahme  ande- 
rer  Materien,  hier  def  ihr  dargebotenen  Salpeter^ 
säure« 


/ 
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Resultat  €4 

Aus  allen  den  besdiriehenen  Vefsücheri  über  das 
Verhallen  der  verschiedenen  Arten  der  Vilriolsäure, 
und  der  Schwefelsäure  gegen  die  Salpetersäure  erge- 
ben sich  folgende  Kesulte: 

'  a)  für  die   Pf^is^enschaft» 

,  l)  Die  rauchende  Vitriolsäure  j  das  rauchende  Prin- 
cip  derselben  und  die  von  diesem  befr;;ite  Vi- 
lriolsäure verbinden  sich  utiter  Wärnieentwicke- 
luug  mit  der  höchstcortcenlrirten  Salpetersäure 
ZVL  beinahe  fair bedlosei^  Flüssigkeiten^  zersetzen 
diese  in  hoher  ^femperatur  partiell  iii  salpetrige 
Säure  und  Sauerstoffgas  und  gehen  tnii  einem 
Tlieile  der  halbentsäuerteü  Salpetersäure  in  ver- 
schiedenen Verbältnissen  eigetitbümliche  theil« 
flüssige,  theils  feste  chemische  Verbindungen  ein, 
die  durch  Behandlung  mit  desöxydirendeü  Mitteln 
purpurroth  oder  violblaü  gefärbt  und  nur  durch 
Wasser  j  nicht  aber  durch  Wärme  ^  zersetgt 
Sverden^ 

^)  Die  Schwefelsäure  und  auch  die'  mit  den!  ioteri 
Theile  Wasser  vermischte  Vitriolsäure  vereinigen 
sich  mit  der  höchstconcfeiitrirtefn  Sailpetersäure, 
unter  schwächerer  Wärmeent Wickelung,  alsf  die  5 
Arten  der  ungewässerten  Vitriolsäüre,  zu  farben- 
losen Flüssigkeiten ,  zersetzen  aber  in  hoher 
Temperatur  die  mit  ihr  vermischte  Sälpetersäure  . 
iücht^  gehen  mit  derselbeii  auph  keine  chemische 
Verbindung  ein,  und  entlassen  sie  mithin  bei  def 
Destillatioushilze  ganz  tmd  unverändert« 
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5)  Das  Vermögen  der  3  Arten  Vitriolsäure,  die 
Sal|betersäure  partiell  zu  zersetzen ,  und  einen 
TheilA  der.«jelben  chtemisch  zu^  binden ,  ist  Folge 
des  Mangels  derjenigen  Quantität  eines  materiel- 
len Gegensats^es  in  ihnei^  (zunächst  des  Wassers), 
welcher  die  Bedingung  zu  ihrem  festen  Bestehen 
giebt.       \ 

b.)    Für  die  Praxis* 

4)  Die  sehr  übliche  Methode,  die  Vitriolsäure  durch 
Behandlung  mit  Salpetersäure  zu  reinigen,  ist 
verwerflich  weil  das  Resultat  dieser  Reinigung 
allezeit  eine  salpetersäurehaltige  Vitriol^äure  ist. 

5)  Das  Erscheinen  einer  grofsen  Menge  Sauerstoff- 
gases bei  Eduction  der  Salpetersäure  aus  Salpe- 
ter durch  Vitriolsäure  hat  seinen  Grund  im  Man- 
gel  an  derjenigen  Quantität  Wassers,  welche  die 
Salpetersäure  zu  ihrem  isolirten  Bestehen  braucht 
^nd  kann  durch  vorherige  schwache  Wässerung 
der  Vitriolsäure  verhindert  werde, 

6)  Die  vom*  Bucholz  bei  Destillation  eines  Gemen* 
ges  aus  Salpeter  und  (durch  Salpetersäure  gerei- 
nigter) Vitriolsäure  wahrgenommene  Erscheinung 
wurde  (nach  der  Untersuchung  1.  K.)  veränlafst 
durch  desoxydirende  Wirkung  des  Oxynitrogens, 
welches  die  Vitriolsäure  enthielt. 

7)  Die  krystallinische  oder  salzartige  Materie,  wel- 
che zuweilen  bei  der  Bereitung  der  Salpetersäure 
gleighzeitig  neben  dieser  erhalten  wird,  ist  ein,e 
Verbindung  des  rauchenden  Princlps  der  VitripU 
säure  jaii  halbentsäuerter  Salpetersäure. 
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*}  C«  F.   Sciiwätz   diss.   inauguraiis    sistens  nöTa   ezpesimimti 
circa  lactis  priDcipia  constiturtivfii  Ki^l  iBi^ 


-bitter  tnelner  fleifsigsteti  Zuliörer  *).hat  tCnter inci-i 
ner  Aufsicht  eine  sehr  genaue  Analyse  sowohl  iec 
Kuh  -  .als  Frauenmilch  vorgenommen^  und  zum  G^ 
genstande  seiner  Inauguraldissertation  gemacht»  Es 
•war  hiebei  vorzüglich  um  die  Beantwortung  der 
Frage  zu  thun,  ob  in  der  Milch  wohl  so  viel  Eir 
sen  enthalten  sey,  als  die  Zunahme  de»  Cruors  in  , 
dem  ersten  Lebensjahre  etwa  erfordern  möchte*  Von 
det  Antwort  auf  diese  Frage  hing  vorzüglich  die 
Entscheidung  über  den  wichtigen  Punkt  ab,  ob  mau 
zur  Annahme  gezwungen  sey,  dafs  der  Organismus 
aus  den  ersten  Elementen  selbst. Ei^en  zusammen-^ 
setzen  könpe»  Die  Analyse  wurde  mit  einer  hin-^ 
länglichen  Sorgfalt  angestellt^  um  das  qüantita^ve 
Verhältnifs  des  Eisens  angeben  zu  könneu,  ^e  liefert 
also  eine  wirkliche  Bereicherung  der  Zoocbemie,  und 
einen  Zusatz  zu  der  sonst  so  vollendeten  Arbeit  des 
trefflichen  Berzeliüs  im  2ten  Theile ,  seineif  Förläs? 
ttingat  i  Diurkemieu,  Stockholi^.  1808« 
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Das  Resultat  dieser  neuen  Analyse  in  Ansehung 
der  im  Feuer  unzer&lörlichen  Bestaudtlieiie  ist  fol<^ 
gendes : 
1000'  Theile  Kuhmilch  enthalten 

a,8o5  phüsphorsauren  Kalk, 
o,i7o  phosphorsaure  Talkerde, 
OyOS'i  phüsphorsaui  es  Eisen,  ' 

0,225  phosphorsaures  Natrura^ 
i^5So* salzsaures  Kali,* 
OjiiS  Natrum,  (las  mit  Milchsäure  vcr^ 
bundeu  war 


im  Gaiizen    5,742.  •.    ^ 

i«oo  Theile  Frauenmilch  enthalten 

*     2^5oo  phosphorsaurer  Kalk, 
o,5oo  -~^  Talkerde, 

0,007  ^  Eisen, 

o,4oo  .         Natrum, 

^      0,700  salzsaures  Kali, 

o,3oo  Natrum^  das  mit  Milchsäure  ver- 
bunden war. 
»■ 

im  Ganzen  .  4,4o7# 

Herr  Berzelius  gieht  Kali  als  dasjenige  an ,  was 
mit  der  ^lilchsäure  verbunden  gewesen  seyn  soll, 
und  phosphorsaures  Kali,  Die  Analogie  spricht  ge- 
gen, diese  Behai^ptung,  und  in  obigen  Versuchen 
wurde  bestimmt  in  dem  eingeäscherten  Rückstand 
Natriun^  und  phosphorsaures  Natrum  erkannt« 


■  1'       .   ■' 
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Chemi8,che  Untersuchung 

des 

Campechenholzes  u.  s.  \v. 

■  ''  •  voll  ' 

'  C  H  E  V  R  E  U  L. 

(ForUetsoog  von  S.  321  fT.  des  rorhergehenden  Heftet.) 


$.  vii. 

Wirhmg  einiger  Neutralsdlze  mit  haiischer  und    - 
natronischer  Basis  auf  die  Infusion  des  Qam-   .; 

-gechenholzes.  -^ 

84.    Im  letzten  Winter,    als  ich  die  Wirkung  der 
Neutralsalze  auf  die  Farbe  des  Campechenholzes  un- 
tersuchte  kannte  ich'  diesü  Materie  noch  nicht  im  Zu-    - 
sftande'  ihrer  Reinhcfit^^    ich  machte  meine  Versuche 
mit  dem  Aufgusse  des  Campech^hholzes;    ich  hätte.  ■ 
sie  in   diesem  i^ommer   gern  mit  der  Hämatoxylin  \ 
iX^Sederhölt,  allein  die  ünmöglichkfeit,  worin  ich  mich 
befand,  des tillirtes  'Wasser  frei  voi^ -Alkali  zu  erhal« 
ten ,  zwang  mich ,  diese  Arbeit  bis  zu  einer  andern 
Zeit  zu  verschieben.    Was  ichün  diesem  Para^aph    - 
sage,     ist    daher    nur    auf   Campechenholzinfusioa    ' 
anwendbar,   welche  ich  im  Winter  mit  destillirteni 
Wasser  «Ai^chle^  ich  füge   diesen  Umstajad  hio2U^ 
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weil  es  wahrscheinlich  ist,  daß  in  dieser  Jahreszeit 
das   Wasser    viel   weniger  kohlensaul'es  Ammoniak 
enthält,  als  zu  jeder  andern  Zeit.  .Wie  dem  auch.sey, . 
fio  werden    die  Resultate,  welche   ich   davon    gebe, 
wenn  sie    auch  nicht  absolut  sind,    doch  unter  ^ich 
vergleichbar  seyn,  weil  ich  immer  gleichzeitig,  als  ich 
das  Gemisch  einer  Campechenholzinfusion  und  eines 
.  Salzes  untersuchte,   ein   ähnliches  Genjisch  mit  dem. 
Cämpechenholz  und  dem  destillirten  Wasser  machte, 
dessen  ich  mich  zu_ meiner   Auflösung  bedient  hatte, 
lünd  ich  wiederholte  analoge  Versuche  mit  dem  Veil- 
chensyrup  *).  .    ^.     • 

,  Schwefelsaures  Nntrum. 

fi5.  Zweimal  krystallisirtes  schwefelsaures  Na-^ 
Irum  gab  eine  Auflösung,  welche  nicht  lüerk lieh  den 
Veilchensyrup  p^uiite  und  che  liackmustinctur  nicht 
rolh  färbte.  Dtirch  diese  Resultate  versioheit^  da(s 
das  schwefelsaure  Natrum  neutral  sey^  wenigstens 
nach  den  Anzeigen  der  Reagentien,  welche^  man  gew 
Wohnlich  anwendet  die  Mfeutralisation  der  Salae  zu 
erkennen,  machte  ich  folgende  Versuche:  Ich  brachte 
in  zwei  Gläser  zwei  gleidie  Mengen  v'on  Oampe-^ 
chenholziufusion ;  ich  gofs  in  das  eine  vier  Raumtlieile 
Cöncentrirter  schwefelsaurer  N.atrumauflösung,  in  da4 
andere  vier  Rajumtheile  Wasst^rs :  das  erste  Gemischt 


*■*)  Dcfr  Veilchensyrup,  welcheö  ich  anwandte,  'WAic^UMtde^ 
J2racheii. Menge  Wassers  verdünnf«  Alle  VeTSuche> '  welch« 
■ieb  anfuhren  werde,  wiirdeu  auf  dieselbe  Weise  mit. einem 
VoluAi  Terdünnten  Veilchensyrup  und  einem  Voluw  .••!* 
^cfawapher  CänipecfaenhoIzinfu«sion  angestellt.  Ich  wandle  4 
,  und  zuweilen*  8  Raumtheile  d^r  Sakauilösungen  an. 

..«.  .1.»  'k««^  «•* 


y 
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wurde  auf  der  Stelle  rosenroth,    das  andere  verän- 
derte nicht  die  Farbe. 

86.    Die  Farbenveränderung  des  Campeclienhol- 
zes  konnle  von  zwei  Ursachen  herriiluen:    entweder 
-wirkte  das  Salz,    indem   es  eineb  Theil.  seiner  Basis 
der  fäil)enden  Materie  abtrat,   oder  das  Salz  enthielt 
cinen^Ueberschufs   an    Alkali,    dessen  kleine   Menge 
durch    das  Campechenhola  bemerkbar  geworden  und 
der   Wirkung    des   Veilchensyrups    entgangen    seyn 
Ikomite.    In  diesem  letzten  Fall  glaubte  ich,   dafi  das. 
fichwefeLaure  Natrum   von   diesem  Üeberschusse  an 
Alkali    durch    mehrere    successive    Krystallisationeri 
befreit  werden  könnte;    und  diefs    fand    auch  Statt. 
Da«  4naal  krystallisirte   und   von  seiner  Mutterlauge 
befreite  Salz  gab  einp,  Auflösung,   die  iiicht  mehr  das 
CämpecJienholz   rosig   färbte,    blos  nach.  24  Stunden 
gab  es .  ihm   einen  solchen  Farbenschein ,    aber  diese 
Veränderung  war  fast  unmerklich;  *  hieraus  schliefse 
ich,  dafa  sehr  reines  schwefelsaures  Natrum  das  Cam- 
pechenhol?  nicht  rosonrotK  färbt,  und  der  Veilchen- 
fiyrup.  ik'^in    so   gutes  Reagens   zur  Entdeckung  klei-: 
uer;M^Xigen.  Alkalis  ist,  a^  das  Campechenholz. 

'  "  07.*  Das  in  einem  Tiegel  aus  Piatina  geschmol-* 
ifene  saure  schwefelsaure  Natrum  wird  ein  wen^g  al- 
käli^;  denn  es  rötbate  das  Campechenhölz  und 
machte  selbst  den  Vtilchensyrup  ein  wenig.grün.  Ich 
weißrtnijplit,  ob  ein.  anderes  Agens  als  der  Wärme- 
stoff xlie  Trennung  der  Schwefelsäure  bewirkt  habe: 
Tim  sich  davon  ^  zu  überzeugen,  miiiste  man  den 
Verstreb'  in  •  -einer  Röhre  von  Piatina  wiederholen. 
Uebrigens  biVi  ich  gan2  überzeugt,  daß  diese  Zerie- 
guujg,  lüctit  .durch   l'lt^ilchen  von  'Kohle    bewirb 


1 
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worden  sey,    welche  etwa'  ^  deh  Tiegel   gefallen 
wären.  '^  . 

Scliwefelßay,r es  Kali.  '     , 

88.  Ich  habe  Kry stalle  dieses  Salziss  erhalten,  die 
auf  Lackmuspapier,  Veilchensyrup  und  Campechen- 
holz keine  Veränderung  bewirkten.  Das  im  Handpi 
vorkommende    schwefelsaure   Kali    habe  ich    immer 

■  alkalisch  gefunden^  selbst  durch  Veilchensyrup,  'und 
erst  nach  4  Kiystallisationen  erhält  man  Krystalle, 
yrelche  den  VeiicJiensyi;üp  nicht  mehr  grün,  aber  das 
.Campechenholz  roseinoth  färbten.  Das  saure  seh WA-r 
feisaure  Kali,  welches  in  eineni  Tiejgel  aus  Piatina  cal- 
cinirt  .var,  gab  mir  dasselbe  Resultat,  welches  das 
sai^re  schwefelsaure  Natrum  darbqt. 

Salpetersaures  Kali. 

89.  Das  geläuterte  ynd  zweimal  krystallisirte  Sal- 
petersäure Kali  gab  eine  Auflösung,  welche  nicht 
die  geringste  Veränderung  hervorbrachte  mit  dem 
Veilchensyrup  und  dem  Campechenholz,  selbst  pach 
Verlauf  von  24  Stunden. 

Essigsaures  Kali  und  Natrum» 

\ 

90.  Sehr  reines   essigsaures  Kali  und,  Natrum, 
/Welche  den  Veilchensyrup  hiebt  grün  färbten,  mach- 
ten das  Campechepholz  merklich  rosenfarbig.    Diese 

.Salze  wirS^en  übrigens  wie  die  schwefelsauren  und 
Salpetersäuren  Alkalien,  denn  ich  Habe  gesehen ,  da& 
eine  Auflösung  dieser  essigsauren  Salze,  worein  ich 
80  viel  Essigsäure  gegossert  hatte,  dafs  letztere  auf 
die  Xiackmustinctur  wirkte,  das  Campechenholz  rö- 
thete.  Dieses  Resultat  beweiset  die  schwache  Ver- 
wandtschaft'<ier  Essigsäure  zu  den  Basen,   und  elüc^ 
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Thalsache ,  welche  dieses  bestätiget ,  ist,  äaCs  es  bin- 
reicht  eine  Auflösung  von  essigsaurem  Kali  oder 
Soda  bei  gelinder  Wärme  zu  verdunsten,  um  einen 
alkalisclien  Rückstand  zu  erhalten. 

« 

$.  vin, 

fFirliimg   mehrerer  Salze  mit  älkälischerdiger 
Basis  und  besonders  des  Alauns  auf  den 
Campechenholz  -  Aufgüfs. 

91.  Gut  krystallisirte  schwefelsaure  Bittererde^ 
deren  Auflöijung  keine  Veränderung  des  Veilchensy- 
rups ,    des   blausaureif  IC^li  und   des   geschweFeltea . 
Ammoniaks  bewirktj^  mach|:  d^s  Campechenhplz  ziem- 
lich stark  rosenroth, 

92.  Mit  Campechenholz  ^e|}^ndelter  spbwefel-?  j 
saurer  Kalk  färbte  sich  vi9lett.  Er  yfiv\\  ^^mxi?sii  \ 
mit  seiner  Basis,  wie  die  schWpfehaure  ßjttererde.      1 

gS.    Salpetersaurer  Baryt,   weicher    m^hrereinal 
krystallisirt  war,  um  einen  geringen  Ueberschuls  ab-  \ 
sichtlich    hinzugesetzter    Säure    davon    zu    trenneo»  * 
brachte   keine   Veränderung  auf  Veilchensyrup  und 
Campechenholz  hervor,  selbst  nicht  nach  einer  Ein- 
wirkung von  24  Stunden.    Da  aber  nach  Verlauf  von  \ 
34  Stunden  die  Temperatur  sich  vermindert  hatte,  so 
krystallisirte  ein  Theil  des  Salzes.    Diese  im  Wassor 
•wieder   aufgelösten   Krystalle    machten  das  Campc- 
chenholz  rosenrotli.  ^ 

94.  Saurer,  salzsaurer  Kalk,  welcher  mehrereinal    * 
krystallisirt  war,    färbte  das  Campechenholz  rosen-   ] 
roth,    und  ftirbte   zuletzt    selbst  den    Veilchensyrup 
grun.     Ich  glaube  übrigens,   daß  die  Krystallisation 
niehrerer  salzigen  Auflösungen  das    VerfaaXtnifs  d^r 
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Elemente  verändern  kann,  so  wie  es  Thenard  bei 
dem  phosphorsauren  Natrum  und  BerthoUet  bei  dem 
sauren  schwefelsauren  Kali  beobachtet  haben. 

95.  Die  esüiigsaure  Baryt-  Strontian-  und  Kalk- 
salze  färbten  das  Campeclienholz  rosenroth;  und  was 
beweiset,    dafs  ^ie  durch  ihre  Base  wirkten,   das  ist^ 

:*    dafs  einige  Tropfen  Weinessig  die  Farbe  in  gelb  Ver- 
wandelten, 

TVirkung  des  Alauns^ 

96.  Ich  vermischte  mit  einer  concentrirten  Cam- 
pechenholzinfusion  5  Grammen   vollkommen  reinen 

ff 

in  Wasser  aufgelösten  Alaun.  Das  färbende  Extract 
ging  in 'Violeltroth  über,  es  bildete  sich  ein  sehr 
häufiger  Niederschlag  (^,  welchen  ich  nach  Ver- 
lauf von  24  Stunden  durch  die  Filtration  absonderte« 

JPriifung  des   Präcipitats  A. 

97.  Er  war  röthlich  violett  gefäf  bf.  Ich  gofs  zuerst 

darauf  ein  Litre  kalten  Wassers,  weiches  ich  mit  der 

"Flüssigkeit  vereinigte,    von  der  er  sich  abgesondert 

hatten   darauf  wusch  ich  ihn  mit  siedendem  Wasser 

'  bis  dieses  nur  noch  Atomen  der   färbenden  Materie 

.    aufzulösen  achiei^.      Ich  erhielt  auf  diese  Weise  5 

Arten  von  Waschwasser. 

98L  Die  \sien  Laugen»  Sie  waren  dnnkelroth 
gefkrbt;  sie  fällten  den  Baryt  als  schwefelsaure  Ver- 
bindung^  Durch  Verdunstung  bedeckten  sie  sich  mit 
kupfrichten  Häutchen,  welche  dem  Niederschlag  QA) 
ähnlich  waren«  Durch  Concentration  und,  Erkaltung 
setzten  sie  eine  zähe  und  zusammenziehende  Substanz 
ab,  welche  der  kastanienbraunen  Materie  ähnlich 
war;  von  der  ich  vorher  (33.)  gesprochen  habe.    Di^ 
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Flüssigkeit,  von  tler  diese  Suhgtanz  sicli  getjnmnt 
]]fi1tf.  gab.  nachdem  «e  von  neuem  rnnoenirirt  war, 
Bcliöitc  AlaiiTikrystnlle .  und  viel  faihenden  Eitracl«, 
"Man  sonclerle  diesen  letzten  (iiircli  Alkohol  ab  und 
'erhiell  darcli  dieses  Mittel  zwei  D^cigi-a in mcn  Alaun, 
■Welcher'  elwas  färbende   Mateiie  zurück hi elf, 

a«e  Laugen.  Sie  waren  ge|h  ^elärbt 
rölhlich  nach  der  Concentration.  Sie  fälltt-n  den 
Baryt  als  schwefelsaure  Verbindung.  Sie  hedecklea 
sich  nicht  mit  kupfiichten  Hauten  hei  der  Verdun- 
stung Sie  enthielten  nielir  Schwefelsäure,  als  Thoa- 
erde. 

100.  3/e  Tjougen,  Concentrirt  waren  sJe  schön 
rotligelh  fd'nn  jaune  roux),  sie  fällten  auf  der  Stelle 
die  Gallerte.  Sie  wurden  gelb  durch  ein  wenig 
schwache  Sehwefelsäui-e,  und  rosenruth  ditrrh  einen 
Uebcrselmfs  dieser  conrentrirten  Saure,  Das  Baryt- 
■wasscr  verwandelte  die  Farbe  in  braunrofh  und  bildete 
darin  einen  (lockigen ,  in  Salpeter-äure  anflösUchen, 
'  Niederschlag.  Dieser  in  einer  Glasröhre  erhitzte 
Niederschlag  gab  ScHwefelbaryt,  Ich  will  sogleich: 
nicht  untersuchen  ,  ob  hier  der  Schwefel  aus 
der  Verbindung  der  Schwefelsäure,  des  Alauns,  nfid 
der  Ikrhenden  Materie  entsprang,  oder  ob  er  viel-.' 
mehr  in  der  letzteren  enthalten  war.  Ich  wilt  blof  • 
im  Vorbeigehen  bemerke»,  dafs  die  CalcinatioD  einer  • 

tTegetabilischen  Substanz  mit  dem  Baryt  eines  der  lie-  ' 
slen  Witlel  ist,  welche«  man  anwenden  kann 
die  Gegenwart  des  Schwefels,  oder  .seiner  Sauce  üt . 
den  vegetabilischen  Verbindungen  zu  entdecken. 
101.  Der  gewascheue  Pracipitat  j1.  hatte  einen 
Th«)!  seiinT  reihen  Farbe  verloren,  und  zeigte  eitt < 
iViolett,    das  sehr  demjenigen  des  auf  nassem  Wege 
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r'   gereinf^en  Indigos  glich.    Er  wog  18  DecigrampionT 

[Er  wurde  desliliirt:     das  froduct,    welches   er  gab, 
roch   weder  pach   schwefliger  Säure,    noch  n^ch  ge- 

fr  ^^  ^ 

,    /schwefelten!  Wasserstoffgas.      Indefs  schien   es  doch 
^    .Schwefel  zu  enthalten,  denn  es  färbte  das  nii(:  essig- 
r^  saurem  Blei  benetzte  Papier  schwarz.      Jch  bip  ge- 
i  '  neigt  z«  glauben ,   dafs  diieser  Schwefel  eher  vpn  der 
f>    färbenden  Materie,    als   von    einem  Rückstände   der 
;    Schwelelsäure  herrühre,  welcher  der  Auslaugung  ent- 
gangen wäri^,  »und  ich  stütze  jnich  daiauf ,   dals  da« 
destillijte   Campechenholzextract  ein   Product    giebt, 
weiches   auf  jpnit    salpetersaurem   Zinn,    essigsaurem 
Blei    und  schwefelsaurem  Kupfer   ance Feuchtete  Pa- 
piere  wirkt,   und  darauf,    dafs  der  aus  dem  Nieder- 
'schlag  ^.  erhaltene  Schw^efel  nur  in  einem  sehr  ge^ 
/   Tingen  Verhältnifs  vorhanden    war   *).     Die  yon   18 
Decigranimen  zurückgebliebene  Kohle  hinterlieft   12 
Centigrammen    einer    weifsen    Asche,     welche    aus 
Alaunerde    und    einer    Spur.    Kalk  zusammengesetzt 
war 5    nach   diesen  Thatsachea  w  ird   es  wahrscheia- 
lieh,    dafs  der  blaue   gewaschene  Niederschlag  eine 
Verbindung  von  Alaunerde  und   färbender  Materie 
Äej,  und  dafs  die  12  Centigrammen  Alaunerde,  wel- 
che er  enthielt,  anzeigen,  dals  hi^r  1  Qramni  Alaun 
serselzt  sey«  •   ' 


*)  J)af8  In  den  Pflanzen  tubs^anzieller  Schwefbl  vorliandeii 
sey ,  glaube  auch  ich ,  wenn  ^auch  die  Absonderung  des- 
selben aus  jenen  noch  mit,  unüberwind|icheu'Schwierigket- 
ten  Terknüpft  seyn  sollte.      Ich   habe   vor  etlichen    Jahren 

.  •  ein  Stückcheo  Holz  eines  mir  unbekannten  Baumes,  wel- 
ches def  grpfse  Naturforscher,  Herr  A,  v.  Humboldt  von 
seiner  letzten  Rfsis^  mitgebracht  hatte,  cesehen.  und  dieses 
"^ar  ganz  von  Schwefelstaub  durchdrungen.  John, 
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Prüfung     der    Fluatigkeit,    uftlcHt    den. 
tiiedertt^htag  A   gegeben   hatte. 

ioi.  St9  war  dunkelrolh  ^efirht,  Nadi  dec 
Counnitration  fjA  sie  viete  AlauutiyüUUe  von  «io— 1 
Icllrolhcr'  Farl*.  Die  bij  «ly  Trockm&  TerdmutelB 
^(iitln-lauge  tliwer  Krystalle  wnrde  mit  ^ogradigeni 
Alkohol  beliauddl :  Ourcli  dieses  Mittel  schied  ma^i 
noch  Alaun  ab;  ich  glatibti^  aufangs,  da&  letzterer 
nurei  schwerelsaures  Kali  enthalte,  aUein  ich  könnt« 
durch  die  Kryetallisatioo  nichU  davon  absoad^-n. 

jo?.    Dieses  letztere  Resultat   lieb  mich  verma- 
thcti,   didät   wcun  Iiicr   freie  Schwel'elsäare  aus  dem 
Genit.icht)  dos  Campcchciiholzcxtracts  mit  den  Alaait 
vorlinndcii  pcwcfien    wäre,    ich   diese  Säure  in   dem 
'i'licile  des  Exliacts   würde  wieder  gefunden  haheo, 
V«1cher  von  dem  Alkohol  aufgelöst  war.  Aber  durch 
den  Baryt  eihiell    ich  keine   schweie!saure   Verbin- 
,dungi    und    durch    die   DesLillaLion    erhielt  ich   eia 
l'roduct,    wcklics    dem    des    CanipechenholKesIracl» 
Ulndich  war}  Jiicraus  achliefse  ich,  dafs  keine  mei-k-^i 
licho  Menge  Scliwcleliiäiire   in  der  von  dem  Alkohol  - 
BufgclOnLen  Mfllerie  vgrJianden  war.     Ich  will  noch 
bemerken,  dafa   diese  Materie   in  dem  Zustande  der 
Mutterlauge  war,   von   der   ich  in  dem  Artikel  der  i 
Anrtiyae     des     Campeclienholzextractes     ge^procbea 
habe,  und  dafs  folglich   die  bi-aunelMateric  *)  dieses  >• 
letzteren  sich  mit  dem  biauca  Präcipitat   A.   abger 
«oiricrt  hatte. 


•)  Diof«  lit  die  braun«  nTatena,  welch«  in  grorjer  Monge  dii 

ktcbrijja  Siiliitaiii  bildste,    erliihea  durch  Verdunitang  det, 
eilten  Laugin  de«  ^iedcndilagi  ji  (i)3.)  Cht 
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'  lo4.  Die  durch  die  vorl^ergeh enden  Operationen 
erhaltenen  Alaunkry^talle ,  gaben,  wieder  aufgelöit 
und  krystallisii  t,  im  Gansien  4  Gramm,  und  i  Deci- 
gramme.  Diese  Menge  stimmt  sehr  gut  tnit  dem 
\eP5Uc.he  C^^^O  überein,  welcher  die*  Zersetzung  von 
ein  Gramm  Alaun'  angiebt.  Ich  erhielt  mit  den'/ 
Krystallen  dieses  Salzes  eine  bemerkenswerthe  Menge 
in  klt  inen  seidenartigen  Nadeln  krystallisirten  schwe- 
dfelsauren  Kalks ;  dieses  Resultat  beweiset ,  -  dafs  die 
von   der  Zersetzung   der  schwefel8a^ren   Alaunerde 

'  ^entspringende  Schwefelsäure  ( und  wahrscheinlich 
auch  die  des  schwefelsauren  Kali)  sich  mit  der  Basis 
des  in  dem  Canipechenholzextracte  vorhandenen  es- 

.  digsauren  Kalks  verbunden  habe,  und  erklärt  es  folg- 
lich, warum  man  weder  saures  schwefelsaures  Kali, 
noch  freie  Schwefelsäure  in  den  Versuchen  102.  und 
lo5,  erhält.  ^ 

io5.  Die  4,1  Grammen  Alaun,  welche  in  Was- 
ser wieder  aufgelöst  waren,  gaben  Octaeder  vöä 
einem  sehr  schönen  Granatroth.  Die  Durchsichtig- 
keit dieser  Krystalle,  die  Gleichheit  ihrer  Farl?e,  liels 
mich  anfangs  vermuthen,  dafs  die  färbende  MateHe 
in  allen  Theilen  gleichförmig  verbreitet  sey;  in  der 
Folge  aber  überzeugte  ich  mich,  dafs  sie  nur  ober- 
flächlich war,  denn  nachdem  ich  mehrere  Krystalle 
mit  Wasser  angefeuchtet  hatte,  gelang  es  mir  sie 
durch  Reiben*  zwischen  den  Fingern  ^u- entfärben; 

^  nngeachtefe:  dieses  Resultates  ist  es  nicht  zu  bezwei- 
feln, dafs  der  saure  Theil  des  Alauns,  weLher  un- 
mittelbar mit  der  färbenden  Materie  in  Berührung 
war,  auf  letztere  wirtte  und  ihr  eine  rothe  Farbe 
gab.  Wenn  man  so  eben  die  granatrothen  Xrystalle  . 
in  yieleni.Wagser  aufgelöst  hatte^  uitd  maq  die  Aul- 
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lösung  verdunstete,  bedeckte  sic]i  diese  Flüssigkeit 
mit  blauen  Häutchen, '  und  durch  die  Erkaltung  und 
Ruhe  bildeten  sieh  Krystalle,  welche  von  'den  blauen 
Häulchen ,  die  sich  an  ihipei'  Oberfläche  gefället  hat- 
'ten,  gefärbt  wurden.  Es  folgt  aus  diesen  Thätsa- 
chen,  dafs  in  den  granatrothen.  Kryst£dletl  vprzüglich 
flie  Säure  auf  die  Farbe  reagirt,  und  dafs  in  der  Auf- 
lösung dieser  Krystalle  im  Gegentheil  die  Basis 
wirkt,,  weil  sie  eine  unauflösliche  Verbinäung  mit 
der  färbenden  Materie  einzugehen  strebt. 

106.  Aus  dem  Gesagten  über  die  WiAung  de« 
CÄrapeghenholzextractes  auf  den  Alaun  folgt  über- 
haupt; 

.1)  Dafs  wenn  man  die  Auflösungen  dieser  bei- 
•den  Stoffe  vermischt,  sie  sich  wechselsweise  zerse- 
zen;  dafs  der  rötlilich  violette  Präcipitat,  welcher 
«ich  absondert,    besieht  aus   einem  iSalze   mit  einem 

I 

"üeberschusse  von  Thonerde  *)  und  färbendem  Ex- 
tracte,  der  braune  Materie  im  Uebermaafs  enthält. 

2)  Dafs  das  siedende  Wasser  diesen  Niederschlag 
in  eine  Verbindung  von  Alaunerde  und  färbender 
Materie  verwandelt.  , 

5)  Dafs  die  von  der  Alaunerde  getrennte  Schwe- 
felsäure, und  wahrscheinlich  auch  die  von  dem 
ßchwefelsauren  Kali,  nicht  frei  werde,  weil  sie  dem 
essigsauren  Kalk  des  Extracts  zersetzt  und  schwefel- 
fiauren  Kalk  bildet«  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 'daß 
wenn  man  mit  der  Hämatoixylin  arbeitete^    man  sau- 


*)  Ich  mpcht«»  nicht  wagen  zu  behaupten  |  49^  ai|ch  Ka]i  in 
Verbindur j  mit  diesem  Niederschlage  sey^  weil  man  sagen 
kann,  dafs  der  Alaun,  den  ich  daraus  -durbh  Kochen  des 
Waasers  zog,  lediglieh  tingemengt  war»  CA« 
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res,  schweFelsaures  Kali  oder  freie  Söhwefelsäur©-  er- 
balten würde. 

4)  Dafs  es  Tiicht  scheint^  als  wenn -man  hier  ein© 
aehr  itini^e  Verbindung  ewischen  der  fiirbenden  Ma- 
terie'und  dem  krystallisirteii  Aladn  habej  man  be-^ 
mettt  Mos,  dafe  die  Säure  dieses  Salzes,  auf  die  Farbe 
wirkt  und  sie  röthet,  und  dafs  sodann,  wenn  maa- 
diese  Krystalle  wieder  auflöst,  die  Farbe  alsobald  ia 
carmoisinroth  oder  blau  übergehe,  weil  die  Färbe, 
ein  Bestreben  äufsert,  sich  mit  der  Alaunerde  zu 
feilen. 

$.  IX. 

Wirkung  mehrer  er ,  Metalloxyde  auf  die  JEfä- 

matoxrlin*         .     . 

i  <".'.■••■  ■        *^ 

r  •   » 

■  107.  -Das  verglaste,  ßleioxyd,  das  unvollkommene 
51^nn93;yd,  das  vollkommene  Eiseqhydrat,  das  Ku- 
pferhyÜrat,  das.  irische  Nickelhy4rat,  das  im  Peuer 
bereitete  Zinkoxyd  und  sein  Hydrat,,  das  im  Feuer 
ber^tete  Anlimoniamoxyd  und. dessen  salzsaure  V^er- 
bindung  mit  Ueberschufs  an  Basis,  das  Wismuthoxyd 
inijEeu^. bereitet,  vereinigen  sich  mehr  oder  weni- 
ge;r /leicht  mit  ider  Hamatoxylin  und  bilden  Verbin- 
dimgen  voq  blauer  m^hr  oder  weniger  ins  violett© 
s^hepdßn^  Farbe  i  alle,  diese  Oxyde  nähern  sich  folg- 
|ici^  (Jl^n  alkahschen  Basen.  Das  kohlensaure  KobaltJ 
)^9J:]^eint,.eben  so,  wie  diese  letzteren  au  wirken  5  w^pil 
es  fibpi: .ausgetrocknet ,  ist ,  bedarf  es  mehrere  Tage* 
uxxi  3icl],jmit  dem  färbenden  j^ripcip  zu  verbinden^ 
Dafi  im  Feuer  bereitete  Quecksilberoxyd  im  Maxi-; 
pium  ;&€irsetztQ  die  Hamatoxylin^  indem  es  ihr  Qxy-» 
gel*  ab^At«    . 


t 
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108.  Das  Zinnoxyd  im  Maximum  und  die  Ar- 
seniksäure hallen  auf  die  Hämatoxylin  eine  derjeni- 
gen der  Miiieralsäiiren  anologe  Wirtung.  Das  Oxyd 
des  Arseniks  schien  mir  ilicht  sich  mit  derselben  2a 
vereinigen  5  wenigstens  löste  ich  Arsenikoxyd  in  ei- 
ner Hämatoxylinauilösung  auf^  ohne  merkliche  Ver- 
änderung so  wenig  in  der  Flüssigkeit,  als  in  dem 
Theil  des  Oxyds,  welcher  sich  durch  die  Erkaltuug 
gelallt  hatte >   wahrzunehmen; 

.»11-  I 

Trirkun^  des  salzsßüren  Zinnoxyduls  und  des 

essigsauren  Bleis  auf  die   Campethenholz' 

ihfüsiom 

'  Salzsaures  ZirinoxyduL  \ 

109.  Wenn  man  in  eine  Campechenbölzinru- 
sion  eine  Auflösung  des  sublimirten  salzsauren  Zinn- 
oxyduls giefst,  so  bildet  sich  ein  blauer  Niederschlag. 
Wenn  man  iiltrirt,  so  ist  im  Fall  man  eine' hinrei- 
chende Menge  färbender  Materie  anwandte,  die  Flüs- 
sigkeit seihst  gefärbt.  Diese,  in  einem  verpfropfteti 
Glase  sich  selbst  überlassen y  setzt  nach  nrnd  nach 
einen  neuen  blauCn  Niederschlag  ab,  und  endlich 
kommt  eine  JPeriode,  wo  die  Flüssigkeit  ganz  und 
gar  entfärbt  erscheint;  wenn  man  sie  alsdfldn^prüft^ 
so  findet  man/  dafs  sie  einen  grofsen  Ueberschufi  aii 
Säure  enthält,  dafs  man  daraus  von  Neuem  bläüe 
Materie  fälieh'kann,  wenn  man  vom  Extracte  des  Cam- 
pechenholzes hinzufügt,  und  endlich,  dafs  durch  ei- 
nen Ueberschufs  des  letztem,  man  dahin  gelangt,  fast 
alles  metaHtsche  Oxjd  abzusondern  j  <}enn  mUn  er-* 
tiält  nur  eine  Spur  schweiehvasserstoüiges  2iiQ0y>venii 


I 
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^man  "einen  Strom  geschwefelten  Wasserstoffgases  in 
:.die  Flüssigkeit  .gehen  läfstj  diese  letztere  enlliält 
;  nichts  als  eine  Verbindung  von  Salzsäure  und  fär- 
i  bender  MaterijB. 

m 

HO.    Der  blaue  Niederschlag  giebt  dem  Wasser, 

womit  man  ihn  sieden  läfst,   Salzsäure  ab,  Zinnoxyd 

und  färbende  Materie.     Wenn  endlich  da«  Wasch- 

Wasser  aus    der  Salpetersäuren  Silberauflösung  kein 

salzsaures  Silber  mehr  fället,  so  sQheint  das  Wasser: 

nichts  weiter  mehr  als  färbende  Materie  aufzulösen; 

der  blaue  so  gewaschene  Niederschlag   ist  eine  Ver-  , 

bindung    von     Zinnoxyd    und  färbender    Materie^ 

denn  das  gesättigte  kohlensaure  Kali  und  die  Wärme 

können  daraus  kein  Atom  Säure  absondern. 

in.  Hieraus  folgt,  dafs  wenn  man  Campechen- 
holzextract  in  Salzsäure  Zinnoxydulauflösung  pefst : 
1)  sich  zwei  Verbindungen  bilden,  die  eine,  welche' 
in  Auflösung  bleibt  und  einen  üeberschufs  von 
Säure  enthält,  die  andere,  welche  sich  fällt,  und  einen 
Üeberschufs  von  Oxyd  hat;  2)  dafs  die  erste  Verbin- 
dung sich  freiwillig  zersetzt,*  wenn  die  Moleculs  de» 
Zinnoxydi  und  der  färbenden  Materie  sich  hinläng- 
lich genäliert  haben ,  um  die  auflösende  Kraft  der 
Skure  zu  ül)ei*wältigen  5  5)  dafs  wenn  man  ein  gi'ö- 
ßes  üeberiüaafs  von  Campedhehholzextract  anwen- 
det,  man  das  Ganze  oder  den  grösten  Theil  des  mit 
der  Salzsäute  Verbundenen  Zinhoxyds  fällen  iahn; 
4)  daf^  die  siöh  fällende  Verbindung  der  färbenden 
Materie  und  ^äes  salzsauren  Zinns  mit  Ueberschufi 
an  Basis  durch  siedendes  Wasser  in  saure  salzsaure' 
tVer"bindung  und  in  reines  Oxyd,  welche  beide  fär-* 
'  llende  Materie  zurückhalten  |  verwandelt  wird.' 


-»  ^'         ..   -.  .  -,* 
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Essigsaures  Blei. 

112.  Ich  machte  eine  Verbindung  von  5  Gram- 
iren sehr  reinen  essigsauren  Bleis ,  un^J,  goß  darein- 
solang  Campechenholzinfusion  bis  die  au»  der  Ver- 
bindung entspringende  Flüssigkeit  nach  der  FiÜratioii 
mit  6chwacher  Purpurfarbe  erschien.  '  Es  blieb  auf 
dem  Fiitrum  eine  blaue  etwas  violett^  gefärbte  JHä-, 
ierie^  welche  ich  weiter  unten  prüieu  und  die  idi 
den  Niederschlag  ^'nennen  werde.   ' 

Flüssigkeit ,    aus    welcher    der  Nieder' 
schlag  A  gefället  war. 

ilS.    Diese  Flüssigkeit  gab  mit  einer  neuen  For-> 
tion  Campechenholzinfusion  einen  dunkleren  ^blaues 
I^iedersciilag   als   derjenige    war^    welcher  auf  dem 
Filtrum   ;,ii2.)   geblieben  war;    sie    fällte    gleichfalls 
das  essigsaure  Blei,  ob  siie  gleich  schon  einen  Üeber- 
schufs  dieses  Salzes  enthielt;  dieser  Niederschlag  war 
yiel  weniger  lebhaft  an  Farbe,    als    der   erste.     Er 
gal)  dwrch  die  Destillation  JSsÄTgÄäwr«  mit  flüchtigem. 
Oel ,  vßrrnischt.      Wenn  man   ihn  mit  Baryt    ver- 
mischte, erhielt  man  ein  schönes  krystallisirtcfs  essig- 
fiaiu^es  Salz.    Die  in.  der  Retorte  "verbliebene  Flüssig- 
keit, h^te  viel  bläulich    braune.  Flocken. abgesondert^ 
welche    hauptsachlich    aus   Bleioxyd    und    färbender 
IVlaterie  gebildet  waren.     Dieser  Niederschlag  wurde 
mit  Wasser  verdünnt   und  .  filtrirl.      Das    in    diese 
Flüssigkeit .  gegossene.  essigsa,ure   Blei,  brachte  weder 
einen   Niederschlag,    noch   eine   Farbenveränderung 
darin  hervor,  was  auzeigte,   dafs  sie  J(.ein9  £irbende 
Materie  melsr  entliiek. 

11 4.    Es  folgt  aus  diesen  Erfahrungen,    i)  da& 
,wenn  man  Campeciieuhol2eai.tract  iu  essigsaures  Blei 
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Riefst ,  die  färbende  Materie  indem  sie  sich  mit  dem 
•^xyd  iailetv  die  Absoi^iderung  ^ines  Theils  der  Essig- 
äkure  bewirkt  j  dafe  diese  Fällung  einen  Stillstand 
pSbrleidety  wenn  die  auflösende' Rraft  der  frei  gewor- 
^eneu*  Säure  die  Wirkung  der  färbenden  Materie 
«uf  das  Blei  iiberwältiget.  .      - 

a)  Di^se  Flüssigkeit  giebt  von  Neuem  einen  Nie-  ' 
derschlag  wenn  man  sie  destjUirt,  und  zwar  weil  die 
Essigsäure,    sich  verflüchtigend^  mijt  der  färbenden 
•Materie  nidit  Hiöhr  im,  Gleichgewicht  steht. 

3)  Es  scheint^  wenn  man  in  diese  Flüssigkeit,' 
^'elche  einen  Ueberschufs  aii  Saure  enthält,  i)  fär^ 
1)ende  Materie  hineingiefst,  dafs  sich  ein  Niederschlags 
"bildet,  welclfer  mehr  Farbe,  als  der  Niederschlag  A  > 
enthält,  s)  wenn  man  .essigsaures  ßlei  hinzufügt,  daü 
«ich  eine  Vel4}indung  mit  Ueberschufs  an  Oxyd  bil- 
det,'  welche  gleichfalls  weniger  aufiöslich  ist,  als  der 
Niederschlag  Jl.  \   > 

ii5.  Die  Flüssigkeit  Cii3.)j  welche  destillirt 
und  durch  Concentration  von  ihrer  färbenden  Ma- 
terie  befreit  war,  wurde  der  Wirkung  des  geschwe- 
ielten  Wasserstoffs  ausgesetzt,  um  das  Blei  ab^ason-^ 
dern ,  das  sie  enthielt.  .  Filtrirt  und  verdunstet  vcr- 
liie'lt  sie  sich  fast  wie  die  dnrch  Bleiglätle  entfärbtö 
Infusion  (22),  sie  gab  essigsaures  Kali,  und  krystal- 
üsirten  essigsauren  Kalk.  ^  I<;h  glaube,  dafs  sie  ein 
Hvenig  animalische  Materie  in  Auflösung  enthielt,' 
denn  der  durch  Vördunstifhg  erhaltene  Rückstand 
cihtwickehe,  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  Ammoniak; 
ich  fand  gleichfalls  Eisenoxyd  und  Kieselerde  dörirf/ 
aber  diese  firde  hatte,  ahne  Zweifel  ihre  Entstehung^ 

aus  den  Gefäfsen. 

/ 

2^ 
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Prüfung  des  Niederschlags   ^^ 

n6.  Der  Niederschlag  A^  welclier  im  Filtrum 
(112.)  geblieben  war,  wurde  mitheifeeni  Wasser  ge- 
waschen, um  ihm  alle  Flüssigkeit  zu  entziehen,  wel- 
che er  zurückhielt,  s und  darauf  in  4  Litres  sieden- 
den Wassers  eingerührt.  Nach  4  Tagen  goß  ich 
/?ine  gelbe  Flüssigkeit  ab,  \\-elche  seil  wach  in"  das 
Grünliche  zog.  Ich  gofs  4  Litres  siedenden  Wassers 
wieder  auf  den  Niederschlag  ,  und  decantirle  es 
nach  einer  Einwirkung  von  4  Tagen.  « 

117.  Diese  8  Litres  Wasch was^er  wurden  con- 
centrirt;  als  die  Flüssigkeit  anfing  sich  zu  verflüch- 
tigen würde  sie  röüilich  und  bald  nachher  fällten 
sich  blaue»  Flocken.  Am  Ende  der  Verdumstung, 
welche  bis  zur  Trocknifs  getrieben  war,  fand  eine 
Entwickelung  von  Essigsäure  Statt,  sowohl  äurch  den 
Geruch  als  das  Lackmuspapier  bemerkbar.  Diese 
I^augen  enthielten  folglich  Essigsäure^  JBleiöxyd  und 
färbende  Materie» 

ij8.  JOer  Rückstand  dieser  Verdunstung,  wieder 
mit  kalten*  Wasser  behandelt,  gab  nochnyäls  Säure  ab, 
Oxyd  und  Farbe,  und  binterliefs  eine  blaue  Verbin- 
'düng  haupsächlich  aus  Oxyd  und  färbender  Materie, 
welcher  das  siedende  Wasser  noch  Säure,  Oxyd  und 
färben  de  Materie  entzogt  aber  diese  letztere  war  zer- 
setzt, sie  wurde  nicht  mehr  rosenfarbig  durch  Schwe- 
lelsäure, sie  erhielt  durch  Alkalien  eine  braungelbe 
Farbe  und  tällte  das  #alzsaure  Zinnoxydul  schön 
zeisiggelb  (jaune  serin).  Die  Farbe  des  Campechen- 
holzes kann  daher  gelb  färbende  Materie  werden. 

319.  Man  gofs  wieder  auf  den  Niederschlag,  ^^ 
'welcher  mit  8  Litres  Wassers  gewaschen  war,  4  neue 
,  Lilres  dieser  Flüssigkeit»    Dieses  verdunstete  Wasch-* 


^  \ 
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Wässer  gab  Säure ,   Oxyd   und  vjeränderte   f ärbeode 
Materie.  , 

12p.  Da  ich  die  Schwierigkeit  bemerkte^  welche 
init  der  Er^chöf)fung  aller  ^uflöslichen  Theile  des' 
Niederschlags  ji  verknüpft  war,  nahm  ich  ungAähr 
^  davon  und  wusch  es  mit  einer  grofsqo  Menge 
VV assers  5  als  diese  Flüssigkeit  nichts  weiter  als  ei- 
nige  Atomen  färbender  Materief  in  sich  zu  nehmen 
schien,  destillirte  ich  den  Rückstand  mit  Schwefel- 
säure  uii^  ich  erhielfe  hicJit  eine  Spur  von  Essigsäure 
in  dem  Reöipientenf  demnach  scheint  es,  dafs  diöser 
Rückstand  eine  Verbindung  von  Oxyd  und  fkrbendor 
Materie  sey.         ■  .  '.  ^ 

121.  Es  folgt  daraus,  dafs  der  Niederschlag, 
welcher  iich  bildet,  wenn  man  Campechenholzinfu- 
51011  mit  essigsaurem  Blei  vermischt,  eine  Verbin- 
dung von  essigsaurem  Blei  mit  CJeberschu6  dti  Oxyd 
und  färbender  Materie  sey,  welcher  das  siedende 
VV^asser  die  Essigsäure  und  zugleich  eine  igeringe 
Menge  Oxyds  und  färbender  Materie  entzieht.  Die 
Wirkung  des  Wassers  a\if  diesen  Niederschlag  iat 
dieselbe,  wie  diejenige,-  welche  sie  auf  den  dilrch 
dalzsaures^  Zinn  erhaltenen  Niederschlag  ausübe 

§.  XI.. 

fj^^rkürug  der  Hämdtöxylin  auf  die  Gallerte, 
und- Bemerkungen  über  den  Gerhestoff. 

122.  Man   schüttet  in    einen  kleinen  Kolben  5 
Centigrammea  Hämatoxyliri  und  4o  Grammen  Was- 

.  sers.     Man  erhitzt  das  Gefäfs  in  einem  Sandhade   bia 

die  Flüssigkeit  anfängt  zu  sieden.     Gegenseitig  löset 

\  man   5  Dicigrammen  Hausenblase  auf  in  20  Gram- 

-  ittea  Wassers^    Man  nimmt  Jto  Grammen  der  fitoir«? 


'       •  ■  V 
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jen  Hämalosylhiaiinösung,  man  lafst  dareiii,  vermitc 
telst  einer  in  eine  Spitze  ausgCKOgenen  Röhre  8  Tio- 
pFenHauseülitaBeiiaiiQösung  fallen  Anfangs  eiitslelit 
kein  NJeilersclilag,  aber  nacli  Verlauf  von  24  Slun- 
den,  setzen  sich  rotlie  Flocken  ab,  die  aus  Hamato- 
xylin  uii'l  Gallerte  gebildet  sind.  Wenn  mnn  lo 
Grammen  Hämatuxylinauflösung  auf  die  Halfle  üirei 
Volums,  welches  sie  einnahm,  zurüctbringt,  erhält 
man  auf  der  Stelle  einen  häufigen  Niederschlag  mit 
der  Hausenhlase. 

la?).  Es  folfit  aus  diesen  Versuchen:  i)  dafs  ä'i« 
Haemaloxyliii  und  die  Gallerle  gegenaeilfge  Ver- 
wandtschaft ausüben,  dafs  aber  diese  Verwand Uchaft 
sehr  schwach  sey,  weil  sie  nicht  die  aullöseiide  Kraft 
des  Wassers,  welches  diese»  Körper  einige  Stunden 
im  flüssigen  Zustande  erhält,  überwältigen  kann; 
3)  dÄfs,  wenn  man  in  den  Pdanzen  eine  Alt  unmit- 
telbarer Bestandtheile  anulnuiit,  welelie  durcli  die 
Eigenschaft  charakteiiairt  wird,  die  Gallerte  zu  fal- 
len, es  wahrscheinlich  wird,  dafs  die  Hämatoxylin 
zu  dieser  Gattung  gehöre. 

ia4,  Ist  aber  die  Fällung  der  Gallerte  ein  hin- 
länglicher Charakter  um  darnach  eine  eigene  Art 
VOR  Körperu  zu  unterscheiden?  Ich  glaube  es  nicht, 
weil  es  eine  grofee  Anzahl  von  Körpern  giebt,  wel- 
chen diese  Eigenschaft  zukommt,  und  die  nicht  ver- 
einigt werden  können,  wenn  man  die  ansserordent- 
jicbe  Abweicluing  ihrer  Natur  bedenkt;  so  fällen  der 
Welthersche  ßitterstolf,  die  in  Salpetersäure  au^ 
gelöste  Kohle,  und  das  salzsaure  Iridium  die  GaK 
lerte.  Wir  wollen  jelzt  prülen,  ob  die  natürlichen 
Pflanzensubslauzen ,  welche  diese  Eigenschaft  hesi- 
tzeu,  zu  einer  und  derselben  Gattung  vereinigt  wer- 
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den  könnetiy  und  qns  fiir  jetzt  darauf  bescbräakea 
die  Hämatoxylin  mit  dem  Gerbe^toff  der  Galläpfel 
JBU  vergleichen.' 

125.  Wenn  die  Fähigkeit,  welche  diese  beiden 
Körper  besitzen )  die  Gallerte  zu  fällen,  sie  einan-«' 
der  nähern ,  so  sind  so  viel  andere  Charaktere  vor-* 
handen,  welche  sie  unters.cheiden ,  dafj?  es  unmög-* 
lieh  ist,  sie  zu  verwechseln,  und  die  Art,  wie  sie 
«ich  zur  Schwefelsäure  und  dem  Kah  verhalten ,  se« 
tzet  diefs  ausser  allem  Zweifel.  Es  folgt  daraus, 
dafs  man  diese  Körper  nicht  zu  einer  und  derselben 
A^,  vereinigen  kann^  und  dals^  wenn  man  den  Ger^ 
bestoff  *un1?er  den  unmittelbaren  Bestandtheilen  der 
Pflanzen  behalten  will^  man  keine  blos  in  einfache 
Varietäten  eingetheilte  Arten  daraus  machen  müfste, 
jBondern  ein  Geschlecht  in  Arten  eingetheilt,  die  ebe^ 
so  verschieden  unter  sich^  sind ,  als  wie  die  färbehdop 

-Materien.  .  ^ 

126.  Bis  jetzt  habe  ich  die  Wirkung  der  Häma- 
toxylin  auf  die  Gallerte  betrachtet;  ich  habe  sie  we- 
gen dieser  Eigenschaft  mit  der  adstringirenden  Ma- 
terie der  Galläpfel  in  Vergleich  gebracht,  urid  ich 
liabe  mit  fast  allen  Chemikern  die  Existenz  eines 
nnmittdlbaren  Princips,  benannt  Gerbestoff,  einge- 
räumt. Es  bleibt  mir  zu  untersuchen  übrig,  wie 
6ehr    die,  Verwandtschaft  der   Hämatoxylii^  'zu    der 

,    Gallerte  "vermehrt  wird  durch  die  Verbindung  dieses 

-Körpers  mit  der  braunen  Materie,  welche  damit  in 

dem    Canipethenholzextract    vei'bünden    ist.      Diese 

'üntersnchurig    wird  mich  dahin  fiihren,   neue  Be- 

,  tfachtungen  über  den  Gerbestoff  zu  machen. 

11^7.     Man    löset   in  Wasser   die   kastanienrot] 
(rouge  marron)  Substanz  auf,  welche,  wie  ickd! 
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|K  angeführt  habe,  eine  Verbindung  ven  Hämatoxyliiill 
K>  und  einer  braunen  unanllösltcheii  SübsUnz  ist.  Maa  ^ 
macht  diese  Auilösutig  auF  dieselbe  Weise,  wie  die- 
jenige der  HämatOsylin  fiaa);  man  velmischt  davon 
jo  Grammen  mit  8  Tropfen  Gallerte;  äugen blicklioh. 
bildet  sich  ein  i^^iclilichei-  Niederschlag  aus  Gallei'le,( 
bratinex-  Materie  und  [^äniatoxylin.  Wena  msu  5o., 
Grammen  Wasser  mit  lo  Grammen  der  Aullösung 
der  kastanieurollien  Materft  vermischt,  so  erhält 
mau  noch  einen  sehr  beträchl  lieben  Niederschlag  mif 
der  Gallefle. 

laS  W^ii°  ^3  einen  Versuch  giebt,  welcher  ge-t 
eignet  wäre  zu  zeigen,  wie  unzulänglich  die  Fallung- 
der  Gallerte  sey,  um  einen  nnmiltelbaren  BeslandT 
theil  zu  charakterisiren :  so  ist  es  ohne  Zweilei  der--' 
jenige,  welchen  ich  -eben  angeführt  bqbej  er  be- 
weiset deutlich,  dafs,  wenn  diese  Eigenschail  dec 
ausschlicfsh'che  ünterscheidungscharaktei*  eines  Köv- 
pej(  wSre,  die  Verbindung  dieses  Körpers  mit  eir 
nem  andern  weit  enlfernt  seine  Tnlensitat  zu  ver- 
mehren, sie  vielmehr  vermindern  würde,  aber  e^ 
zeigt  sich  nun  das  Gcgenrheil,  und  dieHämatoxyb'n,^ 
welche  in  iJirem  Zustande  der  P.einheit  nur  sehr  ge- 
ringe gerbende  Eigenscbafien  besitzt,  erhalt  dieEnen,' 
gie  dines  wahren  GeihfslüHs  durch  die  Vereinigung' 
mit  einem  Körper,  welche  ihre  Auflösüchkcit  ver-,. 
niiudtrt. 

lag.  Wenn  man  dieses  Resultat  betrachtet,  und 
die  Unvollkommenheit,  worin  man  sich  bisher  be- 
fand, einen  gallussäurefreien  Gerbestoft'  zu  erhalten, 
und  wenn  man  von  einer  andern  Seite  dje  Analogie 
erwägt,    welche   zwischen  der  ka^tauienrolli^  Mar 
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terie  und  den  adstringirenden  Extractcn  Slatt  findet;^  * 
30  wivd  es  erlaubt  seyn,.  über  die  Existenz  des  Ger- 
bestofFs  als  eigentliüinlichen  »Körper  ZAveifel  aufzu- 
werfen,  i^nd  zwar  so  lange,  bis  man  aus  den  Gall- 
äpfeln eine  in  Wasser  auflösliche  Substanz  erhal- 
ten kann,  welche  die  Gallerte  fället,  und  die  keine 
Gallussäure  enthält  *)• 

$.  XIL  '     * 

Uebefsicht  der  in  diesen  Untersuchungen  auf' 

gefundenen  Thatsacheni 

i5o.    Ich  habe  anfangs  gesucht,    die  Körper    zu- 
erkennen, welche  die  färbende  Materie  in  dem  Cam- 
pechenholze Jbegleiten.      Zu  diesem  Zweck,  habe  ich 
dasselbe  ausgesetzt:  •  . 

1)  Der  Wirkung  des  Wassers :  diese  Flüssigkeit 
entzog  ihm,  ^ufser  der  färbenden  Materie,  flüchtiges 
Oel,  Essigsäure,  falzsaures  Kali,  vegetabilische  Salze 
mit  alkalischer  und  kalkerdiger  Basis^  schwefelsauren 
Kalk,  Älaunerde,  Eisenoixyd  und  Manganoxyd. 


*)  Meines  Erachteps  ist  dieser  Fall  längst  eingetreten ,  wenn 
Herr  Cfaeuvreul  nicht  beweiset  >  dafs  aus  dem  von  der  Gal- 
lassäure  befreiten  Gerbestoff  auf  öine  bisher  noch  nicht 
beka&ni^e  Weise  Gallussäure  abgesondert  werden  könne* 
Ucbrigens  habe  ich  mich  öfter  überzeugt,  dafs  die  Gallus- 
^  säure  häufig  in  die  Natur  des  Gerbestoffes  übergeht,  und 
umgekehrt,  so  wie  ich  es  auch  in  meiner  Analyse  der  auf 
unsern  Eichenblättern  wachsenden  Gallusapfel  bewiesen 
habe«       John»      —      Vergl.    Sertürners  Abhandlung    über 

•   GerbestoiT  und  Gallussäure.    Bd«  IV.    S«  4io. 

d.  r 
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2)  Der  Wirkung  des  Alkohols:  Dieser  löste 
(eine  Verbindung  des  färbenden  Stoffes  mit  harziger 
oder  öliger  Materie /auf* 

5)  Der  VVirkung  der  Salzsäure:  Diese  Flussig-? 
keit  entzog  ihm  eine  Verbindung  von  färbender  Mar 
'^erie,  kleesaMi*em  K^lk,  und  vielleicht  auch  pboi^hprr 
sauren  Kalk. 

Bas  Holz,  welches  nach  und  nach  durch  die 
angegebenen  Agentien  erschöpft  war,  enthielt  noch 
ein  wenig  färbender  Materie,  welche  darin  gebunden' 
wurde' durch  die  Verwandtschaft j  die  sie  zu  den  hol- 
SBigen  Tfaeilen  hat^'  und  wahrscheinlich  auch  durch 
ein  wenig  animalische  Materip  und  einen  Rückstand  * 
Harzes ,  welcher  der  Einwirkung  des  Alkohols  ent- 
gangen  war. 

i5k     Die  Schwierigkeit;  welche  man  bemerkt) 
dem   Campechenholz    di^  fär,bende  Materie  zu  Ent- 
ziehen,  bewegt  i^ich,   dieses  Holz  und   die  meisten 
andern   gefärbten   Holzarten   als  Verbindunge^i    de^ 
färbenden  GrundstofiFe  mit  denen  des  Holzes  zu  ber 
trachten,  weiche  sich  denjenigen  nähern^  die  wir  iq 
den  Werkstätten  der  Färbekunst  bilden.   In  der  That 
kann  man  das  Harz^  den  kleesajjren  Kalk  und  die 
imimalische  Materie  als  eben  so  yiel  Qeiz^n  b,etr|ich- 
tcn,  welche  die  Farbe  auf  dem  Holze  befestigen;  e^ 
findet  jedoch  der  Unterschied  Statt,    dafs    das  Oamr 
pech^nholz  einen  Ueberschufs  an  färbender  Materie 
enthält,  und  dafs  es  nicht  mit  den  Salzen  gesattiget  ist, 
wie  (*s  mit  den  Stoffen  de.rFall  ist,  welche  man  fär- 
ben  will,  ' 

Nach  fieser  Betracht;ung  begreift  man,  -^yie  ^ie 
Wirkung  d^,  VVasser^  auf  das  Canipechenhplz  .eipen 
gtillstanc}  erleidet,   vvtnn  es  eine   gewisse  Quantität 
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färbender  Subatanz  aufgelöst  hat,  weil" die  Farbe, 
welche  zurück  bleibt,  durch  in  Wasser  unauflösli- 
che Köi-per  gebunden  wird;  aus  demselben  Grimma 
fliehet  man  ein,  wie  die*  holzigen  Theile,  der  kleer> 
saure  Kalk  und  wahrschisinlich  ein  wenig  animalische 
Substanz  sich  widersetzen ,  dafs  der  Alkohol  die  fär- 
bende'Materie  mit  dem  Harze  hinwegnehme;  es  ist 
selbst  wahrscheinlich,  'dafs  die  Verwandtscfaa^  der 
ersteren  Substanzen  die  Wirkung  des  Alkohols  auf 
einen  kleinen  Theil  des  Harzes  verhindert. 

Nach  Anerkennung  dieser  Thatsachen  suchte  ich 
anszumitteln,  an  welche  vegetabilische  Säur^  das 
Kali  und  der  Kalk  jgebunden  waren,  welche  ich  im 
Zustande  der  kohlensauren  Verbindung  durch  die 
£inäscherung  des  Campechenholzextraktes  erhalten 
hatte,  und  hierauf  die  Materien  kennen  zu  lernen, 
i^elche  hauptsächlich  diesen  Extract  bildeten.  Ich 
"wandte  das  Bleioxyd  an,  welches  alle  färbende  Ma- 
terie &Ute,  und  in  dem  Wasser,  das  letztere  in 
Auflösung  enthielt,  essigsaures  Kali  und  Kalk  und 
ein  Atom  animalischer  Materie  zurückliefs.     Da  ich 

0 

vermuthet  hatte,  dafs  mehrere  Körper  sich  mit  dem 
Sleioxyd  hätte,n  verbinden  können,  verfolgte  ich  ei- 
nen andern  Weg  der  Analyse,  und  ich  nahm  mein» 
Znflupht  zu  den  Aufiösungsmitteln.  Der  Alkohol,  d^r 
Aethertih J  das  Wasser,  nacheinander  angewandt,  ga- 
ben als  letztes  Resultat,  da{s  der  Campechenholzex<r- 
traqt  wesetitlich  aus  zwei  Substanzen  gebildet  sey,^  einer 
'Welche  ich  Hämatoxylin  genannt  habe,  die  im  WasT 
.ser,  Aether  und  Alkohol  auflöslich  ist,  uqd  kiystal« 
Usirbar;  und  einer  andern  *),    welche    im  W^ssev 


I      \ 


f )  Dieie  Sab9tan9  i$t  yielleicht.  animalischer  Natar. 
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und  Aether  unaunöslich  ist,  sich  al)er  durch  die  ZwiJl 
'        achenlLUiilt  ilcr  Hätntoxylin  darin  aufzulösen  veimag.a 
■h         Diese  Analyse    des    Campcchenholzpxtracles    durcb^  ' 
Rr        ADflösuagsmittel ,   führt  zu  interessauleTi  itesn^tsten 
^E|  ''     iii  Hinsicht   auf   die   Scheidung    der    unmittelbaren 
^K         Pflänzenbestaudtheile;    sip  beweiset,    dafs   zwfei   Be- 
^P         »taiidlheile.  wenn  sie  sich  in  veiscbiedenen  \"erhäU-   I 
nissÄ  verbinden,  Gemische  bilden,  welche  man  i^icht 
genau  nach   einer  und  derselben  Methode  analysiren 
kann.    So  äussern  der  Alkohül,  der  Aether  und   das 
Wasser   eine  analoge  Art   auf   das  Campechcnhol« 
tu  wirken,  sie  itreben  alle  drei  eine  gröfsere  M-^nge 
'     Hämatoxylin  aufzulösen,  als  von  dem  unauflösliobett* 
Princip,   aber  diese  allgemeine  Wirkung  w'iid  dar- 
auf durch  die  Natur  eines  jeden  von  ihnen  modifi- 
,r  cirt :  demnach  bilden  sich,  v/cun  man  diese  Auflösungs- 

|K  mittä  beim  Campechetihokextracte  anwendet,  zwei 
^^  Verbindungen,  eine,  welche  sich  auflöset  unti 
«inen  Ueherschufs  an  Hämatoxylin  enlhält,  die  an- 
dere, welche  sich  nicht  auflöset  und  einen  Üeber- 
schiifs  des  unauflöslichen  Princips  enthält.  W^as 
-diese  Scheidung  zu  begünstigen  scheint  ist  Verciai- 
gung  der  unauflöslichen  Basen  mit  dieser  letzlern  Ver^ 
bindung,  und  vielleicht  dje  Gegenwart  einer  gerin- 
gen Menge  animalischer  Materie;  wenn  man  die 
Auflösung  mit  einem  Ueberschufse  der  Hämatoxylin 
verdunstet,  so  krystallisirt  ein  "'heil  derselben,  und. 
der  andere  bleibt,  verbunden  mit  dem  unauflöslichen 
Princip,  in  Gestall  der  Mutlerlauge.  Diese  Ver-  , 
bindung  "ist  weit  schwerer  zu  zersetzen  als  dec 
Campechenholzejttract,  weil  das  unauflösliche  Prin- 
cip darin  in  weit'  geringerer  Menge  vorlianileu  ist,-  ; 
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wid  weil  sie  mihi  so  viel  von  erdf'.5en  Bascu  uijjj  viel- 

jeicht   animalischei:   Materie    enthält ,    welche    diese 

'Scheidung  begünstigen.    Um  dahin  zu  gelaftgeu,   die 

Hämatoxylin  der  Mutterlauge  zu  scheiden,  mufs  mah 

Jleagentien.  anwenden,  welche  die  möglichst  gering- 

,»te  Wirkung   auf  das  uuaullösIiphe.Princip  äufeern; 

|1a  der  Aetbe;'  und  das  Wassei^  dieses  nicht,    wie  es 

der  Alkohol  thut,  auflösen,    so    köpnen   jen^  nur 

allein  angewandt  werden^ 

Die  Verbiüdutig  des  unauflöslichen  Priqcips  und 
der  Hämatoxylin,  wejche  ich  mit  dem  Namen  der 
kastanienrothen  Materie  -7  rouge  marron  —  bezeich- 
Bat  habe,  hat  auflallende  Aehnlichkeiten  mit  den  ad- 
fitringivenden- Extrapten  ;  wie  sie,  fället  ihre  Auflö- 
sung dip  Gajilerle  und  triibt  sich  durch  Erkaltung; 
yrepn  mau  sie  allmählich  mit  Wassefportioneii  be- 
{landelt,  welche  unzi^reichend  sind,  um  sie  aufzulö- 
jsen,  SO'  erhält  man  zuletzt  eine  im  Wasser  unauflös- 
liehe  Materie,  Mich  dünkt ,  dafs  -in  den  Pflanzen 
eine  grofse  Anzahl  diesem  analoge  GerbestpSartea 
enthalten  seyen,  welche  aus  einer  unauflöslichen  Sub- 
stanz und  einer  färbenden  Materie  gebildet  sind,  wel- 
che ihnen  Auflösbarkeit  ertheilt.  Es  ist  wahrschein- 
lich, dafs  es  gelingen  würde,  diese  beiden  Substanzen 
^arzuthun,  durch  Mittel,  denen- analog,  deren  ich 
mich  bediente ;  indeTs  wenn  die  färbende  Materie  nur 
in  geringer  Menge  darin  vorhanden  wäre,  und  vTenn 
sie  eine  grofse  Verwandtschaft  zu  der  mit  ihr  ver- 
bundenen unauflöslichen  Materie  hätte ,  so  würde 
diese  Scheidung  grofse  Schwierigkeiten  zeigen^  uttd 
was  diese  noch  vermehren  könnte,  wäre  die  Gegen- 
wart einer  animalischen  Materie. 
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Diefs  sind  die  Unlersucliungen,  welche  mich 
dem  ersten  Theil  meiner  Abhandlung  beschäfti 
faaben.  In  dem  zweileii  habe  ich  die  Eigensckafit 
der  Hämatoxylin  untersucht.'  Dieser  Körper  ist-ac 
&ohle,  Hydrogen,  Azol  und  Oxygen  zusamraenge 
setzt.  Er  ist  wenig  auflösbar  in  Wasser,  seine  Aul 
lösung  ist  schön  oiangeroth  gefärbt:  ev  bildet  in 
der  Schwefel  -  Salpeter  -  Salz- Phosphor-  und  pbc» 
phorigen  Säure  gelbe  oder  rotligefarbte  Verbindui 
gen  nach  der  Menge  der  angewandten  Säure.  I 
scheint  nur  eine  rothe  Verbindung  mit  der  Borax 
säure  au  bildeu.  Kr  verbindet  sich  gleichfalls  in 
den  vegetabilischen  Säuren,  nnd  geht  auch  mit  dl 
Essig-  Klee-.  Zitronen-  und  Weinsteinsaure' geU 
Verbindungen  ein,  welche  schwach  rosenroth  gelkl 
sind  durch  ein  UeberraaaEs  an  Säure. 

Die  alkalischen  Dasen  bilden  mit  der  Hämatoxy« 
lin  violett-blaue  Verbindungen,  welche  sich  schnei 
zerlegen,  wenn  ein  Ucberschufs  an  Alkaü  vorhanden 
ist.  Die  Sanren  geben  im  Gegentheil  der  Haraaloxy. 
lin  viel  mehr  ßestSudigteit ,  indem  sie  sich  dami 
verbinden. 

Die  Erden  wirken  nach  Art  der  Alkalien ,  sio 
bilden  Verbindungen,  welche  vou  einem  weniger 
violetten  Blau  sind,  als  die  alkalischen  Verbindun- 
gen. Ich  habe  im  allgemeinen  bemerkt,  dars_die 
blaue  Farbe  viel  weniger  violett  war,  wenn  die  Mo- 
leculs  aneinander  genähert,  als  wenn  sie  in  der  ^\ät- 
fligHeit  zerlheilt  Murden. 

Ich  habe  darauf  die  Wirkung  des  gcschwefeltea 
Hydrogens  aut  die  Hamatoxylin  dargestellt  und  be- 
wiesen, dafs  es  sich  einlach  mit  der  Farbe  verbinde» 


über  die  Mischung  der  ÄElch^         apgr 

lind  letztere  nicht  ^esoxydire.  Diese  Wirkung 
«cbeint  das  geschwefelte  WjksserstofFgas  von  den  Sau*- 
ren^  mit  welchen  es  indefs  so  viel  Analogie  hatj^  za 
entfernen  *). 

V  -  . 

t 

'  Ich  habe  feinige  Versuche  mit  den  NeutralsalzeA 
gemacht^  die  Kali  uddNatrum  ztir  Basiä  haben,  aber 
ich  legte  meine  Resultate  liiit  vieler  Behutsamkeit 
vor,  weil  ich  nicht  mit: der  Hämatoxylin  gearbeitet 
habe,  und  weil  ich  destillii'tes  Wasser  von  eineir 
xiicht  völlig  ausgemachten  Reinheit  anwandte.  Die 
Schlüsse,  welche  ich  aus  dieser  Wirkung  hergeleitet 
habe,  sind  folgende:  Die  Neutralsalze  mit  kalischer 
oder  Dalronischer  Basis,  haben  keine  Wirkung  auf 
die  Hämatoxylin,  allein  da  die  Hämatoxylin  ungleich 
empfliidlicher  bei  der  Berührung  mit  Alkalien  ist, 
als  der  Veilchensyrup,  so  zeigt  sie  in  den  Salzen^ 
welche  die  Farbe  der  letzteren  nicht  verändern,  Spu- 
ren von  Alkali  an ,  welche  der  Mischung  des  Salzes 
fremd  shid« 


*)  Ich  habe  mich  noch  nie  entichliefsen  kötmen,  der  Meinuiirg 
Tieler  Chemiker  beizupflichten  und  das  geschwefelte  Was- 
serstofgaa  für  eine  Säare  zu  halten^  denn  streng  genommen 
sind  die  analogen  Charactere  gar  nicht  diejeni^'en ,  welch» 
eine  ^Sä'ure  charakterisiren ,  und  ich  halte  nur  dann  einen 
£örper  für  eine  ^(äi^re,  wenn  er  aufser  jenen  Charakteren^ 
ejpeü  satjren  Geschmack  besitzt,  welcher  aus  der  Vereini* 
gung  eines  säurefähigen  Substrats  mit  dem  Sauerstoff  ent-* 
springt,  und  wenn  er  zugleich  die  Lackmustinktur  röthet^^ 
Nach  jener  .ausgezeichneten  Eigenschaft  haben  die  Säuretf 
ihren  Namen  erhalten  ,     und  diese    fehlt  der.  sogenannteif 

■ 

Hydro thionsaure«  "  Jahn.    '^     Vergl,  Hänlt^B  AbhaBdIun||L 
Sd.  SU.  S.  iH.  d.  J£. 
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Die  aus  einei-  Eide  oder  aikalisirlen  ErJe  geliil- 
Qeten  Salze,  wiikeu  auf  die  Hämaloxylin  durch  ihn 
Basen.  So  wird  der  Alaun  zum  Thtil  durch  dij 
Camperhenholzinfusioti  zersetzt;  es  scheint  sich  eid 
Verbindung  von  Alaun  mit  Ueheischöfs  an  Basjs 
fiirbendcr  Materie  zu  bihlenj  welche  durch  siedendea 
"Wasser  in  den  Zustand  einer  einf^idien  \  erbiriduirj 
BUS  Alaunprd_p  und  laibeiider  Materie  zurückgclulu't 
2u  werden  scheint.- 

'  Die  nielalfischen  Oxyde,   welche  ich  untersuiiht 
habe,  verhielten  sich  nach  Art  der  Alkalien  und  Er- 
den, aiisgenommen  das  Zinnoxyd  im  Maximum,  wel- 
ches eine  rothe  Vciibintlnng  darstellte,   so  daf«  die» 
Basis  noch  eine  Analogie  mehr  mit  deü  Säuren  bat^ 
Icli  habe  gesehen,    dafs  die  Niederschläge.  welcIiÄ 
Jjei    Aufgiefaung    einer    Canipecheiiholzinrusion     auf 
Balzsaures  Zinnoxydul   und   essigsaures  Blei  gebildi 
•wurden,  ■  Verbindungen    aus  farbendei'  Materie  unfl 
Salzen  mit  üeberscliufs  an  Basis  seyen,   welche  mal 
durch  siedendes  Wasser  säurefrei  machen  kann;  abei 
es  ist  dazu  eine  sehr  grofse  Menge  Wassers  nölhig. 
Da  die  Hämaloxylin  sehr  empfinclüch  auf  Alka- 
3ien  und  Säuren  ist,  so  tann  sie  uützlich  als  Reagens 
angewandt  werden,  aber  da  sie  nicht  auf  alle  salzig 
Verbindungen  unwirksam  nach  Art  der  LackmustinC' 
tur  ist,  und  des  Vcilchensyrups,  ao  folgt,  dafs  sie  in'^ 
gewissen    Umständen    dieae    Köiptr    nicht     ersetzea 
jiönuc,  ungeachtet  sie  ungleich  empfmdlicher  ist,  als 
jene.     Ich    werde    auf  diesen  Gegenstand    in    eirieC| 
Abhandlung  zurückkommen,   wo    icli   das  Verhalten! 
der  Säuren  und  Alkalien  zu  den   larbcndea  Princi-* 
jfriett  prüfen'  werde.- 


des  Cainpcchenholzes,  30  t 

'    Ich   habe,  den   zweiten   Thell   meiner  üntersu- 
fchüngen.  mit  der  Prüfung  der  Wirkung  der  Häma- 
toxylin  auf  Gallerte  gesclilossen.      Ich  habe  beweisen 
wollen,  dafs  die  Fällung  der  Gallerte  zur  Charakteri- 
stik  einer  x\rt  unmittelbaren  Princips  nicht  hinreichen 
..könne,    weil,  diese   Eigenschaft   Körpern    angehöre, 
welche   von   sehr    abweichender  Natur   sind  ;      ich 
habe  darauf  gezeigt ,    dafs   die  Hämatoxylin ,   wekhe* 
die  ^Gallerte  nur  sehr  schwach  fallet,   durch  Verbin- 
dung  mifc  deni    unauflöslichpn  Princjp   die   Energie 
eines  wahren  Gerbestoffes  erhdUej    ich  habe  daraus 
•  geschlossen,    dafs,  wenn  die  Eigenschaft   den  Leim 
zu  fällen  ausschließlich  einem  Körper  angehöre^  die 
Vereinigung  dieses  Körpers,    mit  einem  andern,  weit 

entfernt  diese  Eigenschaft  zu  vermehren,  sie  im  Qe- 
■  gentheil  vermindern  müsse. 

Ich  behaltenes  mir  vor,  in  anderen  Abhandlun-i 
'  '  .  .. 

gen  die  Prütung  mehrerer  acjstringii^ender  Substan- 
zen anzustellen,  und  vorzüglich  derjenigen,  welche^ 
in  den  Künsten  angewandt  werden. 


• ' 


30si  Dülön^' 
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Üebe'r  di« 
Verpuffende  Verbindung^ 

des 

S  a  1  z  -"    u  n  d     S  t  i  c  k  •»  G  a  s  e  S    ?). 


I. 

Bericht  über  eine  Abhandlung  des  Herrn  JDü- 
longf  eine:  neue  verpuffende  Substanz  6e- 
treffend,  von  TThenardund  BertholleU 

Gelesen  im  Institut  am  1 17  F6bf  aar  x8i3« 

(Aus  den  Anhales  de  Chimle  i8r3.  S.  67  m^t  Anmerk«  ül^erseUl  . 

toni  Herausgehet.)  <  ■ 

JL/ie  Verbindungen  der  Oxydirtei^  Salzsäure  mit  den 
meisten  einfachen  Körpern  nehmen  einen  bedeuten-  ' 
den  Platz  unter  denen  eiii,  welche  die  Chemie  ken- 
nen lehrt;  aber  man  hatte  nicht  vermuthet,  dafi 
diese  Säure  auch  mit  dem  Stickgas  sich  vereinen 
könne«  Herrn  Dulong  gelang  es,  diese  Verbindung 
zu  bewirken ,  -  welche  sehr  merkwürdige  Eigenschaf- 
ten zeigt  und  in  vorzüglich  hohem  Graäe  die  Fähig-  i 
keit  hat,  zu  verpufiFen. 


*)  Es    ist    von   dieser   Entdeckung  schon  Bd.-  &    S»  laa   eint' 
Ituxz^  Nachricht  gegeben  worden/  d.  Ä' 


i 


Über  eine  neue  verpuffende  Substanz.      303     ^ 

Wenn  Stickgas  und  oxydirte  Salzsäure  sich  beide 
iin  Gaszustande  befinden,  so  sind  sie  durch  keia 
Mittel  zu  vereinen;  aber  wenn  ersteres,  schon  in 
einer  Verbindung-befindlich,'  ^er  im  Wasser  äufge-  . 
lösten  oxydirteh  Salzsänre  dargeboten^  wird  ^  so  ver- 
einigen sich  beidcj   vorausgesetzt  dafs  die  Tenfperätur 

-  nicht  zu  hocli  sey.  Alle  ainmonJakalischen  Salze,' 
deren  Säure  nicht  flüchtig  genug  ist',  uui^voij  Salz- 
säure  ausgetrieben  zu  werden,  geben  ein  gleiches  Re- 
sultat. Die  schicklichste  Temperatur  zum  Gelirigett 
des  Versuchet  ist  die  voii  7—8°  der  iootlfdligea 
Scale.. 

Herr  Dulong  erhielt  diesen  neöen  verpuffendeii 
Stoft,  inderii  er  einen  Shx)m  obcydirt  salzsauren  Ga- ^ 
h<^s  duirch  die  Auflösung  eines  ämmöniakalischen^Sal- 
zes  leiltte.*    Er  stellet  sieb  immer  unter  Ge'stalt  eines 
fahlgelben  Oeles  dar  5    seine .  specifische  Schwöre   ist 

^gröfser,  als  di^  des  Wassers,  selbst  des  mit  Koch- 
salz ge^ttigteri  5  der  Luft  ausgesetzt  verflüchtigt 
er  sich  sehr  schnell  ohne  Rückstand  ;  ein  Decigramm 
Sävon  bewirkt  an  freier  Luft  rine  Verpuffung  stär-»' 

'  ier  als  ein  Flintenschufs,  .    ' 

■  *  « 

Herr  Dl^Jong  besclireibt  mehrere  Versuche,  die. 
er  anstellte,  um  die  Eigenschaften  und  die  Zusam- 
mensetzung dieses  Slolfes  kennen  zu  lernen:  wir  be- 
gniigen  uns  den  anzuführen,'  welcher  die  Natur  des^ 
selben  unzweifelhaft  darthut. 

Er  brachte  auf  den  Bodeu  eines  mit  Wasser  an- 
gefüllten Pokals  spiralförmig  gewundenen  Kupfer- 
drähf.  Im  Stöpfel  der.  Flasche  befanden  sich  zwei 
,  Röhren ,'  die  eine  um  das  entwickelte  Gas  aufzutan- 
gen,  ünc}  die  an'dere  die  verppflüeride  J'lüssigkeit  hiu- 
cinzubiüngen.  • 


So  lan^e  norli  F!ü^«ipkeit  sldilliar  war,  enlwi- 
'«kellp  sich  reines  Stickgiis;  das  Wasser  jn  der  Pla- 
iclie'  wurde  hlpuliclign'iii.  ligd  halte  alle  Kigenschaf- 
ieu  einer  Auflösung  vom  sal/sauren  liypeioxydo  ■) 
[fles  KupPers;  am  Buden  der  Flasclie  lefaiid.  sich  eiii 
Üsreir.er  Slaub,  der  die  Eigenscliaflen  dw .salzsauren 
.PrüLpxydüS  zeigte.  Diese  neue  Subaldlin  lialte  sich  ■ 
jäso  aufgelöset  in  Slifkgas  und  in  oxydirle  SalKsaure, 
IjT^relchc  uiit  dem  Kupfer  sii-h  verband;  hätte  sie  Was- 
«erstofl  entliallen,  so  wi'jrde  «icli  dieser  mit  dem 
filirkgas  enlwickrlr,  oder  sich  mit  einem  TlieÜe  des- 
,)ielben  zu  Ammoniak  vereiuigt  haben,  was  aber  uicht 
[effolgie. 

^.  Nach  den  Grundsätzen  der  alljsqniein  angenom— 
■menen  Noraenclalifr  wird  also  diese  Subslanz  dea 
Namen  oxydirt  sahsaurer  Siicisluß'  (aciile  nuirin- 
iique  oxiazot^)  erhallen. 

Es  fehlte  zur  voMstäudigen  Analyse  desselben 
poch  die  Bestimmung  der  Verhalluisse  seiner  zwei 
tandtheiie;  der  Verfasser  bereitete  zu  dem  Ende 
'einen  Versuch  vor,  wobei  aber  ein  schwerer  Unfall 
%\xm  zweitenmal  seine  Untersuchungen  unterbrach. 

Phosphor  in   Berührung   mit   oxydirtaalzsaurem 

Slickstofle  bringt  die  heiligste  Verputl'ung  hervor;  so 

'•Itleiu  auch  die  dun  Phosphoi'  berührende  Menge  da- 

[i^on  seyn  mag,  so  erfolgt  dennoch  plötzliche  2erse— 

lUßg  und  die  Erschütterung  zerbriclit  den  Appaiat. 


I  -*)  Ich,  gebrauclie  Aea  Auidrnclc  TfypeToxyd  itatt  des  soiiderbi— 
Ten  Zwittfrwortei  Ptroxyd,  ilaa  in  franzüsiichec  NomenEla— 
tur  gcwiihnlich  ist,  nie  ocliau  Bd.  3.  S.  2bi.  erionerC 
wurde,  d.  tt. 
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über  eine  neue  verpuffende  Substanz,      305 

'  '  '        ■     ^ 

Der*  Schwefel  wirket  minder  stark  ,  die  Verbiii- 
düng,  welche  er  bildet,  zersetzet  sich  schnell  unter 
Wasser,  wcjches  dann  Schwefelsäure  und  Salzsäure 
enthält.  ' 

Die  Lebhaftigkeit  der  VerpnflFnng  desxoxydirt- 
salzsauren  Stickstoffes  veranlafste  d.  V.  ihn  mit  demi 
iiheroxydfrt  -  salzisauien  Ammoniak ,  das  Chenevix 
entdeck te>  zii  vergleichen.  Um  das  letztere  zu  bil- 
den;  liefs  er,  wie  Chenevix  *^;  einen  Strom  de» 
6;xydirt- Salzsäuren  Gases  durch  Kalkmilch  streichen; 
er  gofs  in  die  filtrirte  Flüssigkeit  eine  i^uflö.'mng  vom 

kohlensäuerlicbem  Ammoniak,   aber   das  Ammoniak 

■  •  .     '.  .  '  .  '   '  .     ' 

wurde  z-ersetzt :  er  versuchte  ein  anderes  Verfahren« 
liefs  mit  Quecksilber  die  Flüssigkeit  kochen ,  welches, 
wie  diefs  bei  dem  Kali  der  Fall  ist,  eine  salzsaure,' 
öxydirt- salzsaure  utid  überöxydirt- salzsaure  Ver- 
bindung enthielt.  Das  Quecksilber  oxydirte  sich  auf 
Kosten  des  oxydirt-saljssauren  Kalkes,  und  es  blieb 
ijiür  die  salzsaure  und  überoxydirt-salzsaüre  Verbin- 
dung  üfcrig;  als  er  kohlensäuerliches  Aitimoniak  hin- 
i\igt\iki  entstand,  durch  den  salzsaüren  Kalk,  Salzsäu- 
re^ Ammoniak  j  und  durch  den  überoxydirt  -  salzs(au- 
reixKalk,  überoxydut  -  salzsaures  Ammoniak;  aber 
cir  versuchte  eben  so  vergebens  diese  beiden  Salze  zu 
trennen,  als  vorher  den  salzsaureu  Kalk  von  deni 
übcroxydirt  -  Salzsäuren  Kalk; 

Wenn  man  die  Misthung  des  saTzsauren  und 
überoxydirt- salzsauren  Ammoniaks  einem  hePigeu 
Stofse  aussetzt/   so  entsteht  keine  Verpuffung,    und 


<    » ■  ■         ■  •    -    ,  '  .     ' ,   ■ '  •  j' .    .  .    •  t .  .      '  •■ » 

*)  Vcrgl.  Chenevix"* s  Angaben  in  Gehlens  neuem  allgem.  Journ.' 

4er  Chemie,  Bd.  u  3.  609."  öl»  •^•* 
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306  D  uloiig 

T\'cvin  man  die  Zerielzüiig  in  einar  Bclorte  voi-mmml, 
so  eiitwickell  sich  gana  ruhig  oxytliitp  Salzaäiue  aui 
Siictgas,  oxytlirtPS  Stickgas  und  Wasser.  , 

Das  tibertjxyiliil-salzsaure  Ariimoiiiak-  jeigf  alte 
iiiclit  die  lebhafte  VerpuCfuiig,  wekhe  man,  seiiiet 
ZusammenselMnig  gemäfs,  vermtillien  sollle,  und  et 
ist  hierin  sehr  vou  dem  oxyüirl-salzssuren  Slickgsi 
unterschieden. 

tIeiT  iJnlorg  It-itet  die  Bildung  des  oxydiit-sals- 
«aureii  Stickgases  von  den  Bedingungen  ah.  worin 
sich  die  Elemente  hctinden',  die  sicli  bei  seinet*  Ent- 
stehung vereinen ;  und  nm  die  verpiifrcnde  Eißcn- 
scliaft  zu  eiVlSien,  bemerkt  er,  dafs,  mit  Ausnahme*) 
dei'  übcroxydiilen  Sülüsäurc,  alle  VfipiiilendenSlofft 
die  man  bislier  kciinl,  aus  einer  gewissen  Anzahl  von 
Grundslofleu  zusammengesetzt  sind,  die  sich  bei  ei- 
ner underu  Auöidiiung  auf  innigere  Art  vereinigeu 
liönnen  j  aber  die  VeifnlFnog  de»  oxydirt- salzsau- 
ren Stickgases  kann  nicht  aus  der  Bildung  einer 
neuen  Zusammensetzung  erklärt  werden.  Sie  ist  le- 
'  diglich  aus  der  Trennung  seiner  memenlc  abzuglei- 
ten; und  die  Ileftigkeil  seiner  Wirkungen  nölln'gel 
den  Verfasser  zur  Annahme,  dafs  diese  Substanz  eine 
gewisse  Menge  gebundenen  WärmeslofTes  enthalte, 
■welcher,  wäJuend  sich  jene  Elemente  trennen,  ihr* 
Temperatur  erhöht  und  ihnen  grofire  elastiaclie  Kraft 
giebt  '*).      Mau  bemerkt  bei    seiner  Bildung  täata 


*)  Der  Laier  wird  lieh  an  ili«  Hypotheie   von  Btrieliut  erio- 

nein,   (Bd.  VI.   d.  J.   S.  17I.  Noln)   bei    äe*en   AnnaliEig  M 

nicht  nölbig  wäre,  dieee  AuBnahmo  ta  maclieR.  d.Jl. 

»•)  Der  H.  V.    sucht    »Uo    dieja  Erscheinung   gemif.    0er   VTir- 

jOetheorie  von  Black  aufzufasieii.     Die  Eiafrendungea  tbu 


\ 
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«ber  cfne  neue  verpuffend^i  Substanz,       30;^ 

Jmstand ,  der  dieser  Annahme  günstig  ist :  obgleich. 
ehr  beträchtliche   Massen   der  oxydirten  Salzsäure 


welche  aich  gegen  diese  Theorie  mächen  lasfen,  sind  schcyt 
Bd.  y.  S.  56  f.  424  u^  VI.  i32  d,  J.  rorgetr^en,  u^d  io 
den  Eigenschaften  des  rerpufifenden  Stoffes,  von  dem -hier 
die^Rede  ist,  &cneiht  rielmehr  elii  neues  Argument  gegen 
dieselbe  zu  liegen.  Denn  allen  von  Black  zuiammenge^' 
stellten  Thatsachen  ist  es  ^«mäfs ,  dafs  Wärme  >  gebunden 
wird,  wenn  ein  KÖrpir  in  einen  mehr  ausgedehnten  Zu- 
stand überseht;  hier  sollte  alqo»  wahrend  sich  d^r  ver- 
puffende ölartige  Stoff  in  Azot  nnd  Halogen  verwandelt, 
vielmehr  Kälte  entstehen,  statt  einer  Explosion  mit  Wärme 
und  Licht.  Wollten  wir  aber  ohne  J[linsicht  auf  Blacks 
Theorie  lediglich  darum  weil  bei  Zersetzung  des  Halogen- 
azots  teuer  sich  zeigte  annehmen«  dafs  dieses  Feuer  schon 
vorhinein  ihm  enthalten  gewesen  seyn  müsse:  so  laufen  wir 
Gefahr,  zuletzt  eiile  eben  so  handgreifliche  Erklärung  jener 
Erscheinung  zu  geben,  wie  die  bekannte  von  der  einschlä- 
fernden Kraft  des  Opiums  j,,-quU  est  in  '  illo.  virtus  ^ormi- 
Uva."  .  .         , 

Ich  habe  schon  in  Qehlens  Jourti. 'def  Ch.  u.  Pliy«^  Bd. 
4.  S.  569.  die  hei  mehreren  chemischen  Verbindungen  und 
Zersetzungen  eintretenden  Explosionen  aus  electro.ohemi- 
schem  Standpunkte  -betrachtet  und  in  der  oHen  erwähnten 
Abhandlung  Bd.  V.  S.  58  f.  sind  diä  Gründe  ,augegebeD,, 
weswegen  ich  miph  berechtiget  glaube,  hlebei  im  strengen 
Sinne  die  Wirkung  eines  Blitzes  anzunehmen.  Im  Geiste' 
der  dort  aufgestellten  electrochemischen  Theorie,  vom  Stand- 
punkte, der  Kr  jstallelectrichät  aus,  ist  es  leicht  aufzufassen» 
wie  eben  so  gut  heftige  Trennung  als  Verbindung  der  Theile 
die  Feuererscheinung  veranlassen  kann«  Die  Verpuffung 
aber  dieses  neuen  ölartigen  Stoffes  lasset  sich  mit  der  V<?r- 
puffung  des^ Knallgoldes  und  Knallsilbers  vergleichen,  wenn 
man  von  der  Bd.  VII.  S.  i8i  d.  J.  mi^  mehreren  Gründen 
dargelegten  Ansicht  ausgeht,   dafs  der  Stickstoff  ein  Oxyd 


1 

3o8     Dnlo ng  über  eine  neue  verpuff.  Substanz. , 

sich  verdichten,  so  steiget  doch  die  Temperatur  Dicht 
merklich,   und  man  macht  dieselbe  Beobachtung  bei 

der  Bildung  des  oxydirt^ salzsauren  Kalis. 

■*  ..•■'■  .  '      * 

^  Herr  Dulqng   nahm  sich  vor,    die   Verbindung 

eines  Stoffes  von  so  merkwürdigen  Eigenschaften  ipit 
andern  Körpern  zu  versuchen,  namentlich  mit  Me- 
tallen; aber  die  schweren  Unfälle,  die  zweimal  ihn  , 
trafen,  mufsten  seiner  Wifsbegierde  ein  Ziel  setzen; 
und  wir  ^'mahnen  ihn  selbst ,  aus  Intei^esse  für  die 
Wissenschaft,  aufjindere  Gegenstände  seilen  Scharf- 
«imi  zu  richten,  wovon  er  so  eben  neue  Beweise  gab 
in  den  Untersuchungen,  welche  wir  hier  vorlegten, 
und  von' denen  er  schon,  die  vorzüglichsten  Resultate 
xnittheilte  im  Monat  Octpber  1811  *),  als  sein  er- 
ster Unfall  ihn  uötbigte  seine  Untersuchungen  zu 
unterbrechen. 


k( 


des  Ammonialniftalls  sey.  Ef  ist  übrigens  merkwürdig 
genug,  dafs  der  ^ick^toAT  bei  den  aliermeisten  Verpuffan- 
gen,  die  wir  kennen,  gegenwärtig  ist«       "[^    '  d.  H* 

*)  Zu  dieser  Zeit  sprach  niemand  von  jener  eigenthümlichen 
Verbindung,  deren  Entdeckung  daher  unzweifelhaft  Hrn. 
Dulong  ahgehört.  Vauquelin  hatte  sie  bei  einem  frühern 
Versuche  wahrgenommen,  aber  ohne  ihre  Natur  zu  yerma- 
then.   und  ohne  etwas  davon  mitzutheilen* 

Anmerh,  der  Berichterstatter, 


.  \ 
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■    Porret,  Wilson  u.  s*w»  ü.  d.Halogenäzot  309 

:  ir. 

t 

Ort  the  explosive  Compound  of  etc.  Ueber  die 
rferpüffende  Verhiridiing  de^  Halogens  und 
\  j4zois  ^von  Porret  d.j.  fF^^ffilson  und 
l         Rupert  Kirk. 

I  (Nicholson'«  Journal   Mars   i8i3.1  *\ 

Wir  wollen  die  Erzählung  unserer  Versuche  da- 
..    mit  a,nfangen,   dafs  wir  diejenigen  anführen j   die  auf 
.  Bildung  der  Vereinigung  zwischen  Halogen  und  Azot 
-     Bezug  haben.       Die   Art  wie  wir   dabei '  verfuhren, 
war,  dafs  wir  ülier  warmem  Wasser  Halogengas,  in 
^    Glasrecipienten  von  etwa  j*6  Kubikzollen  Inhalt,  aut- 
fingen, und  diese  dann  über  Schalen  hrachtebj  worin 
sich  Auflösung  ein^s  ammoniakah'schen  Salzes  befand« 
Wir  sahen  bald,    dafs  die  Verbindung  milt  den  Auf- 
lösungen  verschiedener  ammoniäkali^cher  Salze   ge- 
bildet werden  konnte;    diejenigen-,  welche   wir    mit 
Erto^g  aYiwatidteii ,   waren— folgende :    schwefelsaures 
jininioniak,  phosphorsaures^  salzsaures^  salpetersau» 
res^  sauer kleesaiir es  ;  dann  sätzsaures  Zink  mit  J7e- 
herschufs  von  yi/nnioniak,  und  eisenhaltige  Salmiak» 
hlumen.      Wir  konnten   sie  aber   nicht  erhalten  mit 
kohlensaurem  Ammoniak ,,  n\\l  der  dreifachen  Ver» 
hindung  ans  Piatina,  Ammoniak  und  Salzsäure^  und 
mit  schwefelsaurem  Kupfer    mit   Ueberschufs    von 
Ammoniak. 


*)  übers»  aus  der  Bibl.  brit,  May  i8i5.  wo  Prof.  de  la  Rive  in 
der  Einleitung  bemerkt,  dafs  die  Verfasser  die  Arbeit  des 
Hrn.  Dulong^  der  diesen  Stoff  vor  Hrn.  Burton  im  Cam- 
bridge entdeckte,  nicht  gekannt  zu  haben   acheinen. 

d.  II. 
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Wir  wünschten  zu  wissen,  ob  eine  andere  AuU  Iw 

lösüng  von  Stickgas    di^  'Stelle    einer  ammoniakaK-  lr 

"■•  *#»■'  ■".-.•  "I* 

sehen  Salzauflösung  vertreten  könne^MincI  pinifteii  fn  P 

diesem  Zwecke  die  Auflösung  des  salpetersapa reo  Blei-  P 

pxyduls,   konnten  aber  in  der  Art  den  yerpjfijBendea  li 

Stoff  nicht  erhaltep  *)• 

Es  giebt  einige  Körper,  deren  Gegenwart  die  |i 
Bildung' der  verpuffenden  Substanz  hindert.  Piese 
ßind:  der  Schwefel  im  Ammoniak  aufgelöst,  SchVe- 
felpulver  innerhalb  des  Recipienten ,.  feingepulverte 
Kohle  anhangend  der  innern  feuchten  Oberfläche 
des  Recipienten ;  kohlensaures  Gas  am  Umfange 
gleich  dem  dritten  Theile  Halogengas;  ätmospfaihri«* 
sehe  Luft  von  demselben  Umfange,  wie  Koblensäilre] 
Hydrogengas  an  Menge  dem  Halogengase  gleich. 

Hinsichtlich  auf  die  angemessenst^  Temperatur 
zur  Bildung  dieses  Stoffes  gaben  unsere  Versuche 
abweichende  Resultate  von  den  bisher ,  bekannt  ge- 


i 


*)  Herr  de  la  Rive,  welcher  seiner  Ue^ersetsiing  IJfoten  bei- 
rügt in  Beziehung  aaf  die  Arbeiten  Dulongs,  bemerkt,  daft 
Dulong  (wie  wir  vorhin  sahen)  dies^  Verbindunj^  ^rck 
einen  Strom 'Halogens ,  der  in  eine  ammonialaliscbe  Sals* 
aiuflösung  geleitet  wurde,  bewirkte,  mit  folgendem  Zusati; 
wahrend  dieser  Arbelt  entbindet  sieb  eiu'Gas,  4<)ssen  Eigen* 
Schäften  iwrscbieden  sind,  nach  Maasgabe  der  Temperatiur 
und  der  Schnelligkeit  womit  das  Gas  die  Auflösung  darch« 
streicht;  wenn  die  Umstände  günstig  sind,  so  hat  dieset 
Gas  die  Eigenschaft  in  Berührung  mit  einem  glühenden 
Körper  zu,  yerpuffen,  ohngefahr  mit  gleicher  Starke,  wie  ein 

_  W  '  •  ^*  t        ,  •        *  •  *  • 

Gemisch  aus  Wasserstoff  gas  und  atmosphärischer  Luft«  Es 
«cheint,  dafs  dieses  Gas  lediglich  Stickgas  ist,  welches  jene 
yerpuffehde  Substanz  in  Dampfgestalt  aufgelöst  enthälu^ 
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vrord.eneD«  Eine  erkältende  Mischung  war  weit  ent- 
fernt vortheilhaft  zu  Äfeyo  5  wir  Erhielten  die  V^erbin- 
dung  niemals,  sobald  die  Auflösung  und  das  Gas 
unter  dem  Gefrierpunkte  war,  in  diesem  Falle  be- 
inerkte  man  ein  feines  gefrqrnes  jSäulchen,  welches 
die  Wände  des  Recipieuten  bededvte,  upd  so  lange' 
dasselbe  nicht  durch  Erhebung  der  Temperatur  aut- 
gelöst war,  bildete  sich  keine  verpuffende  Substan?;. 
Im.  GegenthpU,  wenn  wir  Auflösung  ammoni^kali- 
9cher  Salze  anwandten,  von  der  Temperatur  90"^  F. 
1^52,32  der  lOoTh«  Scale)  so  wurde  die  verpuffende 
3ubstanz  sehr' reichlich  und  schnell  gebildet«  la  ei->- 
^em  Versuche  erwärmten  wir  die  Auflösung  bis  180^ 
p,  (§2,2:^  hundertth.)  und  bemerkten  10  Minutea 
fi^c^ber,  ^Is  ohngefähr  die  f^älftc  des  Gases  ver- 
schluckt, und  die  Temperatur  auf  120°  F;  (48,89  h.) 
gefallen  war,  .dafs  der  Recipient  oberhalb  der  Flüs- 
sigkeit ipit  dem  verpuffenden  Stofle  bedeckt  war  5 
die  Flüssigkeit  stieg  zpr  Oberfläche  der  Auflösung 
hinab,  in  Gestalt  kleiner  ^^ügelchen,  welche  vou 
allen  Seiten  des  Umkreises  zusamnien (trafen ,  eitxen 
ijeiberzug  der  Auflösung  bildend  igegen  die  Mitte  des 
ILr^ises  hin,  wo  sie  si^h  in  gröfsere  Kiigelchen  yer- 
banden.  Diese  Erscheinung  schien  herzurührea  voq  ^ 
Destillation  der  Verbindung,  welche  in  dem  mittlerea 
lind  wärmsten  Theile  Statt  fand,  während  Ve^'dich- 
turig  erfolgte  an  der  ^ufsern  und  kälteren  Seltp  des 
Recipienten*  Diese  Destillation  hörte  auf,  als  die 
Temperatur  gesunken  war  uuter  iio°  JF.  (43,3.3  b,) 
-pud  dann  bildete  diese  neue  Zusammensetzung  eia 
^äutchen  aui  der  Oberfläche  der  Auflösung  *). 


*)  Kack  Hrn,  Dnleiigf  bemerkt  de  la  Ri?e;   Ut  die  gw 
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Die  Ersclieinungen,  welche  die  Verbindung  die- 
ses Stoffes   begleiten ,   sind  folgende^    sobald  der  Re-, 
.  cipient  mit  Halogengas  in  die  Auflösung  des  ammo-' 
niakalischen  Salzes  gestellt  wird,  so  ^ejginut  die  Ein- 
saugung des  Gases,    Und    die  Auflösung  erhebt  sich 
langsam    in  den    Recipienten.       Man    bemerkt    eine 
•  Wirkung  auf  die  Oberfläche    der  Flüssigkeit,    und 
sieht  kleine  Fasern,   welche  sich  einsenken  zur  Tiefe 
von  1,0  Zoll.     Diese  Fasern,  näher  betrachtet,  schei- 
nen  aus  sehr  kleinen 'Gaskijgelchen  zu  besteben,  die 
in   einer  Linie  über   einander   gereiht  sind     bis.  zur  ' 
Oberfläche.      Wenn  etwa  ein  Viertel  des  Gases  ver- 
schwunden  ist,   so   kann  man  ein  wenig  ye'rpuffendo 
Substanz  gewahr   werden,    in  Gestalt  eines   dünnen 
Häutchens  auf. der  Oberfläche  der  Flüssigkeit;    diese 
»  Oberfläche  erscheint  ölig-  einep  geographischen  Karte 
im  Ansehen  vergleichbar.     Nach  Maasgabe  wie  sich 
die  Auflösung  in  den  Recipienten  erhebt,    vermehrt  ' 
sich    die    Menge    der   knallenden   Verbindung ,    und 
sammelt   sich    an    in    zwei  oder  drei   abgeplatteten 
Kügelchen ,    welche,  wenn  sie  beträchtlicher  wurden, 
auf   dpn   Boden    durch    die   Auflösung    hinabfallen. 
Alles  Gas    ist    verschluckt.     Die  Auflösung    enthält 
nach  ßildunj^  jener  Zusammensetzung  freie  Salzsäure, 
und  ein   wenig  von  jenein  Stoffe  aufgelöst,    so  viel 
man  nach   ihrem  Geruch  und    gelber  Farbe  urthei- 
len    kann.      Diefs  sind    die   beachtungswerthen  Er- 
scheinungen,  welche  bei  Bildung  jenes  Stoffes  statt- 
finden. 


\ 


; 


Temperatur  zur  Bildung  dieser  Substanz   unter  10  bis  li 
der  huuderttli.  Scale,   und  über  4  bis  5^.    Vergl.  S«  3o3* 


s 
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•       Nach  unsern  Versuchen. körinte  man  sich  folgen- 

fle  Bilthingstheorie  entwerfen.     Wenh  eine  wässerige, 

Auflösung  von  salzsaurem  Amnioriiak  in  Berührung 

•otiit  HaK)i?;engas  kommt,  so  löset  sich  ein'^'heil  die- 

•  ses  GaseÄ  darin  auf,  zersetzt  das  Ammoniak  des  Sal- 

'^  ZjBs,  sich  mit  Uydrogen  vereinend,  womit  es  salzsau- 
re's  Gas  bildet,  und  macht  das  Stickgas  frei.  t|^,  mit 
einem  andern  Theile  des  Halogens  vereint,  die  knal- 
lende Zusammensetzung  bildet.  Diese  Zusammen- 
«etxüng  ist  anfänglich  nicht  sichtbar^  weil  das  Halo- 

-  gengas  sie.  auflöst^  und  dieses  im  üebermaase  gegen- 
wärtig ist;  aber  nach  Maasgabe,  wie  sich  dieses  Ver- 
znindert,  durch  Vereinigung  mit  den  Elementen  des 
Ammouiak«,  erscheint  die  knallende^  Zusammense- 
2ung  , .  iahgesetzt  f  on  dem  Gas  gewöhnlich  auf  der 
Oberfläche  der  Auflösung,  bisweilen  aber  auch  be- 
trächtlich über  derselben  ii:  dem  obern  Theile  de« 
Becipienten.  Ersteres  .findet  Statt,  wenn  der  Reci- 
pient  die  Gestalt  einer  Glocke,  letzteres  wenn  er  dief 
eines  upigekehrten  Kegels  hat,  .  D^e  gegenseitigen 
Temperaturen  der  Oherfläche  der  Auflösung,  und 
de«  obern  Theils  des  Recipienten  haben,  wie  zu  er- 
warten, einen  beträchtlichen  Einflufff  zur  Bestim- 
mung des  Ortes ,  wo  jener  Stoff  sich  absetzen  wird. 
Die  uatiirliche  Lage  desselben,  hinsichtlich  seiner  gro^ 
fsen  specifischen.  Schwere,  ist  a,m  Boden  der  Auflö- 
sung, aber  in  so  ferne  er  nicht  in  grofser  Menge 
vorhanden  ist,  oder  nicht  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
bleibt  et  da,  wo  sie  sich  bildete,  d,  i,  auf  der  Obei^- 
:fläche  der  Flüssigkeit.  Er  zeigt  in  dieser  Lage  eine 
abgeplattete  sphärische  Gestalt,  ähnlich  der,  welche 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ein  dickes  Oel  an- 
nimmt. 


I 
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Die  oben  von  der  Bildung' dipspr  ^iisaDiAiGnK> 
zung  mit  salzsaurem  Ammoniak  gegebene  ErkläfUiig 
gilt  eben  so  gul,  wenn  man  die  Auflösung  eines  flo- 
dern  Salzes  anwendet,  Aas  aus  einer  unverbrenoE- 
eben  Sä» le  mit  Ammoniak  gebildet  ist.  Die  Nalüi 
der  unverbrennlicheu  Säure  (mit  Aasnahme  der  Koli- 
lensäure)  ist  von  keinem  Einflüsse,  da  die  einzige 
Wirkung  der  Saure  darin  bestellt,  durch  Zurüclhal- 
■  luug  des  Ammoniaks  die  allzuheftige  Wirkung  ei: 
hemmen^  weltbe  das  Halogengas  auf  dasselbe  int  im-* 
verbundenen  Zustande  haben  wii'rdej  auch  wäre  (lai 
£'eie  Alkali  unverträglich  mit  dieser  knallenden  Vei-- 
'bindung.  Diese  letzte  Annahme  kann  denen  auffal- 
lend erscheinen,  welche  wissen,  dafs  die  knallende 
Verbindung  auch  , gebildet  werden'  kann,  wenn  man 
Jlalogengas  über  eine  Auflösung  des  reinen  Amnio- 
niakgases  bringt;  aber  in  diesem  Fall  wird  dieselbe' 
nur  scheinbar  dinth  das  reine,  in  der  That  aber, 
durch  das  salzsaure  Ammoniak  gebildet,  da»  bei  der 
Wirkang  des  Halogengaae»  auf  Ammoniak  '  slcl^  er- 
Keugt. 

Die  gegenseitige  Wirkung  äes  Halogens  und 
Ammoniaks  gieht  zwei  verschiedene  Kesultale,  wel- 
che von  den  Verhältnissen  abhängen,  in  welchenj 
diese  beiden  Körper  zusammen  kommen.  Wenn  äwn 
Menge  dea  freien  Ammoniaks  grofser  ist,  ah  die. 
welche  durch  Halogengas  zersetzt  und  neutralisirt 
werden  kann,  so  wird  alles  Gas  zur  Bildung  des 
salzsauren  Ammoniaks  verbraucht,  und  es  bildet  sich 
keine  knallende  Substanz;  sondern  man  findet  daHii 
Stickgas,  welche«  am  Ende  des  Versuches  eiuem 
DriUlu'iie  des  angewandicn  Halogengases  am  üm- 
läng  gleich  ist;    dergestalt,  dais  die  eijizigea Erzeug- 
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üsse  des  Versuches   in  fiesem  PaJIe,  ,dic  Salzsäure^ 
im  Salzsäuren  Ammoniak  und  das  Stickgas  sin^. 

Ist  aber  die  Menge  des  Halogengases  gröfser^   ala| 
6ie  zur  Neutralisirung  des  Ammoniaks  erforderliche,    . 
öder  noch   besser,    ist   das   Ammoniak    durch   eine 
Säure  schon  netitralisirt,   so  verbindet  ßich  dasAzoty 
statt  im  Gaszustande  zu  bleiben;  mit  dem  überflüs- 
sigen Halogen,   und  bildet  die  knallende  Zusammen^ 
setAing*     Demnach  sind  die   Erzeugnisse   eines  auf 
^iese  Art  geleiteten  Versuches,   S^zsäure,  "die  in  der 
-Auflösung  ^bleibt,  und  knallende  Verbindung. 
..\     Im  ersten  Falle  vereinet  sich  das  Halogen  ledig-^ 
lieh  mit  dem   einem   der  Elemente  des  Ammoniaks, 
j^em  Hydragen  ;   in    dem  zw  eiten   verbindet  es  sich  ^ 
3it  beiden,  dem  Hydrogen  und  Azot. 

^Wir  wollen  einen  Vei-such  anführen,  der  in  def 
Abficht  gemacht  wurde,,  die  Verhältnisse  des  Halo- 
^ns  und  Azots  kennen  zu  lernen,,  welch«  im  ver- 
<lichteten  iiustande  die  knallende  Verbindung  bilden. 

Zwei  Ktigelchfen  dieser  Verbindung,  durch  glei- 
che Menge  Halogen  erzeugt,  und  scheinbar  von  der-^ 
«clben  Grösse,  wurden  zersetzt,  das  eine  durch  eme 
-Auflösung  von  Kali  itn  Wasser,  das  andere  durch 
eine  Auflösung  von  reinem  Ammoniak.  Das  erhal- 
tene Gas,  gesammelt  und  gemessen,  betrug  im  erstenC 
.Versuche  0,8  KubikzoU,  im  zweiten  \^i. 

Phosphor  in  diesen  zwei  Gasarten  erhitzt  brannte  ~ 
.'ifflerstjen,    durch  ICaliauflösung- erhaltenen,  und  das 
/Volumen   des   Gases    verminderte  sich   bis    auf  o,6& 

KubikzoU;  ,in  dem  Gas  aus  der  Ammoniakauflösuugi  ' 
^Irannte  der  Pliosphor  nicht^    und  das  Volumen  des' 

Cases  vermehrte  sich  bis  auf  j,3. 
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Nun  wenn  wir  annehmen,  dafs  diese  zwei  Gase 
in  demselben  Zustande  sind,  nach  Einwirkung  des 
Pliosphors,  dafs  nämlich  jede^^  seinem  Voluihen  ge- 
mals,  eine  verhähnilsmäfsige  Menge  dessell>en  ßufge- 
löst  enthält:  so  wird,  hinsichtlich  auf  die  dui^h Phos- 
phor bewirkte  Volumen  vermehrung,  keine  Correction 
in  nnserm  Calcul  höthig  seyn,  ynd  da  Temperatur 
tmd  Lultdruclc  in  beiden  Fällen  gleich  waren,  so  ist 
auch  in  dieser  Beziehung  keine  .Verbesserung  nöthig. 
Wir  können  also  den  Raumümfaing  des  im  erstea 
und  zweiten  'Versuche  erzeugten  Stickgases  durch 
die  Zahlen  0,66  und  i,3o  darstellen,'  und  deren  un- 
terschied 0,64  wird  cfen  Uefcerschufs  an  Stickgas  aus- 
drücken,  welcher  durch  die  Ammöniakauflösung  er- 
zeugt wurdet  Multipücirt  rhan  diesen  Ueberschufi 
mit  3,  (dem  Volumen  von  Halogenga^,  das  nöthig 
ist  uip  einen  Theil  Stickgas  aus  dem  Ammoniak  frei 
zu  machen,  wie  wir  vorhin  sahen)  so  erhalten  wir 
3^92,'  was  die  Menge  des  in  einem  dieser  Kü^elchen 
enthaltenen  Halogengases  darstellt.'  Da  nun  die 
Menge  Azot  in  dem  ersten  Versuche  0,66  war,  so  ist 
die  verpuffende  Substanz  zusammengesetzt,"  aus  drei 
Theilen  Halogen,  und  einem  Theil  ÄJKot,  die  zu  ei- 
nem -von  uns  noch  nicht  bestimmten  Grad  verdich- 
tet sind.' 

•  •  • 

W^ir  betrachten  diese  Analyse  nicht  als  genau; 
sie  niufs  öfters  wiederholt  werden,  ehe  man  ihr  Zu- 
trauen schenken  kann:  wir  theilten  sie  aber  vor 
dieser  Wiederholung  darum  mit,  um  eine  leichte 
und  bequeme  Methode  zur  Analyse  dieser  Verbin- 
dung anzudeuten. 

Nuh  wollen   wir  einige  physische  Eigenschälleir 
dieses'  Stöftes  angeben :'  > 


I 
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Seine  Farbe  gleicht  der  des  ßienenwaelises,  er  ist 
lehr  flüssig,  sinkt  ±\i  Boden,  aber  sehr  langsam,   in 
einer    Auflösung    des    rothen  schwefelsauren   Eisens 
iron  der  specifischen  Schwere  1,578,  woraus  wir  schlie- 
6en,  dafs  seine  specilische  Schwere  ohngefahr  j,6  ist. 
Er  verschwinjdet  nach   einiger  Zeit  selbst  unter  der 
Oberfläche  3es  yV^assers,   oder  der  Auflösung  in  wel- 
eher  er  gebildet  wurde;    der  Luft   ausgesetzt ,   ver-w 
dünstet  er  fast  augenblicklich,    und  verbreitet  einen 
eigenthümlichen  durchdringenden   Geruch,    der   die 
Augen    auf  eine  schmeföhafte   Art    angreifet,    und 
Tbränen  hervoriockt.  .   Wir    glauben    indefs,    dafs 
seine  Wirkung  auf  die  Lunge  minder  heftig  und  ge- 
fährlich 9  als  die  des  Halö^engases  ist,   denn  wir  em- 
pfanden wenig  Beschwerde  in   der  Nähe  einer  Auf- 
lösung von  deren  Oberfläche   dieser  Stoff  in  die  At- 
mo^häre  verdunstete. 

.   Die  Flüchtigkeit  dieses  Stoffes  ist  sehr  grofs,  wo- 
durch es  schwer  wird,  ihn  aufzubewahren;   wir  ha- 
ben indefs  ein  Mittel  gefunden  durch  Einschließung 
der  Luft  oder  der  Flüssigkeit,  welche  man  mit  ihm 
in  Beinihrung  setzt ,    und  Einpressung  des  Dampfe^r 
der  zu  entweichen  sucht,  denselben  so  lange  man  will 
aufzubewahren.   Wir  wenden  zu  diesem  Zweck  klei- 
ne,  9  Zoll  lange  Röhren  an,  die  auf  einer  Seite  ver- 
schlossen sind ;   diese  füllen  wir  zuerst  mit  der  Auf- 
lösung, und  jener  neugebildete  Stoff  mufs  dann  we-* 
^'gstens  einen  halben  Zoll  am  Boden  der  Röhre  ein- 
nehmen ;    man '  nimmt  ein  wenig  von  der  Auflösung' 
oben  hinweg,   damit  Luft  hineintrelen  und  man  mit 
dem  Löthrohre  die  Röhre  zuschmeizen  könne.    Wirrf 
«ine   sdlche   Röhre   zerbrochen^    so    entweicht   3e)t^ 
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IJaitipf  rillt  solcher  Gewalt,    dafs  er  ein  gi'ofse«  Ge-' 
rSusch  hervorbringt. 

Bei  unserri  ersten  Versuchen  riiit  der  knalleijdeii 
Verbindung  hatten  ^ir  viele  Schwierigkeit  $ie  voa 
eiherii  Gefäfae  in  das  rindere  zu  giefsen,  wir  l^atten 
keine  andere  Methode,  als  unter  die  Auflösung  una 
die  neue  Verbinthnig  einen  Löflel  von  verzinntem 
Eisenbleche  zu  bringen-;  die  Bewegung  aber,  welclFie 
däljei  in  dem  neuen  Stoff  entstand ,  hob  ihii  |)iswei-' 
Icn  auf  die  Ob6r|läche  hervor,  wo  er*  sich  ajusbrei- 
tete  und.  in  der  Atmosphäre  aufgelöst,  verschwand. 
Dieser  Unbequemlichkeit  abzuhelfen,  dachten  wir  auf 
ein  kleines  Instrument,  das  sehr  gu£  unserer  Erwar- 
tung entsprach.  Es  besteht  in  eiher  Glasröhre  voa 
der  GrÖfse  einer  Schreibfeder  an  dem  einen  Ende 
ofTen,  und  ani  andern  verschlossen  mit  Ausnahme 
einer  kleinen  zirkelruiiden  Oeffnung.  Man  bedient 
sich  dieser  Röhre,  wie  einer  Spritze,  der' Stempel 
i^st  von  B^unfwolle  um  ein  Stäbchen  von  Holz  ödei^ 
Kupfer  aufgerollt  $  ihn  erhebend  ödei^  senkend  kann 
man  jenen  flüchtigen  StofiF  entweder  hineinziehen, 
oder  hinausstofsen  aus  der  Röhre,  mit  der  größten 
Leichtigkeit,  Der  eigenthüttJiche  Vortheil  dieser 
VorricjRung  ist,  dafs  nKni  die  knallende  Verbindung 
mit  einer  Sehr  "kleinen  Menge  der  Auflösung  uiid  sein* 
bequem  nehmen  kann;  man  käun^sie  durch  Umnw- 
gung  der  Röhre  zurückhalten,  indem  aer  Stoff  so- 
dann in  den  concaven  Theil  derselben  hinabsinkt,  io 
dafs  dieses  Instrument  die  Vortheiie  eines  Löffels  iintl* 
einer  Spritze  vereint. 

Eine  sehr  nöthige  Vorsichti  bei  Anwendung  die-' 
ses  Instrumentes  ist  Sorge  zu  tragen,'  dttfs  edVein  seji 
ik'^i  von  Oel,  Fett/  oder  einer  andern  verbremüicheii 
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Materie,  welche,  VerpufTnng  jenes  Stoffes  veran- 
Ifvssend,  zu  sehr  ernsllialtm  Unfällen' Gelegenheit 
Mbeii  könnte.  Diese  Vorsicht'  ist  eben  so  nöthig  bei 
den  andern  .Gefäfsen,  womit  dieser  Körper  in  Berüh- 
rung kommt;  Es  ist  denen,  welche  Versuche  über 
diesen  Gegenstahd  anstellen  wollen ,  zu  empfehlen, 
immer  eine  Maske  vorzunehmen,  und  Handschuhe 
anzuziehen;  , 

Wir  müssen  bemerterj,  dafs^  ob^^Ieich,  wie.^^us 
ihehr  als  200  Versuchen  hervorgeht,  dieser  Stoff 
uicht  verpufft,  ohne  Berührung  einer  verbrennlichenr 
Substanz,  oder  bei  einer  Temperatur  unter  ^00"  P. 
(95,55  h.)  dennoch  wir  3  Verpuflungen  erhielten, 
Von  denen  wir  keine  Ursache  uns  denken  konnten, 
ihdeni  hiebei  jener  Stoff  blos  Ui  Berührung,  mit  kaltem 
W' asser  war.  Diese  Verpuffuogen  kamen  uns  ganz 
unerwartet,  richteten  aber  doch  keiuen  bedeutendea 
Schaden  an. 

VV^ir  machteh  folgende  Versuche  über/Fempera- 
tiirvrirkung  auf  diese  Zusammensetzung,  {lin  Kugel- 
,  clien  davon  wurde  in  eine  kleine  mit  Wasser  ge- 
füllte Röhre  gebracht,  worin  es  zu  Boden  fiel  und 
die  Röhre  nebst  Inhalt  in  eiiie  Mischung  ^us  Schnee 
lind  Salpetersäure  gestellt,  worin  sich  auch  ein  'Ther- 
mometer befand.  Das  Quecksilber  fiel  auf  —  16^. F« 
( —  27  h.)  Das  Wasser  in  der  Röhre  gefror,  aber 
jene  neue  Substanz  blieb  flussig,  und  wurde  auf  keine 
Weise  verändert. 

Ein  anderes  Kügelchen  wurde  in  eine  untoa 
verschlossene  und  gekrümmte  Röhre  gebracht,  die 
zuvor  mit  der  Auflösung  gefüllt  war,  welche  zur 
Kildung    tHeses    Körpers    gedient    hatte.        Der    ge- 
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krümmte  Theil  der  Rölire  ward  hierauf  in  ein  Ge- 
fäfs  mit  Wasser  gebracht,  und  der  obere  Theil  der- 
selben  in  eine  gröfsere  von  gleirher  Auflösung  er- 
fiilite  Rölire  eingesenkt.  Man  erwärmt  das/  Gefkfs, 
worin  das  Wasser  war.  Als  die  Temperatur  auf 
160®  1\  (7141^  b.)  stieg,  so  war  die  Destillation  hef- 
tig ;  jener  Stoff  verwandelte  sich  in  Dämpfe,  im  ge- 
'  krüttimten  Theil  der  Röhre,  welcher  die  Rolle  einer 
Retorte  spielte,  und  verdichtete  sich  in  der  andern 
Röhre,  die  ajs  Re?ipient  diente;  es  entwickelte  sich 
hiebei  viel  Gas.  Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Röhre, 
welche  als  Retorte  diente,  an  zwei  Stellen  gekrümmt 
War,  um  zu  verhindern,  dafs  nicht  einige  Theile  des 
neuen  Stoffes ,  fortgerissen  mit  den  Gaskügelchen,  auf 
die  Oberfläche  der  Auflösung  gelangen  möchten; 
diese  Vorsicht  ist  sehr  nothujendig. 

Ein  Kügelch'en  dieses  Stoffes,  mit  Wasser  be- 
deckt  in  einem  kleinen  Löffel  von  verzinntem  Eisen- 
blech, wurde  mit  dieseifi  Löffel  in  Wasser  gehalten, 
voti  200^  F.  (93,  53  h.)  welche  Temperatur  nicht 
hinreichend  war , ,  um  eine  Verpuffung  zu  veranlas- 
sen, sondern  das  Kügelclien  blos  in  Dämpfe  auflöste. 
Dieser  Versuch  wurde  mit  Abänderung  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  wiederholt;  als  dieses  auf  den  Sie- 
depunkt gekommen  war,  so  entstand  augenblickliche 
Vetpuffung  *). 

;  Diese  Versuche  beweisen ,  d^fs  jener  verpuffende 
Stoff  bei  einer  Temperatur  von  —  16°  F.  ( —  27  h.) 
]poch  nicht  gefriert,  dafs  er  destillirt  werden  kann 
bei  160°  F.  (71,11  h.)  oder  noch  darunter,  unddaüier 


*)  Nach  DuIion£[  entsteht  selbige  schon  bei  einer  Temperatur 
von  5o  bis  35^  d«r  hundertth.  Scale. 
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verpufft  bei  feiner  Temperatur  iiber  200°  F.  (gSjSS  h.), 
welcher  er  plötzlich  ausgesetzt  wird.  '' 

Wir  wünsch ien  noch  ^u  wissen,  ob  bei  Aufhe-ü*' 
bung  oder  Veniiinderung  des  Luftdruckes  jefter  Stoff 
flüssig  bleiben,  oder  eine  elasfische  Form  annehraea 
werde  ;,  in  dieser  Absicht  machten  wir  folgendeii 
Versuch i   ,  :         '     ' 

iiine  Röhre  von  5i  Zoll  Länge,  unten  verschlos-- 
Äeri,  enthielt  eine  andere  Röhre  von  kleinerem  Durch- 
Jnesser«  die  bei  derselbeii  Läilge  auf  beiden  Seiten 
offen  yf/^Vi  Die  beiden  Röhren  wurden  mit  Quecksil- 
ber gefüllt^  ihit  Ausnälixne  öhhgefähf  eine^  Viertel- 
isoUs  an  der  obern  Oefinürig.'  Dieser  Viertelzoll  (der  ' 
inneren  Röhf"^)  \<^ürde  erfüllt,  ' 

isi^tiä  iiiii  ^iner  kleinen  Gläskapsel  (capsule'  de 
v^rre)  ^ötiii  sich.  Aet  verpüÖeiide  Stoft  befand,  be- 
deckt toit  feiner  Auflösung  von  salzsaürem  Kalk  5  diese 
ging  Iciciit  in  die  Röhre  ein  und  aus ; 

2tcns  fnit  einer  Auflösung  von  salzsaürem  Kalk^ 
der  die  Glasscbale  umgab  und  sich  über  sie  erhob  5  ' 
Stens   mit  einem  eingeriebenen   die  RöHre  herr 
tneiisch  verschliefsenden  GlasstöpseL 

Die  innere  Röhre  wurde  hierauf  So  {Zoll  über 
die  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  der  äufsern  Röhre 
erhoben,  ^as  Quecksilber  fiel  darin  um  7  ZoU,^  -iund 
es  blieb  ejne  Quecksilbersäule  von  nur  33  Zoll.  Diese 
7  Zolle  Waren  mit  dem  Dunste  jenes  Stofies  erfüllt, 
aber  da  noch  ein  wenig  davon  im  flüssigen  Zustand 
in  der  Schale  blieb, '  so  wandte  man  eine  Temperatur 
an  von  100^  F.  (07,  78^  h.)  Hiedurch  verdunstete 
der  Rest  dieser  Verbindung;  nach  der  Erkaltung  be-. 
^trug  nun  der  Dunst  noch  einen  Zoll  mehr  und  die 
Quecksilbersäule  also  bur  22  Zoll.    Die  RöKi:^  \;\sx\i<^ 


iS  Porrfet.'vTilsotiit  B.w  "      ■ 

iy erauf  lif rabgeseiilit  bis  das  QuecUilI»«j''  Innen  ujid-  J 
aussen  irt  einer  FUche  sUml,  und  (]il^  knallende  Ver-  j 
|)iu(]ung  eich  wieder  dai-aLellle.-  DeiiiiOL'])  zeigt»  1si(c(t  1 
'izall  bleibenden  Oasea,  welclies  zu  unleisuclicn  eilt  | 
KuTall  uns  Iiindeiie.  Aber  wir  glaiilii-u,  d^Fs  dies«  ^ 
".leiue  Güsw.cnge  crzcu|;t   war,   als    das  Queckflilber    i 

eim  ßiusenken  dei'  Kölire  sich  in  den  von  Dunst 
erfüllleu  Theil  derselben  cibob,  dessen  Scilsii  mit  ' 
'fler  salKsanreu  Ka^kauDösung  beiiel/.L  waien,  Melcfie, 
D^glcieh  conreniriri,  doch  wahrsclieinliuU  ein  wenig 
iX>Dnst  '}  veiscbluckt  hatte;  dean  wir  benjeiklen  ei- 
.pige  Gaskügelcheti,  die  sich  durch  das  Quecksilber 
irho!>en  und  v«ii,demjeni^önTheiIe  dßs  M^twlls  ans-J 
igitigen ,  welcher  mit  der  feuchten  Oiierfläclie  in  Be- 
l^iihrutig  war. 

Wir  erneuerten  diesen  Versuch  in  der  IJoffnnng 
i^urch  eine  Vfrpufi'ung  des  Dampfes  bei  hiureichen- 

j 

'1)  „)e  tnuriate  do  diBui,  qnoiqD«  cnnventrtf  aroit  prpbable- 
mant  ab»orbä  im  peu  de  vapeut"  Maynan  dia  H.  V.  den  - 
Diwitt'  dea  Halogonazoti  ,  der  aiiliangcnd  der  talzsauren 
Kalkaullöaung,  et'.va  durch  Reiliung  des  Quecksilbeit  an  der 
Rölire  aum  Theil  aersetit  wurde?  —  weil  )a  hier  niclit  Tom 
Banst,  sondi^rn  von  Gas  Hin  Redo  in  — ;  oder  loU  man  ' 
nichi  lielmehr  aniicliTDea,  dafi  auch  die  concenlrtrle  SiIe- 
■uflöiuijg  iiicht  Tullkommcn  frei  von  Luft  war?  Wir  erin- 
^Grn  an  Jlitdcbrandts  Versuche  ü)ier  die,  nie  es  schcial, 
practitchs  Ucmdgliclikeic  auch  über  noch  so  aorgßltig  aus- 
fekochteni  Wasser  eine  sbaolule  turricelliacihe  Luflleeie  «n 
bewirken  (a.  Gehlen«  Journ.  dpt  Ch.  Pbys.  ii.  Min.  Bd.  g. 
S-  54o]  WahiBcheinlich"  irürden  auch  SaliauflÖsungen  eii\, 
ähnlichei  Rssuilal  gehen,  wenn  diese  Versuche,  die  bisher 
nur  noch,  anf  feltca  Oel  aosgedehnt 'wurden  {Bd.  I,  S.  4i  £f. 
unienJoarn.)  weitet  forlceieiat  werden,  nie  et  die  Absicht  ist. 
tt.   IL 
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der  Wäi*me,  drfs  Halogen^zot  ahalysiien  zti  köhrieti; 
*Diese  Vei^uflPung  ward  von  einem  rotbgluhehflen. 
Stück  eines  FlinWnlaufes- bewirkt,  das  iiberdie  Gfas^ 
röhre  gesetzt  wui de  5  aber  die: Röhre  ging-aiigen- 
hlicklicfa  in  Triimmer.;  wir  gedenktsn  jedoch  deii  Ver^ 
«ucli  mit  einer  stärkeren  Aöfare  z\x  wiederholen. 


-    Die  Verfa'sser  wollen  die  Fortsetzung  ihrer  Ver- 
suche  m   einem   der  nächsten  Heile  von  Nicholsons 
Journal  mittheileOf    .Wii'   werden   d^nn  "den   Inhalt 
.  alspbald  den  Lesern  vorzulegen  eilen i      Um  hier,  m- 
defs  alles  zu.  geb<?n,    was   ^^h^r  über  das   ÖafogeBi^ 
azot  bekannt  wurde,  ist' lidch ''eine  andere  Steife  aus 
der    bihl.  brit.   anzuführen,    welche    zur  Ergänzung 
dessen   dient,' was   vorhin   in   der   letzten  Note   der 
französischen  Berichterstatter  über  Dulongs  Abhand- 
lung von  einem    hieb  er  gehörigen  älterem  Versuche 
yaüquelins  gesagt  wurde.     Es   steht  näi?iliöh  in  der 
bibl.  brit.  März  i8i5.   Bd.  52.  S.  296  ein  extrait  d'u- 
Me    lettre    de  Msr   Ampere,  inspecteur  -  general  de 
rUniversite,  au  Prof.  Pictet,  welcher  die  Absicht  hat,  ' 
Herrn  Dulong  die  Ehre  der  Entdeckung  des  Halo- 
g^uazots  zu  sichern ;    doch   heifst   es  nachträglich  in 
einem  folgenden  Schreiben  desselben  Verf.,   Vauque-* 
lin  habe  diesen  neuen  StpfF  zuerst  gesehen: 

$,Vauquelin  erhielt  ihn  nämlich  vor  etwa  zehn 
Jahren  als  er  in'Fourcroys  Laboratorium  Ammoniak 
mit  oxydirler  Salzsäure,  durch  künstliche  sehr  lief-« 
tige  Kälte  gefrorner,  zusammenrieb.  Beide  Stoffe 
wurden  flüssig  bei  gegenseitiger  Einwirkung;  das 
Halogenazot  bildete  und  gammelte  sich  auf  dem  Bo-^ 
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den  des  Gefkfses ;  Vauquelin  schied  es  von  der  iber- 
'schwimmenden  Flüssigkeit,   laber   es  v/srcUimptte  so 
schnell ,  dafs  er  es  nicht  prüfen  koünte«  ^' 

Der  Dnick  also  beim  Reiben  bewirkte  hi«r  eine 
Verbinaung, 'welche  sonst  wie  wir  aus  der  vorberge- 
«  hendön  Abligndlung  sahen,  in  so  niederer  Tempera- 
'  ■  tiir  nicht  gebildet  werden  kann  Es  ist  hier  übri- 
gens ohne  Zweifel  da5  krystallisirte  oxydirt-salzsaiire 
Gas  gemeint,  welche  Krystallisation  aber  allein  durch 
dessen  Wassergehalt  veranlafst  wird  ;  denn  wir  wis- 
sen aus  Davy's  Versuchen,  dafs  reines  durch  salz- 
sauren Kalk  getrocknetes  Halogengas  selbst  bei  einöF 
«Temperatur  yon  —  4o^  F.  noch  nicht  krystallisirt. 
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Verhalten    der   Kohlensäure 

gegen 

scawefelwasserßtoffige  Schwefel  -  Alkalien , 

u  n  d    d  e  s 

Sfchwefel  Wasserstoffes 

gegen 

kohlensayren  Kalk,   und   Bemerkungen  über  die 
Analysirinethode  der  Schwefelwasser« 

Vom 
Prof.   Dr!    DÖBEJft  EINER/ 

-Jlch  habe  gezeigt    (s.  Gehlens  Journ.   für  Chem.  n. 
'Phys,  Bd.  2.  S.     ),    dafs    die   Kohlensäure    verraö- 
-gend  sey,  die  schwefelwasserstoffigen  Schwefelalka- 
'  iien  zu  zerlegen ,  und  dafs  man  sich  jener  l>edienen 
iLÖnne,  um  diese/ so  wie  sie  durch  Behandlung  der 
schwefelsauren  Alkalien  mit  Kohlq  im  Gliihfeuer  er- 
lialten  werden,    in  kohlensaure  Alkalien  umzuwan- 
deln.    DertVeirfsuch,  welcher  mir  diese  Eigenschaft 
der  Kohlensäure  kennen  lehi*te,   ward  angestellt   in 
eiaem  Quirlappai^t,  worin  die  Auflösung  des  schwer 
felwasserstofligen  Schwefelalt^lis  mit  der  eingeström- 
ten  Kohlensäure  durch  eine  halbkreisförmige   vor^ 
und  rückwärtsstofsende  Bewegung  in  stets  neue  Be- 
rührung gesetzt  wurde.      Zufolge  fcinei'    raündlicheü 
Ei'zählung  eines  meiner  Freunde,  wurde  dieser  Ver- 
auch  auf  die  Art  wiederholt,  da{s  man  kohlensaures 
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Gus  'hirdi  SchwelVIkaliaiiflösung  »I reichen  Hefs,  abe: 
man  koiiiil^  hiebei,  nach  flw-r  Versicherung,  keine  Zei- 
set/ung  (?er«elhen  ^^a!^r'll<*Jlmen.  pa  ich  mich  beiu 
E>.perimenhrcn  sehr  vor  TiiHschung  verwahre  md 
die^ses  besonders  bei  dem  o'higen  Versuch  getliau 
Jialte,  so  hatte  ich  die  Ge>'vJfsheity  dafs  bei  Wider- 
holung  dieses  Versuches  nicht  ^lle  Bedingung  erfüllt 
wurden,  unter  welclier  derselbe  mir  gelungen  ist.  Die 
folgenden  Versuche  bestätigten  dieses. 

J.)  Ein  Gläschen  von  3  Zoll  Höhe  uid  i  2^1 
Weitc^  mit  enger  Mtindung  wurde  mit  ei ii^r  Auflö- 
sung von  Schwefelkali  bis  auF  |  seines  Raumes  angc- 
fiiUt  und  in  diese  \  viertel  Stunde  lang  ein  Strom 
von  kohlensaurem  Gas  geleilet.  Die  Auflösung  Uefa 
grhwelel  und  Schwefelvvasserstoflgas  von  /lich,  aber 
von  ersterem  so  weuig^  daüs  sie  nur  «ehwach  getrübt 
wurde. 

B*)   Ich  braclite  hierauf  in  ein  kleines  Quirlfäß- 
chen  von  6o  Unzen  Inhalt  la  Unxen  der  Auflösung 
'von  Schwefelkali,  welclje  von  letzterem  3  Uneen  eot- 
jliieU    und  leitete   in   diese  t   unter  beständiger  starker 
•Bewegung  der  Flüssigkeit,  aus  eih^  Entbind uugsfla- 
-sphe  die  Kohlensäi^re  von  5  Unzen  Kreide      Es  ent- 
wickelte sich  eine  grofse  Menge  Schwefel wasserstofF- 
gas  und  die  gansie  AMflös.ung  faqd  sich  nach  beendige 
»ter  Operation,  farbeulos,  von  ausgeschiedenem  Schwe- 
fel getrübt  und  ganz  zersetzt.      Iph  filtrirte  dieselbe; 
sie  lief,  wasserklar  ab,   roch  aber  nqch  nath  Schwe- 
fi^lwasijerstoflFgas  und  gab   auf  den  Zusatz  van  Salzr 
jsäüre  unter  starkem    Aufbrausen  kohlensaures  Ga» 
mit  Mwas  Schwefelwasserütoffgas  vermischt  aus. 

C)     In  eiue  *A  Uiizfun  Wasser  faissende  mit  koh- 
■i^nsaurem  Gas  gefüllte  f'^Hscjie  brachte  ich  in  einer 
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meiner  Voflesnttgen    1  Quentchen  Schwefejk<'\li  in   J 
Unze  Wasser-  aufgelöst    und   schwankte    es   in    der 
Flasche  herum.     Es  schien  anfangs  keine  Wirkung 
der  Kohlensäure   zu   erfolgen,    aber  nach   ohngefähir 
20  —  25   Sekunden  "wurden    die   inneru   Wände    der 
Glasflasche   mit   einmal   ganz   weifs   und   völlig   un- 
durchsichtig,   die  Flüssigkeit  trühl^  sich,   es    drang 
Luft  in  die  Flasche,  und  nach  einigen  Minuten  lang 
fortgesetztem  Schütteln  war  dieSchwefelfcaliaufiösuhg 
gänzlich  zersetzt,  wie  die  Menge  des  atisgeschiedenea 
Schwefels  (der  sich  zu  weichen  Klümpchen  vereinigt 
und  mit  SchwefelwassersloiF  verbunden   hatte)   und 
die  Ungefkrbtheit  der  Flüssigkeit  ankündigte. 

Diese  2  Versuche  (B.  u.  C)  bestätigen  es  also 
-lind  jeder  unterrichtete  Chemiker  mnfs  es  Nvissen,  da& 
die  Kohlensäi^re  die  schwe  fei  wasserstoffigen  Schwe- 
felalkalien zersetzt,'  lehren  aber  auch,  dafs  dieses  nur 
dann  vollständig  geschehe,  wenn  letztere  mit  erster 
durch  starkes  Schütteln  in  hinlängliche  Berührung 
-gesetzt  wird;  • 

.  Da  Hr.  Dr.  JVeatrumb  und  neuerlich  auch  Hr. 
Prof.  Trommsdorff  in  mehreren  ko}ilensäurehaltigen 
Schwefelwassern  schwefölwassersloffigen  Kalk  gehmr- 
den  haben  wollen;  in  den  eben  erzählten  Versuchea 
aber  die  Kohlensäure  aus  der  Scfaweielkaliauflösnng 
-nicht  blos  •  Sbhwdiek  sonderni  auch  Seh wefbl wassert 
stoffgas  ausgeschieden  'hätte,  so  hielt  ich  es  der  Mühe 
wertbj'^u  untersuchen,  ob  Kohlensäüj^e  und  schweb 
fei  wasserstoffiger  Kalk^  wirklich  neben  einander  bei- 
stehen können ,  ohne  d^fs  letzterer  von  ersterer  zer- 
setzt werde. 

*   D.)    Zu  dem  Ende  füllte  ich  ein  4  Unzen  Glas- 
ten luit  kohlensaurem  Gas^   gofa  Jiierauf  in  dasselbe 


r 
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1  Unie  Wasser,  in  welchem  ÜGian  durch  Glülien 
reiteter  Schwefelkalk,  (weldier  belcänntli(?h  mit  Wa» 
ser  eitle  giinz  farlicnlose  wiid  blos  schwere!  wassere to^ 
fige  Kalkverbiudung  bildet)  aufgelöst  waren,  ■ 
vei'slDpflc  augenblicklich  das  Gläschen.  Nachdem 
Ganze  j:  Stunde  f;estjiDdeii  halle,  wurde  das  VVussM 
milchig.  Wie  ich  nach  einer  Stunde  das  Gläacht 
üUuete,  so  diaiig  Luft  iu  dasselbe  unJ  sowohl  Jw! 
jlüssige  als  der  gasförmige  Inhalt  desselben  roch  staii; 
nach  SchwerclwasserstoHgaa.  Ich  erhitxto  jetzt  Aeui 
ÜÜSsigen  Inlialt  ober  einer  Weingeiatlampe;  es  csl- 
wickelte  sich  iu  kleinen  Bläschen  Gas.  Jie  Jb'lässig)(eit 
wurde  trüber  und  es  setzte  sich  aus  ihr  kohlenMO^ 
rer  Kalk  ab.  Da  ich  dein  Keatiltate  dieses  Versucliea 
nicht  unbedingt  trauen  zu  dürfen  glaubte,  so  wieder- 
Jioltb  ich  denselben  ganz  so,  wie  ich  eben  erz^lt, 
habe,  und  Wandle  dazu  eine  mit  Wasser  gewascfiene 
Kühlensaure  an,   abf-T  es  erfolgte  dasselbe  Kesuliat. 

p4  aus  dies'eiu  Versuch  lierrorging,  dafi  die  Koh- 
lensäure auch  den  schwefelwasserstoftigen  Kalk  Mf- 
A^^L,  äö  miir^ite  ich  an  der  Gegenwart  desselben  in 
Loblenääureh  alt  igen  Schwefel  wassern  zweifeln  und 
glauben,  dafs  die  Herien  fi'cslrumb  und  Tromms- 
doTjf  bei  ihren  Untersuchungen  derselben,  durch  ir- 
gend einen  Umstand  hintergaftgen  wurde.  Da  je- 
doch diese  beiden  Männer  bei  ihren  analytischen  Ar- 
beiten eine  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit'  be- 
obachten, die  wirklich  musterhaft  ist,  und  uns  datär 
-büigt,  dafs  sip  sich  ilicht  leicht  täuschen  lassen,  so 
durfte  ich  es  bei  jenem  Versuche  über  das  Verhalten 
der  Kohlensaure  gegen  den  schwefelwasserstofllgeß 
Kalk  noch  nicht  bewenden  lassen,  sondern  ich  inulslB 
auch  die  Natur  fragen,  wie  sich  die  Sache  umgckclirC 
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h.  \vip  sich  das^  iin  Wasser  aufgelöste  iSchw^fel-  . 
isserstofFgas  gegen  kohlensaurpn  Kalfc  verhalte.. 

jE)  Es  wurden  zu  dem  Ende  6  Kubikzolle 
3  Schwefeleisen  entwickeltes  Schwefelwasserstoffgas 
irch  Schütteln  in  eben^so  viel  reinem  Wassers  auf- 
löst und  in  die  Auflösung  jo  Grau  kohlensaui-en 
alk^  (feingepülverte  Kreide)  gegeben.  Nachdem 
ide,  das  mit  SchwefelwasserstofFgas  angeschwän- 
Tte  Wasser  und  der  kohlensaure  Kalk,,  ^  Tage  lang 
einem  fest  verschlossene^  Qlas  mit:  einander  ia 
jriihruug  gestanden  hatten  ,  wurde  ersteres  durch 
Itriren  von  dem  unaufgelöitpp  kohlensapren  K^llc 
»geschieden,  und  auf  folgende  Art  unter3^cht;       .    . 

a,)  Eine  halb^  Unze  des  filtrirtea  schwetelwas- 
rstqijigea  über  kohlensaurem  Kalk  gestandenen  Was- 
rs  wurde  mit  jo  Tropfen  einer  Auflösung  von  che- 
isch  reinem  kohlensäuerlichen  Natron'  vermischt. 
5  erfolgte  sogleich  Trübung  und  ein  schwacher 
►ulveriger)  weij&er  Niederschlag,  der  durch  Zusatz 
niger  Tropfen  concentrirter  Essigsäure  unter  schwa- 
lem  Brausen  sich  klar  auflöste.         ' 

6.)  Zwei  und  eine  halbe  Unxe  desselben  Was- 
rs  wurden  in  einer  kleinen  ^  ^  Unze  Wasser  ias- 
nden  Destillirkolben  gegeben,  dieser  mit  einer  ^ 
henklichen  Gasleitungsröhre  versehen,  und  der  eine 
:henkel  derselben  unter,  in  einem  hohen  CylinderT» 
as  enthaltenes  Kaikwasser  geleitet«  ^achdem  alles 
isdicht  verkittet  ward ,  wurde  das  Wasser  im'  Kol- 
jn  durch  eine  brennende  Weingeistlampe  langsam 
hitzt>  hierauf  ins  Sieden  gebracht  und  darin ,  so 
ng  erhalten,  bis  kein  (Gas  sich  mehr  entwickelte, 
id  das  KalkjiVasser  anfing  in  die  Gasleitungsröhre 
ifzusteigen.     Es  erfolgte  gleich    bei  der  ersten  Er^ 
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hltzung  des  Wassers  Ciasentwickelung  uud  Trübung 
des  Kalkwassers,   welche  mit  Verslärkung  der  Hitze 
zunalim.      Zugleich'  färbte  sich  das  Wasser  im  Kol- 
ben schwAcIi  gelb,  trübte  sich  und  setzte,  nach  Been- 
digung  des   Siedens   eipcu   weifsen  Niederschlag  ab. 
Einen  solchen  Niederschlag  gab  nach  einiger  Ruhe  auch 
das  Kalkwasser.      Eine   nähere  Untersuchung  beider 
Niederschläge  und  Flüssigkeiten  gab  folgende  Resul- 
tate.   «)   Der  Niederschlag  im  gekochten   Schwefel^ 
Wasser  betrug  ohngefähr  |  Gr.-^    der   in   Raltwasser 
etwas  über  2  ^  GraÄ  und   beide  verhielten  sich  wie 
kohlensaurer  Kalk,  denn  sie  lösten  sich  in  Essigsäure 
mit  Aufbrausen  Auf,    ohne   dabei  einen  andern  Ge- 
ruch als  den  der  Essigsäure  erkerineti  zu  lassen,    ß) 
Das   vom    entstandenen   Niederschlag    getrennte  ge- 
kochte Scliwefelvvasser  im  Kolben  war  gelb  gefärbt, 
Tücll  unangenehm ,   fait   wie  brennende»  Steinkohlen, 
fäHte  aus  Bleizuckerauflösung  eine  schwarze  Materie 
(Schwefelblei)  in  grofser  Menge  und  wurde  auf  zu- 
gesetzte Essigsäure  milchig  und  verbreitete  dann  zu- 
gleich einen  starken  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff- 
'gas':    Es   verhiielt   sich  also  wie  eine  Auflösung  von 
schwefelwassei-stofligera  Schwefelkalk^    Der  Schwefel 
In    dieser  Vei'bindung    kommt'  von   irinem'  kleinen 
Tlieil  des  durch   die   Luft  des  'Destillirgcfäfses  «fer- 
"flfetzten  Schwefelwasserstoffes.     >)  Das  vom  Nieder- 
schlag abgesonderte  Kalkwasser  trübte  sich  nicht,  als 
eki^riiit  reinem  Kalkwasser  vermischt '  wurde ,    enthielt 
ifllsa' keinen   kohlensauren    Kalk'   aufgelöst,    sondern 
nahm  auf  Zusatz'  von  Säuren  einen  starken  Geruch 
nach  Schwefelw^asserstoffgas    an,-'uhd    verhielt  sich 
ganz  wie  eine   Auflösung  von  schwe&lwasserstofih 
gern  Kalk,  ...-,,. 
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'  Aus«  den  Refillkaten  dieser  Versuche  (D.  E.)^VLni 
itersiichungen^  {a,  h.  und  «,  jP,  7)    geht   unaswei*-  ' 
utig  i^nd  als  interessantes  "Factum  hervor: 

)    dafs  eine  grofse  Menge  Kohlensäure  eine  klein« 
'    Quantität  schwefelwasserstofTigen  Ealk  und  einer . 
grofse   Menge   in  Wasser   aufgelöstes   Schwefel- 
wasserstofl^as  -  eine  kleine  Menge    kofalensaviren 
Kalk-^auflöst  und  ze^-setzt/  • 

)  baß  eigentlich  kein  schwefelwasserstöffiger  Kalk 
in  den  Seh  wefql  wassern,  wenif  diese  kohlensaure- 
haltig  sind,  vorkommen  kann,  weil,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  die  Kohlensäure  ihn  zer- 
setzt, sondern  dafs,  wenn  derselbe  sich  in  ihnen 
vorfindet ,  er  als  ein  Product  angesehen  werden 
itiufs,  welches  fehlsteht  durch  Verbindung  de» 
Seh wefel Walsers toltes  mit  dem  Kalke  des  in  den 
meisten  SchwefeUVassern  vorhandenen  kohlensau- 
ren Kalkes  und  zwar  dann,  wenn  in  diesen  Ven iget* 
Kohltensäure  als  Schwefelwasserstoffgas  enthalten 
ist;  wi)  nämlich  lezleres  durch  seine  Quantität  über 
die  nähere  Verwandtschaft  der  erstem  zum  Kalk 
«legt.  Das  Seh  wefelVvässer  zu  £a/2^ew5aZza  lind  das 
au  Tenn'städt,  welche  beide  vom  Herrn  Profess. 
Trommsdorff  untersucht  ,\yörden  sind,  bestätigen  * 
dieses.  Eirstere^i  enthält  ih  ipo  K.'Z.  6,12  K.  Z,. 
Kohlensäure  und  i4  K,  Z.  SchwefelwasserstolFga» 
imd  in  1  Pfund  j^aSo  Gx\  Jicbwefelwasserstoffigeh 
Kalk ;  letzteres  dagegen ,  welches  in  100  K.  Z* 
i4  K.  Z.  Schwefelwasserstoffgas  und  18,88  K.  5^. 
j^ohlensäure  enthält,  ist  vom  schwefelwasserstof- 
figen Kalk,  obschon  es,  wie  jenes^  kohlensauren 
Kalk  enthält,  frei« 
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Hieraus  folgt,  dafs  man  in  Zukunft  beim  Analy- 
5ircn  der  SchwefelwAsser  nicht  nach  schwefelwasser- 
stoffigem  Kalkj    sondern   nur  nach    der  Menge  des 
Vorhandenen  Schwefelwasserstoff-  und  kohlensanren 
Gas  2u  fragen    und    zu  suchen  habe,    weil^    wenrl 
diese  bekannt  ist,  wir  voraus  bestimmen  können,  ob 
selbiger    sich    findett    werde .  oder    nicht,  ^  Da  iu 
Seil wefelwassef stoffgas  sich  so  leicht  und  schnell  vei^i 
ilüchli^;t,  weiin  das  WasSer,  welches  es  enthält,  stark. 
bewegt   oder   von  emern  Gefäfse   in  das  andere  ge- 
gossen wird,    auch  sich  zum  Theil  in  der  Siedhitze 
zersetzt  und  •Schwefelharz,  welches  ebenfalls  nicht  ab 
ein  Edukt  des  Wassers  aüfgetnhrt  werden  sollte,  lie- 
fert: so  sollte  man,   um  die  Meiiger  dess6lben^  in  ir-  ' 
gend  einen  Wasser    zu  finden  ^    letzteres    nicht  im 
pneumalischen   Apparat    erhitzen,    sondern /es  blo6| 
'  frisch  aus  der  Quelle  geschöpft,  mit  saurer,  essigsau- 
re/Bleiauflösung   behandeln  j    und  so    die  Quantität 
der  Schwefelluft  nach  der  Menge  des   entstandenen 
(vom  gleichzeitig  mit  gebildet  werdenden   schw?efeU 
sauren  Blei  befreiten)  Schwefelbleis  bestimmen«    So 
verfulir  ich  bei  einer  der  3  Analysen  des  Schwefel- 
wassers  in   Berka,    von   dem  ich  die  Resultate  fliit- 
theilen  werde,  sobald  eine  4te  Analyse  des  dort  aus 
einer  andern  Quelle  strömenden  Wassers  beendigt  ist 
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ie  biUiotheque  biilannique  fängt  in  den  letzten 
iden  eben  erschienenen  Heften  an  von  oben  go- 
nnter  Sehrift  Auszüge  zu  geben,  "vrobei  es  nicht 
>3  die  Absicht  ist,  das  Neue  in  derselben  herans-r 
heben  ^  sondern  eine  Recension  im  eigentlichen 
me^  eine  Hererzählung  des  Inhaltes,  zu  liefern. 
IS  genügt  daraus  nur  einiges  anzuführen,  was  be-  ^ 
aderes  Interesse  zu  liaben  scheint.  Wir  wolleii 
^&  in  wenigen  Aphorismen  thun; 

i.      ^        ■ 

Nach  der  "Einleitung  über  die  Geschichte  der 
lemie  (worin  z.B.  Lavoisier  als  einer  der  hellse- 
nst^n  Chemiker  seines  Jahrhunderts  unter  folgen- 
r  Nebenbestimmung  gerühmt  wird:  „die  ihm  ei- 
nthümiichen   Entdeckungen   sind  nicht   äsahheicb^ 
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aber  er  benrtlieilte  mit  bewundrrnswiiWiger  Richtig-  - 
keit  und  Feinheit  die  Arbeiten  ^eiuer  Zeitgenossen 
Hiid  führte  bei  den  chemischen  Arbeiten  melir  den 
Gebrauch  ton  Maas  und ,  Gewicht  und  strenge  Ge- 
nauigkeit  in  den  Manipulationen  ein")  spricht  Dary 
von  dem  grofsen  Aufschwung  der  Chemie  durch  die 
Entdeckungen  im  electrischen  Fache  und  schh'efst  dann 
xrtit  der.  Aufgabe^  welche  die  Chemie  für  Jie  Za^ 
kunft  habe,   in  der  Art: 

„Gewisse  Köi'per  bilden  bei'^ihren  Verbindun- 
gen feste  reguläre  Gastalten  und  Jffaüys  Scharfsinn 
führte  jene  krystaltinischen  Mannigfaltigkeiten  allge- 
iSammt  auf  eine  kleine  Anzahl  von  Grundgestalten 
-zurück.  Die  Gesetze  der  KrystalUsationj' die  der 
^Machen  und  bestimmten  Verhältnisse^  worin  sich 
die  Stoffe  verbinden,  und  die  der  electn sehen  Pola^ 
ri tüten,  scheinen  in  den  innigsten  gegenseitigen  Ver^ 
haltnisaen  zn  stehen  und  die  vollständige  Entwi^^ 
ketung  aller  dieser  Verhältnisse  uyird  einmal  ipolil 
das  reife  jilter  der  Chemie  herheißüiren.^^ 

Was  Dat^y  unter  den  Gesetzen  der  electrischen 
jPolaritäten  verstehe,  ist  früher  erläutert  in  folgen- 
der Stelle? 

„Die  Köi'per  ziehen  sich  chemisch  an  und  ver- 
t)inden  sich  bei  der  Berührung,  wenn  ihren  Bewe- 
gungen Freiheit  gelassen  ist.  Da  sie  hiebei  immer 
denselben  Aggregationszustand  beil)eh alten :  so  zei- 
gen sie  das,  was  man  electrische  Polaritäten  nennen 
kann;  diese  Polaritäten  können  ausnehmend  erhöht 
werden  dui>ch  gewisse  Combinationen ;  und  in  diesem  ] 
Falle  dienen  sie  zu  d«n  chemischen  Zersetzungen» 
wobei ,  mittelst  der  electrischen  Anziehungsgesetz^. 
(ai'raugemens  eieclii^uesj  die  wesentlieheji  Körper- 
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>i»standlIi&Ue  in  einer  festen  Ordnung  und  liacJi  ,fe-i  ' 
i\£vL  Verhältnissen  getrehnt  werden.   —    Die  Körper 
irerbinden  sich  mit  einer  Kraft,  welche  in  ^ieleii  Fäl- 
.^n  ihrer  Fähigkeit  poUrische  Electricitat  durch  Con-* 
Äct  zu  zeigen,  proportionirt  ist ;  und  Wärme  entwe- 
ier  allein  9   oder  Licht  und  Wärme  zugleich ,   zeigeu 
iich  dann  der  Kraft  entsprechend,    wortiit  die  Ver-  ' 
Jindurig  erfolgt.      Tn  einer  Menge  von  Pälfen,*    "^'o 
tein  gasartiger  StoflF  fi:?Lirt  wird,  sieht  man  ein  leb- 
baftes   Brennen    und    diese   Erscbeinung  zeiget  sich, 
ISfters,  wo  Äian  teinOxy^eii  weder  frei  noch  gebun- 
den als  gegenwärtig  abnehmen  kann." 

JVf^n  sieht  hieraus,  dafs  Davy  geneigt  ist  die 
Krystalli^attioh  als  abhängig  von  electrisch^h  Gesetzen 
Bu  beträchten,  und  dann  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
feu  thun^  um  auch  die  Contactdectribität  als  abhängig 
%ron  der  Krystallelectricität  anzuerkennen,  welche 
Ansicht'  Von  tnir  schon  öfters  angedeutiet  würde^  ündt 
3ie  ich  mit  mehreren  Gründen  auseinander  zu  setzen 
vielleicht  bald  Veranlassung  finden  werde.  Irrfe  ich 
bicht,  so  führen  Da^y^s  Ansichtto  nothW6hdig  auf 
dieselbe  chemische  Theorief,  welche  ich  in  meinen 
chemischen  und  physikalischen  Vorlesungen  schön  stit  ' 
einigen  Jahren  zu  Grunde  lege  und  deren  Hauptliniea 
auch  in  ein^r  kleinen  Abhandlung  im  5.  Bande  die- 
ses Journal*  und  in  den  Anmerkungen'  über  Daltoofit 
'Theorie  fid.  VIl*  S.  5x4  voü  mir  gezeichnet  sind,- 

^«  ■ 

pavy  giebt  nach  der  historischen  Einleitung  ei* 
tieri  Ueberblick  der  physischen  Erscheinungen,  wel- 
che mit  defl^  chemischeh  in  genaiuer  Verbind^ng  ste- 
hen.     In  dem  Artikel  von  der  Wärme  befindet  sich 


^    / 
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folgende  ^  Tafel  über  die  Ausdehnung  der  Körper 
Ourch' dieselbe,  die  wohl  gewifs  aus  guter,  obgleicb 
nicht  angegebener,   Quelle  geschöpft  ist: 

^Ausdehnung  vom  Eis-  615   zum  Siede^ 

Punkt: 

loocoo  Theile 

Glas  dehnen  sich  aus  zu  iooo85  Tb.  dorn Volamaiiiidi 

Platiua     -        -        -  i  00087 

Gold        -        -        -  100094 

Spiefsglauzkönig       -  100108                   .     ^     ' 

Gufseisen    -      -      -  1001 11 

Stahl        -    '    -        -  100112. 

Schmiedeeisen    -      -  100126 

Wismuth        -         -  1001  So 

Kupfer      -      -        ^  160170 

Gegossenier  Messing  100189 

Silber       -       -        -  ioo338 

Zinn        -         -       -  100287*^ 

Gegpssenes  Zink       -  100396 

Geschmiedeter  Zink  -  lOoSoS 

Quecksilber      -        -  ioi835 

Elastische  Flüssigkeiten  i375oo* 

„Das  Gesetz  der  Ausdehnung  dnrch  Wärme, 
Keifst  es,  habe  nur  wenige  Ausnahmen,  die  von  ^ein- 
leuchtenden Ursachen  herrühren  5  der  Thon  s«  ß. 
ziehe  sich  nämlich  durch  Hitze  zusammen  danim 
weil  er  Wasser  verliere  5  eben  so  auch  Wasser, 
Eisen,  Wismuth,  Antimonium,  dehne  sich  lediglich 
nur  durch  die  Krystallisation  bei  der  Erkältung  aus." 

^  9 

Dagegen  aber  erlaube  ich  mir  folgende  Bemer- 
kungen:   die  Thonerde  zieht  sich  auch  dann  noch 
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äurcl|.»flil.zb  zusammen,  wenn  man  keine  dafcei  her- 
vorgebrachte Gewichtsverniinderung^mehr  wahrneh- 
xiien  kann»  Es  tnag  hier  allerdings  erlaubt  seyn,  an 
eine  anfangende  Scliraelzung  zu  denken,  obwohl  andere 
JLörpt«r,  wenn  sie  durch  Wärme  erweichen, '  dar'tim 
sich  nicht  sogleich  zusammenziehen.  Aber  wie  wird 
hian  die  Zusammenziehüng  des  Wassers  durch 
AVärme  und  dessen  Ausdehnung  durgh  Kälte  inner- 
halb gewisser  über  dem  KryslallisÄtiohspunkt  liegen- 
der Temp^raturgrade  erklären  ?  Es  ist  iiämlicfi  der 
Punkt  der  gröfsten  Dichtigkeit  des  Wassprs^  nach  Dal* 
tous  neuesten  Untersuchungen  *),  bei  +  56"  F.  Of- 
fenbar ist  nicht  eihzusefhen  wicf  die  Krystalli^ation,  , 
noch  che  sie  eingetreten  isij  die  Körperlheile^  von 
einander  elitferneh  solle.  Aehnlichc^  Erscheinungen 
der  Zusäm^ificriziehüng  durch  Wärme  würden  sich 
Wohl  auch.  bÄ  Eisen,  Wismüth,  Antimoniüqi,  u/s« 
iv;  innerhalb  gewisser  Tempera turgrade  nachweisen 
lassen,  Wefin  e^  nicht  sehr  schwierig  wäre,  diese  , 
Versuche  anzustellen.  Es  scheint  mir,  dafs  man 
^beit  ^o  ^eAig  zu  dem  allgemeinen  Sätze  berechtiget 
ist/  äsiÜ  Wärme  durchgängig  die  Körper  ausdehne 
und  Kält^  sie  zusammenziehe,''  als  man  berechtiget 
-''War  anzunehtrien,  dafs  sie,. allein  die  Ursache  vom 
flüssigen  Zustande'  der  Körper  sey.  Schon  lange 
%^ar  es  m^ine  Absiclif;  zu  untersuchen,  ob  nicht 
Schwefel  in  derselben  Temperatur,  wo  er  durch 
VV^ärme  (erstarrt,  sich  auch  zusammenziehe  und  sich 
^rst  dattn  wiedier  ausdehne,  wenn  er  durch  nachfol- 


*)  8.  Daltons    iwues  System   des  cliem.  Theils   der  Naturwif- 
teniciiaft" übers,  von  Wolf,  Eerl.'iSia.  Bd.  I.  3.57. 
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gende  Erkältung  wieder  flüssig  >Yird^  Zufällige  Hin- 
dernisse haben  mich  <  bisher  von  diesen  Versuchen 
abgehalten,  welche  auch  ihre  eigeuthiimlichen 
Schwierigkeiten  haben« 

Ist  Krystallelectricität  der  Grund  der  Krystalli- 
sation  und  deren  ludifferenzzustand  der  Grund  der 
Flüssigkeit,  so  ist  leicht  einzusehen,  dafs'  die  Jbei  Er- 
kältung, des  Wassers  z.  B.,  einti'etende  Krystallelec- 
tricität  zuerst,  wenn  sie  noch  schwjach  iät,  blos  inl 
aligemeinen  innigere  Anziehung,  der  Tbeile,  also 
vermehrte  Dichtigkeit,  dann  aber,  wenn  sie  sich  mehr 
ausbildet,  eine  derLtage  aller  polarischen  unsichtl^aren 
Krystalle  gemäfse  Anordnung  derselben  und  fiie- 
durch  eine  der  späterhin  erfolgenden  Krystallisatioa 
entsprechende  Ausdehnung,  noch  vor  der  wirklich 
eingetretenen  Festigkeit,  veranlassen  kann«  Die  An- 
wendung auf  andere  Fälle  ergiebt  sich  von  selbst. 

Doch  wir  fahren  fort  in  den  Auszügen  aus  Oa- 
vy 's  Schrift : 

„Der  Verf.  spricht  nun  auch  von  der  spepifi* 
sehen  Wärmej  oder  der  Wärmecapacität  der  Kör- 
per bei  gleicher  Temperatur ,  und  bezieht  diese  auf 
das  Volumen  nicht  auf  die  Masse  der  Körper,  wel- 
ches letztere  die  meisten  Physiker  thaten.*' 

„Er  geht  dann  auf  die  Wärmeleitung  über  und 
bemerkt,  dafs  im  Allgemeinen  die  dichtesten  Körper 
und  diejenigen,  welche  die  geringste  Wärmecapacität 
haben ,  z.  B.  die  Metalle ,  die  besten  Wäi*meleiter 
sind;  aber  er  hebt  zugleich  eine  merk\vürdige  Aus- 
nahme hervor,  welche  von  diesem  Gesetze  die  Pia- 
tina macht;  welcher  Köi*per,  dfer  dichteste  luiter  al- 


/• 
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len  9   doch  vielleicht  unter  den  Metallen  der  am  we-^ 
nigsten  gute  Wärmeleiter  ist' *}.  •*  / 

„Die  Meinung  RumforcU  über  die  nichtleitende 
Kraft  liquider  und  elastisch  flüssiger  Stoffe,  meynt 
Davy,  kCJnne  nicht 'in  aller  Strenge  gelten;  indefs  / 
führt  er  einen  sehr  einfachen  Versuch  an,  wodurch 
man  sich  überzeugen,  kann ,  wie  langsam  die  War- 
aneleitung  von  der  Hohe  in  die  Tiefe  bei  Flüssigkei- 
ten sey.  Man  tauche  in  einen  nicht  ganz  mit  Was- 
ser erfüllten  Becher  ein  Luftthermometer,  so  dafs  die 
Kugel  eben  eingesenkt  ist  unter  die  Oberfläche.  Darj- 
auf  giefse  man  eine  etwa  4  Millimeter  dicke  Aelher- 
lage;  man  entzünde  nun  den'Aether;  er  wird  heftig 
aufkochen,  während  das  Thermometer  länge  Zeil  / 
«tili  steht  unterhalb  diesem  kleinen  Vulkan.'* 

„üebrigens  macht  der  H.  V.  aufmerksam,  wie 
wichtig  die  langsame  Fortpflanzung  der  Wärme  im 
W^a^ser  und  Luft  hinsichtlich  auf  Bewohnbarkeit  der 
Erde  für  die  auf  derselben  lebenden  Geschöpfe  sey. 
Die  Hitze  eines  Metalls  von  49°  der  hunderttn«  Scale 
ist  beinahe  unerträglich  5  das  Wasser  von  63^  h, 
macht  an  den  Fingern  eine  brennende  Empfindung; 
aber  man  kann  leben  und  athmen  in  einem  Schwitz- 
bade, wo  die  Luft  ii5°  h.  warm  also  i5^  über  deni 
Kochpunkt  erhitzt  ist,  wie  diefs  Jos.  Bank ,  Blagden, 
tind  Fordyce  versucht  haben.  *  Eben  so  erträgt  man 


**)  Eine  Füllt  von  VeTSUchen  über  die  Warmeleitung  der  Körper 

findet  man  in  Böckmanns  gekrönter  Freisschrift :    „  Veran^. 

che   über  die  Warmeleitung**  Carlsrnbo  iBn, ,   auf  welche 

Schrift  bei  dieser  Gelegenheit  aaftnerksam  za  machen  'wir 

«icht  Teraänmen  wollen.  tU  !!• 
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im  Norden  zuweilen  eine  laiRtemperatur, '  bei  wel- 
clier  (las  Quecksilber  gefriert,  ohne  daciurch  allzuviel 
2U  leiden :  wenn  man  aber  ein  bis  zu  .die#epi  Punkte 
erkaltetes  iVIelall  mit  dem  Finger  beriJijVt,  so  hat 
man  eine  brennende  EmpTmdung  und  c«  entsteht  ge^ 
wohnlich  eine  Blase  au  der  Haut.*f       ^.  f 

• 
Vapy  spricht  nun  von  der  Electricität  und  na^ 
mentlich  von  der  electrischeu  Säule.  Es  werden  die 
grofsen  in  London  const|*uirten  Vplta?schen  Batterien 
besehrieben«  Mehreres  Einzelne  wird  hieven  die  Le- 
4ser  besonders  interessiren  und  wir  heben  daher  fol- 
gendes  heraus. 

Zuerst  ist  Children«  .großer  Apparat. beschrieb 
ben,  welcher  aber  den  Lesern  schon  aus  Bd.L  S. 
574.  d.  J.  nach  seiner  JBiurichtung  und  seinen  Di- 
jucnsionen  bekannt  ist. 

„Diese  Batterie,  sagt'Davy,  in  ihrer  vollen 
Wirkung,  veranlagt  kciue .  gröfsere  Wasserzersezung 
und  Erschütterung  als  eine  Batterie  von  gleichviel 
kleineren  Platten  5  aber  wenn  man  den  Strom  durch 
metallische  Drähte  leitet,  so  sind  die  Erscheinun- 
gen überaus  glänzend.    Ein  Piatinadraht  von  -^  Zoll 

•  ^ 

Durchmesser  und  18  Zoll  Länge,  in  den  Kreis  der 
Battej'ie  zwischen  Kupferstäbch^n  gebracht,  wurde 
auf  der  Stelle  ruth  -  dann  weifs  glühend  und  bald 
wurde  sein  Glanz  dem  Auge  unerträglich  und  in 
wenig  Secunden  flofs  das  Metall  in  Tropfen  herab. 
Andere  ]yj[(Halle  zu  dem  Versuche  angewandt  schmolzen 
augenblicklich,  und.  verwandelten  sicli  in  Dämpfe. 
Kohlcn^pitzcn  9   auf  dieselbe  Art    wei&glufiend  ge- 
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macht,  strahlten  ein  so  lebhaftes  Licht,  dafs  schwach 
dagegen  das  der  Sonne  schien." 

„Children  läfst  gegenwärtig  eine  Batterie  construf- 
ren,  deren  Platten  an  Fläche  genau  doppelt  so-grofs, 
als  die  eben  beschriebenen'  und  paarweise  in  ge- 
trennte 2ellen  geordnet  sind,  welche  durch  Bleistrei-' 
fen  in  regelmäfsige  Verbindung  gebrächt  werden." 

,,Die  mächtigste  Batterie,  welche  gegenwärtig  exi- 
«tirt  und  bei- welcher  man  den  Vortlieil  einer  giöfse- 
ren  Anzahl  Platten  mit  dem  einer  grofsen  Obcrfläch© 
Terband,  ist  die  welche,  auf  Kosten  einiger  eifrigen 
Liiebhaber  in;id  wahren  Gönner  der  Wissenschaft  ge- 
baut, sich  in  deni  Laboratorium  dqr  Londner  Gesell- 
schaft befindet; '  Sie  besieht  aus  200  Trögen,  zwi- 
schen welchen  die  Verbindung  auf  eine  schickliche 
Weise  gemacht  ist,  und  von  denen  jeder  10,  in  Por- 
cell^nzellen  augeordnete,  Doppelplatlen  enthält  9  de- 
ren jede  einzelne  52  Quadratzoll  Obex'fläche  hat.  Die 
Anzahl  dieser  Doppelplalten  ist  ioooi  und  die  ganze 
Oberfläche  des  Apparats  hat  12Ö000  Quadratzoll. 
Diese  Batterie,  wenn  ihre  Zellen  mit  einer  Flüssig- 
keit-aus  60  Theilen  Wasser  und  i  Thcil  Salpeter- 
säure gefüllt  wurden,  brachte  eine  Reihe  glänzender 
und  sehr  überraschender  Wirkungen  hervor.  Wenn 
man  den  Kreis  an  den  beiden  Enden  durch  2  Koh- 
lenstückchen  schlofs,  die  ohngefähr  1  Zoll  Länge  und 
^  Zoll  Durchmesser  hatten  und  y^  bis  ^V  Zoll  von  ein- 
ander abstanden,  so  sah  man  einen  glänzenden  Fun- 
ken erscheine;!  y  und  mehr  als  die  Hälfte  des  üm- 
fatigs  der^  Kohle  wurde  gänzlich  weifsglühend.  Ent- 
fernte n^an  das  eine  Ende  der  Kohle  von  dem  an- 
dern bis  auf  einen  Abstand  von  wenigstens  $  Zollen, 
$0  sah  man  einen  anhaltenden  Feuerstrom,  welcher 
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von  dpT  einen  Kohle  zur  andern  überging  in  Form 
eines  aufwärts  gewö)bten  ßogens,  eipe  Gestalt  dj» 
johne  Zweiiel  durchs  das  Aufsteigen  der  erhitzten 
Luft  veranlafst  wurde«  Brachte  man  in  diesen  Bo- 
gen irgend  einen  Körper,  so  wurde  er  alsobald  glü- 
hend; Plalina  schmolz  wie  Wachs  an  der  Flamme 
eines  Lichtes;  Quarz,  Saphir,  Kalk*-  und  Talkerrie 
und  alles  was  noch  so  schwer  schmelzbar  ist,  gerieth 
in  Flufs.  Stückchen  von  Diamant,  Spitzen  von  Koh- 
.len  und  R^iüsblei  verschwanden  augenblicklich  und 
ischienen  sich  zu  verflüchtigen  in  dieser  Glut,  selbst 
wenn  man  dön  Strom  durch  einen  vermittelst  der 
X«ufl[pumpe  ausgeleerten  Recipienten  leitete.  Aber, 
diese  letzten  Stoffe  schienen  nicht  zuvor  in  Flufs  zm 
kommen.  ^^ 

„Machte  man  die  Verbindung  zwischen  den  posi- 
tiv und  negativ  electrischen  Spitzen  in  verdünnte^ 
Luft  ifnter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe,  so  vei'r 
mehrte  sich  der  Abstand,  in  welchem  der  Feuer- 
fitralil  erschien  nach  Maasgabe  der  Luftverdünnung; 
und  wenn  nur  so  viel  Lutt.  in  den  Gefäfsep  bh>b  um 
^  Zoll  Quecksilber  im  Barometer  zu  tragen,  so  scho- 
ßen  die  Funken  in  einem  Abstände  von  6  bis  7  SJolIep 
über  und  bildeten  'ein  prächtiges  ßaqd  purpurne^ 
Lichtes ;  die  Kohle  wurde  stark  weißglühend  und  ein 
V^enig  Platinadr^ht,  den  man  daran  befestigt  hattey 
schmolz  mit  glänzender  Fun  kensprüh  ung  und  fiel  iu 
grpfsen  Tropfen  auf  den  Boden  d^  Recipienten  " 

,^Diese  Batterie  brachte  mit  der  grölsten  HefUgr 
keit  alle  Firscheini^ngen  der  chemischen  Zersetzung 
hervor.  Wpnn  man. die  Kohlqnspitze^  sich  gegeur 
seitig  näherte  in  nicht  leitenden  Flüsijigkeiten,  z.  B. 
Pelen,  Aether^  Halogen ver bind  ungen^  so   sah  man 
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glänzende  Funken-  erscheinen ,  und  '  schnell  bildete 
«ich  eine  elastische  Flüssigkeit«  So  heftig  war  die 
'  electrische  Kratt,  dafs  selbst  in  guten  un  voll  komme-- 
nen  Leitern^  wie  in  der  Salpetersäure  und  Schwefel^ 
säure,  Funken  überschlugen.^^ 

„Brachte  man  die  zwei  Polardrähte  in  Verbin'dung 
jnit  einer  Leydner  Batterie,  den  einen  piit  der  inne- 
ren  den  andern  mit  der  äufseren  .Belegung  so  lud  sie 
sich  auf  der  Stelle  und  gab  ihre  gewöhnlichen  Fun- 
ken wenn  man  pach'  Eutrernung  der  electrischen 
Ssiule  diß  beiden  Belege  durch  di^n  angemcf^enen 
Leiter  verband.      Die  ipöglichst  kürzeste  Berührung 

der  Batterie  ipit  der  Voltaischeu  Säule  war  hinrei- 

■  ■    i 

chend  ihr  die  volle  Ladung  zu  geben.**  — 
\  Bei  (dieser  Gejegenheit  mag  es  wohl  erlaubt 
scheinfn  .daran  zu  erinnern,  wie  viel  wahrhaft  Gro- 
ßes und  Ehrenvolles  für.  unser  Geschlecht  erreichbat 
^wäre,  wenn  man  einmal  für  Physik  dieselben  An- 
strengungeq  und  Aufopferungen  machen  wollte,  wie 
für  die  Angelegenheiten,  welche  wir  die  grofsen  zu 
nennen  gewohnt  sind.  Unsere  electrischen  Apparate 
verhalteb  ^jch  vielleicht  zu  denen  der  Nachwelt,  wie 
die  ersten  Kähne  zu  unsern  Kriegsschifien«  Wäre 
Vblta's  Idee  über  trockepe  vollkommen  wirksame 
Säulen  ausfiihrb^,  so  möchten  Thi^rme  ip  der  Art 
erbaut  werden,  durch  deren  uiphergeleitetes  Feuer 
ganze  Städte  erwärmt^  so  wi^  durch  ihre  Blitz^  ver- 
iheidiget  werden  könnte^,  wodurch  dann  endlich 
-^vipileicht  selbst  auf  die  Witterung  in  einzelneu  Be<?' 
zivkpa  einiger  Einfluls  «u  gewinnen  wäre. 


>.•* 
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Analyse 
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des 

Seewas^seysfius   cl6mCanal, 

flem 

Atlantischen  und  Mittelländischen  Meere, 

Von         •* 

A.    VOGEL,    in  Pari». 

•   t     .  I  I     '  • 

l-^avoisier  hat  schon  eine  Analyse  des  Seewassen 
aus  dem  Canal  bekannt  gemacht,  \ind  wir  besitzea 
eine  Untersuchung  des  Ost-Seewassers  von  Liok, 
Pfaff  und  Lichtenberg.  Nach  einigen  dieser  Analy- 
sen enthält  das  Seewasser  eine  l^eträchtliche  Mcinge 
salzsauren  Kalk  und  schwefelsaures  Natrum,  welche 
beiden  Salze  hiebt  miteinander  existiren  können, 
ohne  eine  gegenseitige  Zersetzung  zu  erleiden.  Ich 
Mxrde  weiter  unten  zeigen,  dals  keines  dieser  Salze 
im  Seewasser  vorhanden  ist. 

Obgleich  die  3  Meere  wovon  hier  die  Rede  ist, 
miteinander  in  Verbindung  stehen,  so  vermulhete 
ich  doch,  wegen  der  Verschiedenheit  der  Tempera- 
tur, eine  Abweichung  in  den  Quantitäten  dieser  Salze. 

Das  Wasser,  welches  ich  zu  meinen  Versuchen 
angewandt,  wurde  an  der  Oberfläche,  bei  Windstillt 
imd  zu  derselben  Jahreszeit  geschöpft  *)• 


*)  Man  weifii  dafs  das  Wassec  welches  hei  dea  Camrlichen 
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Das  Wasser  aus  dem  Mittelländischen  Meere 
wurde  einige  Meilen  von  Marseille,  das  aus  dem 
Atlantischen  üher  Bayonne,  das  aus  dem  Canal 
wurde*  einmal  7  französische  Meilen  über  Dicppe  und 
ein  andermal  bei  Havre  geschöpft. 

Mit  Re^gentien  verhielten  sich  diese  Wasser  auf 
folgende  Art:«  das  kleesaure  Ammoniak  verursachte" 
einen  leichten  Niederschlag  in  sehr  geringer  Menge, 

^  Das  reine  kaustische   Kali  einen   sehr  häufigen 
Niederschlag.  . 

Die  salzsaurp  Schwe^^rde  uqd  das  lessrgsaure  Blei 
einen  Nieplerschlag ,  welche^  siph^  in  Salpetersäure 
picht  wieder  auflöste. 

Von  feinem  Ainmoniak  ^ird   das  Seewasser  ge- 
|;riibt|    naphdpixi    ein   Uebe;*schufs    roxi   Ammoniak 
jünzug^/^etzj;  ^i^r,  >yurde  die  Flüssigkeit  filtrir;t,  Wor- 
auf alsdenp  das  reine  Kali  und  das  Kalkwasser  noch  • 
einen  bedeutenden  Niederschlag  hervorbrachten. 

Der  Veilchensaft  wird  Vom  Seewasser  nicht 
merklich  verändert,  der  Syi'up  Baco«  rhamni  cathart. 
(Kreüzbeersyrup)  wÜrd  davon  hingegen  grün  gefärbt, 
welchen  Farben  Wechsel  man  den  erdigen  Salzen  zu- 
schreiben muls«  Die  blaue  Lackmu^tinctur  wird 
dui'ch  eine  grofse  Menge 'Seewasser  roth.  Dieses  so 
geröthete  Wasser  nimmt  durch  das  AufSyallen  seine 
blaue  Ffirbe  wieder  an.; 

•  Obgleich .  das   Seewasser   höchst  wahrscheinlich 
eine  Spur  von  thieiischen  Bestandtheilen  enthält ,  so. 
jLonnte  ich  doch  durch  die  wässerige  Galläpfeltiuctur 


Inseln  iio  Meter  tief  geschöpft  war,    nach  den  Resultaten 
Bergmanns  eine  grofse  Ausbeute  an  Kochaals  gab. 
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flo  wie  durch  die  oxydirte  Salzsäure  keine  merkliche 
Veränderung  in    2  Maafs.  dieses   Wassers    heiTor- 

luungen« 

Nachdem  ich  mich  durch  diese  vorläufigen  Ver- 
suche von  der  Gegenwart  der  verschiedenen  Saise 
überzeugt  hatte,  brachte  ich  von  jeden^  der  5  ge- 
nannten Seewasser  ein  Ealogramm  oder  i^ooo  Gram- 
inen  in  eine  Glasretorte,  deren  Hals  mit  einei*  ge- 
kriimraten  Glasröhre  versehen  war,  welche  in  eine 
mit  Kalkwasser  angefüllte  Flasche  tauchte.  Ich  ci;- 
w^rmte  nach  und  nach  die  Retorte  und  es  war  mir 
aufilallend  zu  bemerken,  d^fs  sich  i^ur  dann  erst  koh- 
lensaures Gas  entwickelte,'  wenn  das  Wasser  sqhoa 
eine  Zeitlang  gekocht  hatte.  Das  getrübte  Katkwas^ 
ser  wurde  filtrirt,  der  scharf  ausgetrocknete  Nieder- 
schlag wog  o,5o  Gr.,  welches  dief  Gegenwart  von 
o,25  Kohlensäure  voraussetzt.  Der  Niederschlag,  wel- 
cher auf  diese  Art  vom  Wasser  aus  dem  mittellän- 
dischen Meere  erlialten  wurde,  -wog  nur  0,26  Gr. 
welches  0,11  Kohlensäure  giebt.  Die  Destillation 
wurde  fortgesetzt,  aber  anstatt  d6r  Flasche  mit  Kalk- 
wasser brachte  ich  eine  Vorlage  an.  Als  die  Hälfte 
des  mit  aller  Vorsicht  der  Destillation  unterworfenen 
Wassers  in  die  Vorlage  übergegangen  war,  unter- 
suchte ich  das  flüssige  Product.  Das  destillirte  Was- 
ser wurde  vom  salpetersauren  Silber  und  vom  essig- 
sauren filei  getrübt.  Es  war  keineswegs  sauer^  ent- 
Iuel|;  keine  isalzsaure  Kalkerde  oder  Bittererde ,  wel- 
che bei  dem  Salze»  Quch  wenn  sie  nur  in  sehr  ge«- 
Yinger  Menge  vorhanden  sind,  den  Syrup  rharoni 
cathart.  grün  färben.  Es  ist  daher  aufser  Zweifel 
daf3  bei  der  Destillation  ein  wenig  salzßaur^s  Ns^lilim 
mit  üb^rgeriss^a  wird« 
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Während  des  Kochens  in  der  Retorte  hatte  sicfa 
ein  Niederschlag  von  erdigen  S^^Azen  gebildet,  wovod 
■weiter  unten  dip  Rede  seyn  wird.      Das  Abrauchen 
des  Wassers  wurde  in  einer  silbernen  Schaale  fort- 
gesetzt, und  das  erhaltene  i^älz  bei  der  Temperatur 
des  kochendeh   Wa,ssers   getrocknet«      Das  Wasser 
von  Ha  vre  und  Dieppe  lieferte  36  Gramtiien'^  das  von 
Bayonne  S8  und  das  von  Marseiile  4i  Gr.  Salz  *)• 
Der    trockne    fein    geriebene  Rückstand    wurde   so 
lange  mit  Alkohol  von>o,8i9  gewaschen,  bis  die  zer^ 
flieisenden  Salze  völlig  ausgezogen  waren,  oder  bis 
der  filtrirte  Weingeist  nicht  mehr  vom  Kali  getrabt 
wurde.    Die  geistige  Flüssigkeit  bis  zur  Trockne  ab-^ 
geraucht,  liefs  eine  Salzmasse  zurück,  welche  bis  auf 
o,3o  salzsaure  Soda  gänzlich  zerflofs«    Nachdem  dieso 
geringe  Menge  Kochsalz  abgesondert 'war,  wurde  die 
Flüssigkeit  aufs  Neue  bis  zur  Trockne  in  einer  kleinen 
.  vorher  gewogenen  Porzellan -«Capsel  abgeraucht,  wo 
der  Rückstand  6,5o  bis  7  Grammen  salzsaure  Bitter-» 
erde  betrugt  da  es  aber  schwer  ist,  den  Wasserge* 
halt  dieses  Salzes  zu  bestimmen,  oder  es  hinreichend 
und   gleichförmig   zu   trocknen,    ohne   eine   Menge 
Salzsäure  zu  verflüchtigen,  so  habe  ich  es  in  einer 
hinreicbi^den  Menge  Wasser  aufgelöst  und  durch 
Kali  gefällt«    Nach  der  erhaltenen  ausgeglüheten  Bit-« 
tererde  zu  schlielsen,  waren  hier  nur  3,5o  Gram.  Bit«^ 
t^t^vde  zugegen« 

Ich  habe  mich  überzeugt,  dafs  das  zerfliefsende 
£alz  keine  Spur  von  salzsaurem  Kalk  enthält,   und 


*)  Hundert  Grammen  dieser  Salze  wahrend  3  Tage  der  Lufl 
lyisgeatelh,  katten  16  Grammen  Fenclitigkeit  angezogen^ 
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Svie  könnte  solches  auch  wohl  mit  der  schw^fekaa-« 
ren  Bilteierde  bestehen?  ja  was  noch  mehr  ist,  die 
Salzsäure  Kalkeide  bringt  einen  beträchtlichen  Nie- 
derschlag im  Seewasser  hervor ,  wenn  aelbiges  bis 
aui  ^  abgeraucht  ist;  ' 

Das  auf  diese  Weise  durch  Alkohol  behandelte' ' 
Salz  zieht  die  Feuchtigkeit  der  Luft  nicht  mehr  an. 
Völlig  ausgetrocknet,  wurde  es  in  i^phendes  Wassqr 
getragen«  E^  blieb  ein  weifser  Niederschlag  onant«  i 
löblich,  welcher  gewaschen  und  getrocknet,  o,5  Gratn^ 
men  wog.  (Ö,4  vom  Wasser  aus  rfem  Canäl)  Er  löste 
sich  zum  Theil  mit  Aufbrausen  in  Salzsäure  au& 
Dasjenige  was  unauflöslich  in  dieser  Säure  ziiriick- 
bliebe  war  i  \  Decigramme  schwefelsaurer  Kalk.'  Die 
mit  Wasser  verdünnte  salzsaure  FliissSgkeit  gab 
durch  Ammoniak  einen  in  kaustischem  Kali  nnaar- 
lösiicheil  und  in  Schwefelsäure  leicht  auflöslichen 
Niederschlag;  diels  war  also,'  wie  man  sieht,'  keine 
Alaunerde  sonderuf  Bittererde.'  Die  Flüssigkeit  ent-' 
liielt  ausserdem  noch  salzsauren  Kalk  und*  ein  wenig 
Eiijen.  Demnach  waren  die  5  Decigfammen  Nieder- 
schlag aus  j  i  Decigramm  schwefelsaurem'  Kalk^  aus 
1  i  kohlensaurem  Kalk  ■  und' kohlensaurer  Bittererde^ 
nebst  einer  Spur  von  Eisen  zusammengesetzt.  —  Um 
die  Menge  der  schwefelsauren  Bittererde  in  den  an- 
dern auilöslichen  Salzen'  zu  bestimmen  y  vermischte 
ich  die  Auflösung  mit  kaustischem  Kali  und  filtrirte 
selbige,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  gekocht  hatte.  Der 
erhaltene  Niederschlag  zeigte  mir  5,78  Gramme^ 
schwefelsaurer  ßittererde  an.  Der  salpetersaure  Ba- 
ryt in  die  filtrirte  Flüssigkeit  gegossen^  liefe  mich 
durch  den  erhaltenen  schwefelsauren  Baryt  auf  die 
liätuliche  'Quantität  schwefelsaurer  Bittererde  schlie- 
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fsen«     Um  «u  der  festen  Ueberzeugung  zu  gelangen^ 
dafo  das  Seewasser  kein  schwefelsaures  Natrum  ent- 
hält^  calcinirle  ich  das  getrocknete  Salz  in  einem  Tie- 
gel mit  einem  Zusatz  von  reinem  Kohlenpulyer.  Die 
ausgeglühete  Masse  wurdet  mit  ^Wasser   ausgezogeq^ 
die   jGltrirte  Flüssigkeit  .reagirte  nicht  alkalisch   auf 
das   gelbe  Curcuma- Papier y   sie  enthielt  nur  aufser 
dem    Kochsalze    eine    SpuV    scliwefelwasserstofllgen 
ßchwefeltalfcs  aufgelöst.     Der  größte  Xheil  der  Bit- 
t^rerde  befand  sich  auf  dem  Filtrum  mit  Kohlenpul- 
yer vermischt. 

Man  weifs,  dafs  es  fast  unmöglich  ist,  diese  Ijei- 
den  Salze  (die  schwefelsaure  Bitlererde  und  das  salz- 
saux*e  Natrum)   von   einander    durch  Krystallisatioa 
zu  trennen,  auch  ist  das  Verwittern  des  erstem  viel 
zu-schwacb^  als  dafs  ich  hätte  auf  diesem  Wege  eiuo 
genaue.  Abse^heidung  hoffen  dürfen.     Ich  hätte  mich 
mit  dem  Deficit  der  ganzen  Masse  begnügen  können, 
um  dadurch  die  Menge  des  Kochsalzes  zu  bestimmen» 
iDessen  ungeachtet  habe   ich  die  in  Wasser  auflösli- 
chen  Salze  aus  einem  Kilogramme  Seewasser,  wovon 
die   zerfliefslichen   Salze    durch  Alkohol  geschieden 
waren,  wieder  vorgenommen.   In  die  wässerige  Auf- 
lösung dieser  Salze  gofs  ich  so  lange  salpetersaures 
Silber  bis  kein  Niederschlag  mehi^  erfolgte.    Der  ge- 
waschene und  getrocknete  Niederschlag  wog  62Gram- 
mqu^  er  war  saksaures  Silber,   welches-  24,8o  salz«^ 
saures  Natrum  giebt»     Wenn  ich  hiezu  die  3  Deci- 
grammen  rechne,    welche    durch  Alkohol  mit  der 
^  Salzsäuren  Bittererde  aufgelöst  waren,   so  würde  die 
Summe  des  reinen  Salzsäuren  Natinims  25,o  betragen.' 
Bevor  ich  schliefse,  sey  es  mir  noch  erlaubt,  eiii* 
Wort  über  einige  bekannte  Analysen  des  Seewasserfit 
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2ü  sagen.  Die  Angaben  Lavoisiers  über  daü  Seevv^'«» 
eer  aus  dem  Canal  *)  können  nicht  genau  seyn.  Aüi 
4o  Pfand  Wasser  erhielt  er :  Kalk  und  sch^erelsanrtäi 
Kalk  1  Drachme,  56  Gr.;  Kochsalz  8  Unzen,  6 Dr.- 
33  &r.;  Glaubersalz  uddBitter^lz  4  Drachn^en ;  sali^ 
saure  Bitlererde  i  Unze;  sälzsauren  Kalk  ünci  aaU^ 
saure  Biltererde  i  Unze,  5  Ür.  lo  Gr. 

Das  Ost^ewasser  Ist ,  wie  ich  weiter  oben  bc-^ 
merkt  habe,  Tön  Link,  PftffF  und  Lichtenberg  ünta- 
sucht  worden.  N^ch  Pfaff  enthält  es  eine  große 
IVlenge  salzsaurer  Kalkerde  und  Lichtenberg  hat  auch 
«chwefelsaures  Nati'um  darin  "gefanden  **).      ' 

Das  Wasser  aus  dem  todten  Meere  war  schofll 
Von  einigen  fran2iösidchen  Chemikern,  Von  Macqueri 
IJivoisier  und  Sage  untersucht  worden,  allein  die 
Resultate  einer  neuei'n  Analyse  von  Kläproth  ***) 
sind  so  verschieden  und  so  merkwürdig,  dafs  ich  es 
ilicht  Unterklassen ,  kann ,  selbige  hier  anzuführen. 
Das  specifische  Gewicht/  dieses  Wasser»  ytar  l;845 
und  100  Theüe  enthielten :  . 

Salzsaure  Bittererde    -    34,20' 
—         Kalk  erde      -    io,6o 

*-         Natrum       -      7,80 

II  r 

4'i,6o. 

Aus  dem  pbeor Gesagten  erhellt: 

■ 

1)    Dafs  eine  geringe  Menge   salzsaures  Natmta 
'  trei  der  Destillation  mit  iibergerissen  wird,,  wohet  H 


*)  S,  Memoires  je  I'Academie   ijji* 
**)  S.  Lichtenberg,  im  vf^rlieg«  Journ.  d.  Chem.  Th«  i«'P*252« 

***)  S.  Magazin    der    GeseUscb^ft    natutforsthender    Freuodtt 
Bertin  2809«' 
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sibh  tikVlreb  teftt,  WaHm  man  in  der  Gegend  des 
Itleeres-Kobbs^E  auf  den  Blattern  der  PflanSen  än- 
iriflt.     ; 

'  3)  DaCl  daa  Seewaaser  keinen  aalsaanren  Kalk 
enthält,  welches  schod  wegen  der  achwefelsaureti. 
Bitiererde  nicht  int)glit:fa  ist, 

5)  Schwefelsaures  Katmm  befindet  sich  nicht  im 
Seewauerj  wie  diefs  bisher  aligemeiil  «ngenominea 
wurde. 

4)  Die  Salzsäure  Bittererde  ist  das  einiige  zer- 
flie&ende  SaIk,   welches  man  im  Seewasser  aiitrifii. 

5)  Das  Wasser  aus  dem  Canal  enthält  etw«B 
nidir  Kohlensäure  als  das  Wasser  aus  dem  mittel- 
kadiscfaed  Meere,  und  es  ist  en  vermnthen,  dafs  die 
Menge  die.Koblebsäiire  weit  in  der  Nordsee  oder  bX 
äem  Eismeere  hinauf  hoch  gräfs^  s^yn  ttitSge. 

6)  Aus  der  Analyse  ergiebt  sich  folgende  Tabelle: 
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wiederhollea  diese  Versuche,  ohne  die  angekündigte  Wirkm^ 
zu  erhillen.  Unltr  i-iner  fiiofsen  Aniahl  von  Nadeln,  mit  wi 
chett  ohne  Erfolg  der  Versuch  angestellt  irorden  war,  Ji 
nur  iwei,  die  einige  Spuren  von  Mignetiinrns  aniDiii 
■chieaen.  A.ber  es  iil  beksiint,  frio  viele  lufällifte  Umchea  itt 
EUeu  roagaeliictn  Kraft  geben  liüiinen.  Dieser  Krfolg,  weM 
vom  violetten  Lichtitrahl  abzuleiten  nÜre,  h£lte  so  sicluhtf  m 
beständig  asyii  müssen,  um  durch  die  GleichmüfaigkeU  des  B 
fblgs  den  Einflufi  jeder  fremden  'Jrsache  ausziiachliefsen.  -^ 
Nehmen  Sie  hieriu,  dafs  Morirhini  nach  M'iylaiid  eine  von  det^ 
wie  man  sagte,  durch  den  violetten  Strahl  magneiisinen  Kadi 
■andte,  die  es  in  den  Grad  war,  dafs  sie,  an  e;nen  Schlüaftf 
aagelegt,  ein  ihr  gleiches  Gewicht  hielt.  —  Sie  wii««)> 
anch  Gay-LuiJBc  in  Patii  diese  Verauche  ohne  Erfolg  wie 
Iiolte.  —  Es  scheint  daher,  dafs  durch  irgend  eine  zutällig*  Ur> 
■Bshe  Morichinl  geti'uscht  wurde,  wobei  wir  indefs  nicht  var^ 
krnnen,  dafs  er  übiigens  ein  Mann  von  grollen  Vetdienit  jit. 


)  Dieser  Br.ef  ist  in   der  hibl.   britannique  Jaa.  i8i3,  S.  hI   I 
abgedruckt.       Der    Leser    wird    sich   an    die    IWItUiei?  ' 

über  dieian  Geeenstand  Bd.  VI.  S.  317  d.  i.  crinaera 
(L  B. 
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I.  Die 

Teihpefätüf  ^oii  St  JPetersburg 

aus 

üiner  ntihe  ii^wanzigjähriger  Beobachtungen  her- 
geleitet 


irom 


<   . 
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•  GÜrfte  riellftlcht  meinerseits  eine  Vermesseiiheit  sclieineii,* 
aber  die  Tein|ieratur  einer  Gegend  etwas  Bestimmtes  liefern  za 
Rollen;  die  sd  weit  ausser  meineni  Gesichtskreise  liegt 9  und 
Wqiu  man  die  yoUstandigen  MÄterialie'/i  nur  an  Ort  und  Stellet' 
Mmmeln  kann.  Allein  da  liieruber  iintef  uns  hoch  sehr  wenig 
saverjässiges  bekannt  ist,  und  bisher  selbst  die  reichhaltigen 
AUterialien ,'  die  jedermann  zu  Gebote  stehen,  unbenutzt  liegen 
blieben;  so  Terdient  gegenw2(rtiger  Versuch  uin  so  eher  Ent*^ 
i^itldigungy  je  mehr  näan  in  unserer  Zeit  über  das  rauhe  Kliii 
SM  Ton  Rufsland  sprach  und  las,  ohne  einen  anderen  GiBwähraÄ' 
ioann  ala  höchst  uiibestimmte  Nächrichten  zu  haben. 

Die  Keiserl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg 
mf  sogleich  bei  ihrer  Errichtung  1726  die  Anstalt,  dafa  immer 
•inea  ihrer  gegenwärtigen  Mitglieder  über  die  tägliche  Witte-** 
tUBß  ein  ordentliches  Tagebuch  halten  sollte.  Diese,  gemein-^ 
ÄOtzige  Anstalt  besteht  noch  heut  zu  Tage,  und  es  wird  auf 
i^r  London  und  Paris  schwerlich  eine  gelehrte  Geaellsckaft  im 
besitze  einer  so  langen  Reihe  von  Wetterbeobachtungen  seyn; 
#/e'dU  von  St;  P^tejfsjbuYg.      Aftiiti  du  gehaltiAe  gfagebiüdK 


gioger  w«r  äer  <! 

I  Nachfolger 
Krift's   Austritts 
Boobachtungen   e 
■obeint  Johann  Albrecht  Ei 
deaie,   und  tietnit  beginn 
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mittde  nlfe  gant  abgedruckt,  soadbrn  tarn  bcguU^t«  tloli  von  jt 
her  damit,  in  die  OcakschrÜ'lBn  der  EAücrl.  Aoad.  dar  W 
eine  gedrÄagle  L'eberiiclil  dor  Hau Jitiejul täte  einturÜcken. 
erilen  Atiiiuk"  die*erArt  liercrle  der  aU  italheiaatikpr  und  Flif' 
«ikcr  gleich  berühmte  GGorg  Wolfgang  Kraft. 
toorologiiche  Tagebuch  Toa  1719  bii  i7i4  uaverdroiteD  R 
und  jährlich   daroD  offrittliclien  Bericht  abitallel 

lallge  Astronom  Friederich  Chi Istopb BIbj«; 
.  mir  nicht  bekannEf  es  acheint  90ga  B 
ne  kleine  Lücke  in  den  luBteorologiiehM 
landen   lu   aejD.      Mit   dem 

als  Meteorolog  der  Ksiserl,  Ah- 
:ch  eine  neueEpocIie;  laden  im 
dieser  Zeit  aa  die  geilrurkten  Auiiüge  10  reicbbaliig  wi 
daTi  (ie  dai  Tagebuch  lelbst  beinahe  überflüssig  machen; 
«Ilen  vorhergehenden  fand  ich  nur  dai  Jnhr  1741  zu  mi 
Zwecke  (jeeignet;  und  da  mit  1773  auch  meijio  RegrntbuigR 
Beobachtungen  anfangau  in  Riicl^^icbt  des  Thermoioeteri  rudir 
btltiger  zu  werden,  ss  war  diefi  iiir  mich  ein  Grund  mtbr, 
{erade  mit  1773  meine  Bemerkungen  aniufangcn.  Ich  liefert 
also  zuerst  die  Hau plreaut täte  des  ThermameterXandM  rol 
awei  und  zwanzig  Jahren ,  uie  er  Täglich  in  St,  Feteriburg  uif- 
jexeichnet  wurde;  hieraus  folgere  ich  die  mittlere  l^empeitiat 
einei  jeden  Mouati,  und  der  vier  Jehreasetten  für  diese-Kinpl* 
>tadt,  dann  die  mittlere  Temperatur  eines  jfdeii  Jahres,  uil 
xuletzt,  aus  der  Summe  aller  binnen  zwanti^  Jahren  gemacbt«! 
BeohachtuDgra ,  die  mittlere  Temperatur  im  Allgemein 
die  Gegend  von  St,  Petersburg.  Die  Materialien  fnr  dJo 
enölf  Jabre  entlehnte  ich  aus  den  Commeniarien  und  Aden  Jlt 
Kaiser].  Akad.  der  Wiss.,  für  das  letzte  Jahrzehend  bedient* 
ich  mich  des  aus fiihrli dien  Tagebuchs,  wie  es  in  dei 
riden  der  meteorolog.  Gesellschaft  von  Mannheim  rorlomn^ 
cioer  Zeitichrift  von  unichiilzbarem  Weitbe,  die  ein  effigu 
tleolcmal  des  erhabenen  Üeiordereri  der  Wissensrhaßeii  und 
irien  Künste  Karl  Tlieodor's  ist  und  bleibt. 
Für  die  Güte  der  nie teorologi sehen  Werkneuge  bärgt  du 
Asiclien  di;.-  Kftiterl.  AUd.  der  Wisfeugchafteai  to  wJe  für  di* 


,'  "      über  die  Temperatur  von  Petershurg.         j 

-  Gmaiug)[eit  der  Bcubaditungen  der  Nnma-  dei  berühniteii  En— 
leri.  !>■  rniD  in  RiifilaDd  dl'  Thcnnom^teT  nich  Daliile'i 
^cala  beobachtet,  bei  hds. hingegen  Retnmur**  Sotbeilige  gft> 
wÖhnlicbeT  iit,  «o  reducirte  ich  durchgaagig  jene  tiif  dieie;  vi« 
ieh  inich  dfpn  auch  immer  ap  die  gregorianiiclie  Zeitrechnui^ 
}li«lt,  am  dif  Vve'eic^ung  Q''  Tremd^n  BeobacbtuDgeai  piiieib- 
der  la  madten.  Dje  Beobachtjuigiitiindea  waren  6  U.  Frühe, 
3  U.  Nachmittag,  und  lo  U.  Abeodi.  Um  die  Lafitemperatur 
tteta  glaielifSrmig  in  erhalte)] ,  hingtp  zwei  gut  harmonirend» 
.Theimometer  im  Freien,  das  eine  gegen  Nordweil,  dai  ändert 
'gegen  Ollen;  hiemit  nir  immei'  Ein«!  gegen  die  Sonnenstrah- 
len geachUtat.  Ihre  Hübe  über  dem  Mitteliland  der  Nera  be- 
trug drei  KUrtern  (orgjae] ;  dUse  Hphe  wird  weaigiten*  für 
,  fla*  Barometer  bemerkt,  ton  dem  dai  Theti^omeW;  nicht  zb 
weit  entfernt  seyn  koaute. 


Tabula  I, 
Höchster  und  niedrigster  Thermometerstand  im 
■  Freien  zu  St.  Petersburg,  für  jedes  Monat  von 
'  zwei  und  zwanzig  Jährest- 
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Gramm^iite«  blanche  et  grise  du  mont  St.-Gothard;  par  M. 

'     JUßugienyß  —  Meipoire  aur  la  docimasie  des  Mf^dailles;  par 
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^erher's  Zeolith,    Hauy's  Mesotype 

und  Stilbite.^ 

tkxxi  einem  Scbreiben  dei  Hrn.  Akademikerf  Gehlen  an  äea 

Jlerauegeber,) 
•* 

eh  will  Ihnen  von  einer  Utiterftüchung  über  den 
ieolith  9 '  die  ich  g^meinschafUich  mit  Hrn.  Profes«* 
^ehs  unternommen  habe,  vprlSfufige  Nachsicht, ge- 
en,  da  das  Resultat  derselben,  fiir  die  chemischer 
lenntniCi  der  Mineralien  Von  Bedeutung  ist^  und 
er.  Gegenstand  iti  £inzelh<$itexi  ibeüetlich  ohnehin! 
nieder  zut  Spräche  kam. 

'V,, Selten"  —  fängt  Bttit  vieler  Zufriedenhjöit  Afoh^ 
iti  seiner  Beschreibung  des  Part  der  Nültachiih  Mi**^ 
leralien-kälihets,  Eme  Abtheil.  S:  566,)  d^n  Ab- 
chaitt  vom  Zeolith  än^  —  „selten  ist  die  Theilung 
mbr  weitläufigen  Gattung  ia  eine  beträchthche  An<* 
abi  von' Alten  so  wohl  gelungen^  wie  beiiti  Zeoli- 
he^  Diefs  ergiettt  sich  daraus^  dafs  es  aö  teieht  ist^^ 
lese  Arten  bestimmt  zu  üntei^hpiden. "  So  gät 
rdfa  scheint  dieSt  Bestimmtheit  iüdesseh  doch  nicht 
ewcsen»  Sondern  d^r  Gegenstand  vielmehr  noch  ti^ 
Hl  Zweifeln  ausgeseti^t  zu  seyn.  Von  Hinuy;  Wie 
ie  wisseil,  wurde  der  2eoIith  nach  krystallologi« 
)hen  Oründeoi  in  ^wei  wesentlich  verschiedene  Gat* 
m^n',  den  Misotype  und  Stilbite,  zerfkllet,  weis 
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eher  Tlieiinng  aber  JVerner  (nach  ßtl.  2.  S.  a5i 
Hoß'manri'A  Handbuttie  der  Mincialogie,  dem  bei  de 
Gründliciikeit  und  Sicherheit  der  meisten  dätin 
geKenen  Beschreibungen,  und  dei'  ganzen  Bebaaä* 
lung  wegen,  haldige  Vollendung  zu  wüuscliro  ütj 
noch  niclit  beitral,  \^obei  er,  wie  Sie  aus  dein  Fol- 
genden ersehen  werden,  in  ilinsicht  auf  die  von  idia 
befolgten  Grundsätze,  von  einem  sehr  richtigen  Bli' 
cke  geleitet  wurde. 

Eine  neue  Bedenllichlteit  enlsland  ,  als  ffmiy' 
nach  krystallographischen  Untersuchungen  fand,  daß 
'der  Natrolith  wiiidc  mit  dem  Mesotyp  vereinigt 
WpMen  müssen.  Denn  T^aiiqitelin  hatte  bei  der  Zw-' 
Ifgung  eines  „M^sotj-pe  pyiamidee",  und  zwar  ei- 
nes von  Ifauy  selbst  ihm  als  solchen  gegebenen,  gsr 
kein  Natron  gefunden,  wogegen  der  Natrolith  nacht 
Klaproth  dessen  0,16  enthält,  Sie  fühlen  leicht,  daü 
«8  za  niederschlagenden  Betrachtungen  Anlaft  gebea' 
müfste,  wenn  sich  wirklich  zeigte,  dafs  Chemiker 
wie  f^auquelin  sich  vor  so  grofsen  Fehlern  zu  Hü- 
ten noch  nicht  im  Stande  wären;  um  so  mehr,  de 
durchaus  die  Gewissenhaftigkeit  der  Arbeiter  in  Ver- 
dacht kommen  müfste,  wenn  sie  nicht  nur  einen 
Stoff  ganz  übersehen,  (was  verzeihlich  seyn  kann,) 
tondern  eines  grofsen  dadiu'ch  entstehenden  Verkj- 
stes  ungeachtet  dennoch  das  zur  Zerlegung  an£B> 
wandte  Gewicht  wieder  erhalten. 

Wir  fingen  unsere  Untersuchung  damit  aa,  ei- 
nen derben  Blattcrzeolilh  (Stilbite)  aus  Islaud,  und 
zwei  Mesotype  aus  Tyrol  der  chemisclien  Zerlegnoc 
zu  unterwerfen.  Einer  der  letzten  war  in  verwacB- 
Eoiien,  vierseitigen  Prismen  kryatallisiil ;  der  ander* 
zeigte  zum  TheÜ  ganz    das    Vorkommea  oad  die 
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Structur,  (selbst  die  von  Molis  für  so  wesentlich  gcf-^ 
liäl^ene  kreisförmige  Farbenzeichnuog^  jedoch  von 
röthlichweirser  bis  in^i  Fleischrothe  übergehender 
Farbe,)  des  Natroh'ths.  Folgendes  giebt  Ihnen  diel' 
Uebersicht  der  Mischung  dieser  Mineralien : 

Stilhit        Stilbit        Mesotyp      Mesotyp 

ite  Zerleg«  2te  Zerleg.  In  4ieit.  Pri6m. .  natrolithähnl^ 

Kieselerde  65,073  55,6 1 5           53,592  54,4o^ 

Thonerde  i6,584  16,681           10^62  19,70 

Kalk  7,584  8,170  \      1,75  i,6r 

Alkali  *)  i,5o  i,536  •    14,696  i5,09 

Wasser  19,59  19,50               9,71  9,85 

— « :_       ^        ^ ^      _^ _J 

ioo,o4       101,002  99,168    100,65**); 

Sicf  dehenj  ddrs  der  Stilbit  und  Mesotyp  sich  ini 
ihfer  Mischung  durch  ein  wesentlich  abgeändertes' 
Verh^ltnifs  der  Bestahdthcile  zu  einander  unterschej«* 
den;  dafs  letzter  in  der  l'liat  eine  grofse  Menge  AI"* 
kali  enthält,  und  dafs  demnach  die  von  ^az^y  aus 
krystallologischen  Gründen  vorgenommene  Tren- 
nung beider  auch  chemisch  wohl  begründet  ist«  So 
erfi'eulich  uns  dieser  Aufschiufs  war,  so  wurde  dar 
durch  doch  nicht  die  vorhin  geäulserte  Bedenklich« 


.*)  Nacli,  tvx  als  vorläufig  tnsusehenden^  Proben  mit  t^Utin* 
auflötung  ist  auch  in  dem  Mesotyp  das  Natron  vttn  etwti 
Kali  begleitet. 

?*)  Wir.  werden  uns  in  unserer  der  k.  Akademie  d.  W«  roftn« 
legenden  ausführlichen  Abhandlung,  die  sich  überhaupt  ühtt 
aehrere  die  chemische  Zerlegung  der  Mineralkörper  irÜ 
Allgemeinen  betreffende  Umstände  ?er breiten  wird,  über  das 
Uebergewicht  erklären,  das  ich  bei  genau  und  ohne  Zufall 
diurcfagefiihitin  AntilystA  fast  imncr  trhaltt» 
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keil  wegen  J'auquelin's  ZerUgmig  gelmben,    unil 
der  legten  üeberzeugung,  dafs.  diVsei- CJienjiter  u< 
in   «olchem  Mase  niclil   geirrt  lial]eii  kcünno,   wart 
vir  sicher,    tlafs   JrgenJ   eine   andere  IrrlJiumsqu^ 
vorhanden  seyn  fflufste.      Wir  gingen   deronach 
eine  genaue  Mustmiug  aller  in  der  niineralogisctieif 
Sammlung  der  Landshuter  Universität    befindlicfiea 
„ZeoliÜie",  durch  die  Prüfung  ihres  Wrhallens  vor 
dem  Lölhrohr,    das  den  Sülbit  und  Mesotyp  sti-enga 
Ton    einander    scheide!.      Sic    mögen     sich    vasen, 
Ueberraachung  denVpn,  als  wir  unter  den  vorhaDde- 
iien Isländischen  j.Faser-  und  NacIelzeGlilheii"  td- 
nen  einzijjen  Mesolyp  fanden,  sondern  alle  fürs  eriie 
£ilf  die  Seite  des  Slilbits  xu  steDea  genölliigt  waren. 
Bei  strengerer  vergleichender  Prüfung  erjiab  sich  un» 
aber  doch,  bei  vieler  Aehnlirhkeit  mit  letztem,  eine 
grofse  Verachiedenheil   von  ihm,    und  durch  weiter' 
geführta  Untersuchung  kamen  wir  endlich   zu  dem 
Schhifs:  dflfe  das  von  yauquelin  icerlegle,  von  ff auv 
als   M^sotype    pyramidee    bestimmte,   Mineral  keia 
Mesotype  gewesen  sey,   eoudern  sich  als  eine  eigene 
mit  diesem  und  dem  Stiibit  veiwandle  Gattung  be- 
währe.      Nun  war  uns  aucJi  Lichl  gegeben,    woher 
Uaiiy  dem  Mesotyp   gana  falsclie  Kennzeichen  bei- 
legt, sagend,    diiis  er  unter  aufschäumen  zu  einem 
h!asjgen  £mail  schmelze,  fTraitc  elc.   T.  S,  p.  i5jj 
da  der  wahre  Mesolyp  vor   dem  Löthrohr  ganz  ru- 
liig  zu  einem  ungelkrbten  klaren  Glase  schmilzt.  Die 
in  Rede  stehende  Steinart  aber  nähfirt  sich  in  ihrem 
Verhalten  vor  dem  Lölhrohr  sehr  dem  Stilhit,  indem 
sie  «ich  auch,  wiewoJil  auf  andere  Weise,  aufblähet  aai 
ein,  jedoch  durchscheinendes,  Email  giebt.    Auf  der 
«ndeiu  Seite  uulersdieidet  sich  ilieäe  Sleiuart  wieder 


h- 
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-  von  dfem  Stitbit,  indem  .sie  mit  Säureu  eine  Gallerte 
,  bildet,  was^  wie  schon  Haüy  bemerkt ,  der  Stilbit 
nicht  thnt.  Diesem  Umstand  hat  \vohl  die  Tau- 
schung  vorzüglich  veranlafst;  indessen  weicht  in  die- 
ser Hinsicht  das  erwähnte  Mineral  von  dem  Mesotyp 
doc}i ,  (nafser  in  dem  Grade  '  der  Auflöslichkeit  und 
der  Art  der  Gallerte -Bildung,)  dadurch  ab,  da£i  es 
nicht,  wie  der  letzte,  auch  nach  dem  Glühen  in  den 
Säuren  sich  auflöst,  und  damit. eine  Gallerte  bildet, 
obwoh)  es  dann  noch  durch  Sieden  damit  vollständig 
zerlegt  wird,  die  Kieselerde  in  höchst  feinpülvengem 
Zustande  zurücklassend  *).  Der  Stilbit  dagegen  wird 
nach  denv  Glühen  von  der  Säure  auch  bei  anhalten- 
dena  Sieden  nvur  sehr  wehig  angegriffen;  ung^glühet 
abe^  zerlegt  diese  ihn  vollständig,  und  zwar  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  neue  Steinart  nach  dem  Glü-: 
hen  davon  zerlegt  wird. 

Abgesehen  von  den  eben  angeführten  Vers<jhie- 
dei^^eiten  in  xlem  Verhalten  im  Feuer  und  n^it  Säu- 
ren, die  durchaus  auf  einer  ganz  verschiedenen  che- 
mischen Bestand  weise  beruhen  müssen, 'is(  die  ge- 
dachte Steiuart  auch  in  der  KrystaUfbrm,  und  in  der 
Mischung,  vom  Mesotyp  sowohl,  wie  vqin  Stilbit, 
abweichende  In  dem  einfen  Exemplar,  da«  grofseu 
/jpheils  aus  fsiemlich  starken  Nadeln  besteht,  glaubea 
wir  mit  vöHiger  Bestimmtheit ,  eine  unregelmäfiigo 
ßec1}ss€itig-e  Säule  erkannt  zu  haben ;  wie  es  scheint, 
mit  vier  auf  die  stumpfen  Seitenkanten  aufgesetzten 
Flächea  zugespitzt.     Was  die  Misch  unjg  beti:ifft>  »o 


»)  Wir  haben  Vauquelin'%  An^Iyie  jetzt  nicht  nactsehcn  nnd 
•eine  Angaben  mit  den  von  uni  beobachteten  EischeiniM^. 
g%n  rergleichen  können. 
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• 

erlaubte  das  Exemplar  nicht,  mehr  als  So  Gran  da- 
von   zu   nehmen ;    indessen   wurde  ^ie   Analyse  bu 
auf  einen  einzigen  Umstand,   (die  Bestimmung einei  I 
Alkaligchalts  betreffend,  wozu  sie  durch  einen  Zufall, 
unbrauchbar  wurde^  so  glücklich  durchgefubit»  dafi 

■ 

das  Resultat  von.  der  Wahrheit  nicht  Jsehr  fern  lejn  " 
kann.     Es  ist  folgendes,   womit  Sie^  das.Yon  Fcoh. 
quelin\  Analyse  vergleichen  wollen ; 

Kieselerde  48,956  (5o,24 

Thonerde  35,g86  29,5o 

Kalk  10,44  9,46 

Alkali  0  -  - 

"VVasfiey  i5,9  io,oo 


99,263  999O  nach  Vauquelin). 

Da  TJauy  ( nach  seiner  Aussage  im  TabUeak 
copiparrtfif)  das  Exemplar,  von  welchem  er  Herrn 
Vauquelin  zur  Zerlegung  gegeben ,  noch  in  seiner 
Sammlung  hat,  so  wird  es  glucklicher  Weise  leicht 
seyn,  die  Wahrheit  auszumitteln  pnd  die  Krystall- 
form  genauer  zu  bestimmen,  in  Hinsicht  welcher* 
wir  glauben,  dafs  ihn  die  vermuthliche  Dünne  der 
Krystallc  getäuscht  habe.  Hätte  Hauy  von  dem 
französischen  Mesotyp,  der  durch  die  Gröfse  seiner 
Krystalle  ihm  zuerst  die  genaue  Bestimmung*  der 
Gattung  möglich  machte,  zur  Zerlegung  anwenden 
lassen,  statt  jenes  isländischen  angeblichen  Mesotyps, 
so  würden  wir  ohne  Zweifel  schon  längst  das  Wahre 
gewufst  haben.  Dafs  Werner  einmal,  (wie  noch 
Steffens  in  seinem  leider  nicht  yoilendeten  Hand' 


f)  Muthmafslicli  wird,   vrier  im  Stilbit,  aucli,  i^  dieser  Steinart 
f)ine  kleii^e  ^^,^&P  Alkali  vorhanden  seyn* 
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huche  der  Oryktognosie,  abEltirt,)  eine  eigene  Gattung 
unter  dem  Nanicu  Nadelstein  aufführte ,  i§t,  Ibneii 
bekannt.  Ohne  Zweifel  waren  ihm  Bedenklichkeiten 
aufgestoßen',  die  ihn  zur  Trennung  desselben  vom 
Zeolith  bewogen,  und  über  welclie  er  sich  durch 
irgend  einen  Umstand  nachher  wieder  beruhigen 
liefs.  Wir  Wünschen  sehr,  dafs  es  diesem  berühmt 
ten  Naturforscher  gefallen  möge,  den  Gegenstand 
nochmals  auf->  und  in  strengere  Untersuchung  zu 
^nehmen.  Wie  das  Resultat  einer  solchen,  von  TVer^ 
nef^s  wie  von  Hauy^  Seite,  auch  ausfalle,  so  wer- 
den  'Sie  es  schon  jetzt  nach  dem  bisher  Angeführten 
höchst  wahrscheinlich  finden,  dafs  VauqueUn  keinen 
Mesotyp  amalysirt  habe^  und  demnach  der  oben  be- 
rührte Qrund  tu.  einem  Mifstrauen  iii  die  durch  di© 
Chemie  enthaltenen  Resultate  ganz  hinwegfalle. 

Wie  es  sich  bei  Hauy^s  Mesotype  nach  dem 
vorhin  Gesagten  gezeigt  hat,  so  scheint  uns  auch  in 
seiniem  Stilbite  noch  eine  neue  Gattung  versteckt  zu 
8cyn.  Er  selbst  schon  hat  bei  dem  Stilhit  anamot'^ 
phique  Anstände  gefunden.  Mit  jdiesem  kommt  der 
rothe  Blätter- Zeolith  aus  Tyrpl,  (wenn  man  ausge* 
bildete  Krystalle  vergleichen  kann,)  in  der  Krystall- 
gestalt  übereiu.  Letzte  scheint  uns  mit  der  fiir  den 
Stilbit  aufgestellten  Grundform,  schwer  vereinbar  zu 
«eyn.  Aufserdem  untei^scheidet  sich  der  rothe  Zeo- 
lith auch  in  seinem  chemisclien  Verhalten  von  dem 
bisher  abgehandelten  drei  Sleinarten;  ebenfalls  in 
seinem  ßestandtheil-Verhältnifsmengen.  Wir  konn- 
ten in  Hinsicht  der  Mischung  den  Isländischen  Stil- 
bite anamorphique  nicht  damit  vergleichejt,  da  von 
letztem  nur  so  viel  angewandt  werden  konnte,  wie^ 
zu  den  Proben  vor  dem  Löthrohr  erforderlich  war; 


r 
I 

I 


flgo    GcTilcn  ti.  Fuchs  über  ff^erner's  ZeoWüt, 

wir  müssen  daher  diesen  Gegenstand  noch  y^iUs 
verFolgen,  würden  uns  aber  sehr  freuen,  wenn  dii 
Aufnierksarakeit  der  beiden  genannten  aiisgezeichne. 
ten  Mineralogen  sich  nnteitlesseti  ebenfall/«  (laiaut 
richten  ifiögte,  da  der  rolbe  Zeolilh  ans  Tyrol  sncli 
in  der  iLufsern  Beschaffenheil  viel  Abweichende»  bat, 
Sie  sehen,  dafs  sich  die  zu  Anfang  mein» 
Schreibens  angetiihile  Aeiifeerung  von  Moh»  leicht 
in  die  verkehren  mogle:  „dafs  seilen  sich  bei  einer 
Galtung  von  Mineralien  ein  so  autfallendes  Beispiet 
gezeigt  habe,  wie  seihst  die  ausgezeichnetesten  Mine- 
ralogen in  grofse  Irrtbiiraer  fnllen  mufsten,  weil  sie 
flieh  bei  der  Anordnung  von  einseitigen  Grundsätzen 
leiten  üefsen  und  dabei  nicht  die  Chemie,  welche  die 
innereNatur  der  Körper  aufdeckt,  zu  Hülfe  nahmen." 
Dafs  jene  vier  Mineralien  in  sehr  naher  Verwandt-; 
echftft 'stehen,  ist  gar  nicht  zu  beatreiten,  damit  aber 
ist  nicht  gegeben,  dafs  sie  alle  unter  den  Begriff 
jjZeoHth"  zusamnien  zu  fassen  sind;  so  wie,  venu 
man  das  Salpetersäure  Kali,-  Natron,-  Ammonioio 
U.  H.  w.  unter  den  liegrifF  „salpetersmtre  Salti' 
bringen  darf,  es  nicht  erlaubt  ist,  alle  diese  Verbln- 
dungeit  unter  dem  Be^jriif  „Salpeter"  (salpelcrsaurej 
KaÜJ  zu  vereinigen.  Haiiy  hat,  wie  Sie  wissen,  den 
Namen  Zeolilh  ganz  verbannt.  Wir  schlagen  voP, 
dafs  die  teiilschen  Mineralogen  ihn  dem  Stilhit  las- 
j^n  mögen,  da  dieser  die  Eigenschaft,  die  durch  die 
etymologische  Bedeutung  des  Wortes  angezeigt  ist, 
am  auffallendsten  und  im  höchsten  Grade  besitzt, 
und  autserdem  jener  ^ame  geschieht] iclien  W^rdi 
hat,  da  er  von  dem  um  die  Mineralogie  ao  verdien- 
ten Cronntedt,  der  den  Zeolith  zuerst  bekannt  msch- 
JCj  hetrijhi't.    Uer  Mesotj-p  wäre  nach  unserer  Mei- 
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Bung  dem  J^atrolith  zuzaordnei),  welche  bisher  seht 
bescKränjLte .  Gattung  d^dprdh.  erweitert  wird},  der 
leiste  Name  ist  bei  dem  so  beträchtlichen  Natrongp- 
iialt  ganz  passend  "und  ist  iiherdiefs  ebepfalls  geschieh t- 
Hch:  erinnernd  an  deq  benihrptpn  Chemiker,  der 
•Qjn  Aie  ctiemischp  Kenntnifs  der  IVfiqer^Ikörper  so 
ausgezeichnet^  Verdienste  hat,  upd  zuerst  das  Alkali 
Sn  den  Steinarten  überhaupt^  unc|  ins  Besondere  d^s 
}4atron  in  Nat^olith,  entdj&ckte.  Für  die  neue  Gat-  » 
tUDg  schlagen  wir  den  Namen  Scplezit  vor,  weil  sich 
die  iiade|rörmig[Qn  Krystalle  dieses  Fossils  wqrmförr- 
mig  krümfnen^  wenn  sie  der  Hitze  ausgesetzt  wer- 
ben. Ip  allem  hisher  Ang^fübrte|i  dürfte  sieb  übri- 
sens  dpr  Qi^und  iindei^  lassen,  weshalb  fV'erner  in 
der  Unterscheidung  ^es  Stilbits  und  Me^oty^  Herrn 
J3auy  bisher  nicht  gefolgt  ist.  Die  Sonderung  hätte 
-weiter  gehen  und  genauer  durchgeführt  ^erdeq  müs- 
sen« ^  So  aber  stand  die  eine  von  uns  ausgeschiedene 
neue  Gattung  in  vieler  Hinsicht  als  ein  wahrer  Me- 
«olith  zwischen  deni  von  uns  bena^nteu  Zeol^th  un^ 
IJatrolith.    ' 

Man .  fuhrt  noch  f in^n  dichten  Zeolith  iq  dea 
inineralogischen  Handbüchern  auf,  Hoffmartn  h«»,t 
ihn  weggelassen,  ohne  sich  ube|'  diesf  Weglassung 
selbst  zu  erklären.  Der  rothe  dichte  Zpplith  aqa  Ty-r 
rol  (Fas^ait)  ist  freilich  nichts  als  ein  fjornstein;  der 
xothe  dichte  Zeolith  aus  Siebenbürgfen  hingegen -ver- 
hält  s|ch  vor  dem  Löthrohre  ganz  wie  Natrolitb» 
JDie  Zerlegung  desselbei^  müssen  wir  uns  yorbehal- 
"teo,  bis  wir  d^e  dazu  nöthige  Menge  davon  erhalten. 

Wir  haben  auch  einen  verwitterten  Zeolith  utt- 

*  ^k  ■  •  •  ■  •  ■  '  ■ 

tersiicht.      Er   umgiebt  die'  Krystalle   des   pl}en,   er-, 
*Wähntpn,  von  uns  zerlegten^  in  vierseitigen  Prismerj 


[ 
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-  t'rncr's  Zcolilh, 
müssen   daher   d-- 
verFolgeti.   wür''  ,..   "'"'    ^'^^   haben   zum 

AufmerkMir  .    ,;/,;,'.-i/Iache,  eheofalls  a.ige- 

ten  Miner  ■■■;:U  '"  S^''^""      ^^  ^"^  ^™   •■'■'- 

richten-  .      ,»;;,;  A'i"oi''l' gewesen  sey,   oder  zu 

idä         ^■^v-'"""' jlc»^"  (iatluofi    gehört    habe,    a  "  \ 
-  T        ^„if'^j^ijeidca  lassen.      Dafs    aber  das  etao 
V^^  r»  f'*"^  ihr"  ^'^"  gefunden,    scbliefsen  wir  am 

i  ^K  '^^'f/iiitäiden,    nach  wekhen  raan   die  Por- 

(fW^'rip  (Jureli  VerwiUerung   des  Feldspatbs  cnl- 
f^'^f],  lijU:  ai's  der  Art  des  Vorkommens  nnd  der 
'""fisrn  StructuT,    die  der  jeuer  beiden  Steinalten 
'       p/eicli  kommt,   verbunden  mit  t^^n  durch  sieh  lig- 
keit   nnd   Zerreib  lieb  feeit.       Die    Richtigkeit    diesei' 
gcftliissPä  vorausgesetzt,    giebt  dieses  Fossil  ein  neues 
Beispiel,    welche  grofse  Veränderung  das  Verwiltero, 
jn  der  Mischung  der  Steinarten  hervojbringt,   selbst' 
bei  im    Ganzen  heibehaltener    äuTserer  Gestalt;    dift 
KieseleiaJe  findet  sich  sehr  verändert,  (bis  auf  ^,)  von 
'Thoneide  ist  nur  noch  eine  geringe  Menge  vorhan- 
lüen;    dagegen   ist  das  Verhältnifs  der  Kalkerde  sehr 
Teigrblsert  und  sie  befindet  sich  gröfsteu  TheUs  in 
kohlensaurem  Zustande.     Daher  wirkt  Säure  auf  das 
Fossil  unter  starkem  Aufbrausen,  das  aber  doch  auch 
von  Erwärmung   begleitet   ist;    das   im    Anfang  un- 
durchsichtige Gemenge  verändert  sein  Ansehen,  wird 
,  durchscheinend;   es    scheidet  sich  Kieselerde   ab    ia 
Gestalt  leichter   durchscheinender   Flocken,    welch« 
Ueschaöenlieit  anzuzeigen  scheint,    dafs  sie  sich  noch 
in   chemischer  Verbindung   befunden    haben   miisse,^ 
Ein  Gallern  erfulgt  nicht;    auch  sondert  sich   beim 
Verdunsten  der  Auflösung  mir  wenig  oder  gar  keine' 
Kieselerde    melu'    ab.       Von    Alkali    ist    eine  klein« 
Menge  (etwas  über  o,0i)  vorhanden.    Vor  dem  Löth- 
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röhr  ^Ind  vollkommen  verwitterte  und  zerreibliche 
Splitter  unschmelzbar.  ~  Ich  erneuere  bei  dieser 
^Gelegenheit  meine  Bitte,  ,(in  der  Abhandl.  iiber  das 

I  Vorkommen  der  Porcellanefrde  bei  Passau  Bd.  i.  S* 
454  d  J.  0  dafs  Natm'forscher ,  welche  Gelegenheit 
haben ,  dasselbe  Fossil  im  verwitterten  und  im  fri- 
schen Zustande  anzutreffen^  niiv  von  beiden  gütig 
xnittheilen  mögen,  um  die  Untersuchungen  iiber  die- 
sen Gegenstand  zu  vervollständigen.  Denn  nur  aus 
.einer  ganzen  Reihe  solcher  läfst  sich  Aufschlufs  iiber 
die  Natur  des  Verwitterungprozesses  erwarten  5  nur 
aus  einer  solchen  Reihe,  verbunden  mit  KenntniCi 
der  Art  des  Vorkommens  und  der  begleitenden  Mi- 
neralien, wh'd  sich  beurtbeilen  lassen,  in  wie  fern 
die  grofse  der  verwittePrnden  Steinart«  widerfahrende 

'  Mischungsändörung  in  dem  Verwitteruugsprozefs,  als 
solchem,  begründet  ist,  oder  zugleich  von  Neben- 
umständen^  wie  etwa  Einsickerung  u.  s.  w  *  abhängt. 
Ich  ersuch^  Sie,  gedachte  Bitte  bei  denjenigen  Ihrer 
Freunde^  welche  sie  zu  erfüllen  im  Stande  seyn 
niögten,  zu  unterstützen,  und  das  Anmichgelangen 
der  Sendungen  zu  befördern. 

Sie  sehen  leicht,  dafs  wir  die  Untersuchung  über 
den  „Zeolith^^  (in  der  alten  Bedeutung)  noch  durch 
die  Prüfung  mehrerer  Abänderungen  der  vorhin  be- 
i(tiramten  verschiedenen  Gattungen  vervollständigen 
iniissen.  Diels  soll  geschehen,  sobald  wir  diese  Ab- 
änderungen selbst  uns  werden  haben  verschafFen^ 
können.  '£s  ist  unsere  Absicht,  die  Untersuchung 
auf  die  ganze  y^Sippac/iaß*^  des  Zeoliths  und  die  ihr 
^nächst,    wenn  selbst  auch  nur   in  chemischer  *) 


^^  per  Tafehpath  zeigt  uns  die  einfachste  Misclmng:  Kiesel« 


I 
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HiAstcht,)  i'Brwantlteii  Gallnngoti,  ausziidehoon.  Wirl 
wollen  in  unserer  Arbeit  ein  Beispiel  aufstellen  m 
der  An,  wie  wir  glauben,  dars^die  Chemie  in  dlj 
Mineralogie  einlreten  und  eich  mit  ihr  vcrhinJfll 
iniisse,  wenn  die  Wissenschaft  Vovlhcil  davon  Iial 
soll.  Seit  Kktprolh  die  Analyse  Ocr  Afineraüen  ci* 
Den  Schritt  weiter  brachte ,  ist  darin  ein  rcchld 
Schlendrian  eingeschlichen.  Auch  mufs  sich  an  ei- 
ner so  durcligeJiihrten  Arbeit  zeigen,  wie  ein  wahr 
JdineraUyslem  allein  zu  Stande  gebracht  werdi 
könnte,  und  aus  einer  solchen  weiden  sich  anch  ni 
die  letzten  Bestimmungen  üher  die  richtige  Anwen 
düng  der  Begriffe  von  Art,  Gattung  u,  s.w.  Hir 
Mineralogie  ergeben.  Wir  haben  bei  dieser  Arte! 
noch  den  Vortheil,  dafs  fast  alle  zu  der  Sippscbaft 
des  Zeoliths  gehörigen  Steinarten  im  Innkreise,  io 
finer  und  derselben  Formation,  vorkommen.  Darf 
man  nicht  erwarten,  dafs  sich  bei  Veigleichung  der- 
selben Stein  arten  aus  den  gleichen  Formationen  ande? 
rer  Länder,  und  aus  anderu  Formalionen,  inleres* 
■ante  Folgerungen  ziehen  lassen  werden? 


und  Killi,  nacK  Klaprolh,  Itn  Apcpliyllit  tritt  Eali  k 
im  Protbil  Thoaerde  mit  siuer  geringen  Menge  Alk«li,  d«» 
durch  den  Zeoiith,  (SlilbilJ  Kubicit,  Schsbasit  luoduTcli  bit 
zum  Natrolith  (Motoiyp)  iaiamr  ita'rltrr  herrortiht.  In 
Kreuzsieia  nieder  ist,  uiiter  VencWindttiig  dei  Kalk  Dof 
Alkali ,  Bsrjt  aii  die  Stelle  getreten.  Werden  erst  (tnll 
Reihanfglgen  lolcher  ver\T»ndten  Steioxrlen  mit  GeBauig- 
keit  Ksrl^^t  leyn,  ao  werden  tich  ohne  Zweifel  C«i«Ut  er- 
geben, an  welcbe  Jens  Miicliungiiiiideruufj^ii,  so  wie  Ji« 
Vcrliällnirtni  engen  dca  Wasters ,  (denen  Menge  im  Zeolitk 
z.  ß.  «irhtlich  das  Doppelte  toq  der  im  Natrolith  iitj  {»- 
bunilea  sind. 


wn 
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Sie  können  denken,   da(s  >yiiv'ed   nicht  aus  deni 

Gesicht  verlieren,   die  Berzelius^schen  öesetze  auf 

unsizre  Zerlegungen  anzuwenden,  wie.  ich  es^in  einer 

^riU^erp  Abhandl.  in  Ihrem  Journale  (Bd.  5.  8^197) 

in. Anregung  brachte^   und  wie  sie  Berzelius  selbstr 

schon  auf  die  ResulCtale  der  Zerlegung  einiger  me« 

talUschen  Mineraliei^.;  anwandte.      Ich  versuchte  es 

suerst  ^bei  dem  Apophyllit  *)   ans  Tyrol,   den  wir 

lieide^  von  einander  unabhängig,  zu  gleicher  Zeit  als 

solcheh  erkannten^  und  der  in  den  Sammlungen  vie«^ 

ler,  selbst  geübter,  Mineralogen  sich  noch  als  ZeolitJi 

aufliält^   wie  früher  der  Apophyllit  überhaupt,   ehe 

er  ^s  eine  eigene  Gatlühg   erkannt,  wurde;    daher 

man  sich  billig  verwundern  darf,  dafs  man  ihn  jetzt 

im  Systeme  so  weit  davon  entfernt  hat«     Sie  keinnea 

das  Resultat  meiner  (mit. der  von  Ro4e  bis  auf  den 

geringern  Kaligehalt  nahe  übereinstimmenden  Zerle«- 

^ling  desselben    aus    dem   dritten  jahrberichte  von. 

den  Arbeiten  der  math.  ^physitalisclien  Klasse»    Ich 

habe  die  Zerlegung  nochmals  mit  Hrn.  Prof«  Fuchs 

wi^erholt   und   bis    auf  Minima  dasselbe   Resultat 

wieder  erhalten ;  e^  bietet  sich  ganz  der  Anwehdung 

jenet*  Gesetze  dar^     Indessen  \(rerden  sich  über  diese 

Anwendung  selbst  auch  nur  aus  einer  umfassendem 

"Arbeit  obenerwähnter  Art  bestimmte  Sätaie  ergeben^ 

mnd  allgemeinere  Folgerungen  ziehen  lassen«- 


_  I 


*]  Es  ist  eioflt  eigene  Sache  um  die  Namen!  Auf  lien  Tyrolex* 
Apophyllit  pafat  der  Name  Fitchaugenitein  oder  Ichtyoph- 
tilm  zum  gröfsten  Theil  sehr  wenig;  und  flauy*^  Benen- 
nung Apophyllit  kommt  weit  mehr>dem  rothen  Blätterceo^ 
lith  zu,  der  die  Blätterang  beim  Zerachlagen,  beim  Glüheu 
vor  dem  (.öthrohr   oder  im  Tie^l   weit    tasgeaeichnetei- 


^66  öehlen  il  Fuchs  u«  s.  W; 

Sie  würden  yöllig  ilecht  haben ,  dafs  es  det 
Hoffnarig  bedürfe ,  zu  solchen  für  die  Wissenschaft 
ersprießlichen  Resultaten' «ü  gelängen ,  um  bei  einer 
so  ermüdend  einförmigen  y .  höchst  mühseligen  und 
durch  unveJ'meidliche  Zufklle  *sö  ofty  nicht'  selten 
nahe  dm  Ziisle,  vereitelten  Arbeit;  wie  die  chemische 
Zerlegung  der  Milleralien  ist^  die  dabei  die  höchste 
Aufmerksamkeit  und  beständige*  Vergc^enwärtigung 
8o  ^vieler  chemischen  Verhältniase  fordert^  auszu«« 
harren«  — 


^^iMt 
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,  7;v  Chemische  Untersuchung 


Ellsjtexr.  ^ramoacher-  und  Schönberger- 

Mineralwasser 
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ERSTE    ABTHEILUNG. 

Versuche   an   den  Quellen   selbst 

.^'    ...>,.'>:/      (bi  Form  eines  Tagebuches); 


'.-  '•    :    I  Ml  ■ 


•  I  I 


,-.  :'.  j^    Versuche  zu  Elster. 

■    * 

^  <L  C,  Aug.  xSiz; 

ei  dem  Porfe  Elster  befinden  sich  mehrere  Mine- 
\  ralquellen  in.  denen  nahe  an  der  Elster  liegenden 
Wiesen«  Die  eine  dieser  Quellen  ist  schon  seit  ei- 
tlem Jahrhundert  bekannt^  gegen  das  Ende  des  letz- 
ten Jahrhunderts  mit  Steinen  eingefafst  und  1799  von 
mir  genau  untersucht  worden«  Ich  nenne  sie  daher 
die  alte  Quelle.  Seit  einigen  Jahren  aber  hat  man, 
da  man  in  der  Elster  unterhalb  der  alten  Quelle 
liufiblasen  aufsteigen  sah,  die  Elster  seitwärts  ge^ 
•  leitet  und  in  dem  Flufsbette  wirklich  eine  Haupt- 
,  quelle  und  verscluedene  Nebenquellen  entdeckti  und 
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uiil  liülzei'ueti  Biiirassuiig«n  einstweilen  Vcrselli 
Uit!  eine  der  Nebenquellea  liegl  dicht  an  der  EULa 
und  kuuu  ilirea  geringen  GelialLes  wegen  nicht  iü 
Trüge  kommen.  Es  wird  im  Folgenden  daher  gsni 
Yorüiiglich  der  neuen  Hauptquelle  gedacht  wadea 
und  einige  Versuche  weiden  mit  denen  dicht  Janebelf 
liegenden  neuen  Nebeiiqucllen  gemacht  wferdeB. 

Der  Anfang  der  hiesigen  Arbeiten  wurde  itä 
der  Ausachöpfung  des  alten  und  des  neuen  Haupt. 
Iiruuneus  gemacht,  iheils  um  zu  den  vorhabendeif 
Uutersuohungcn  frisch  geqnollenes  Mineralwass< 
liaben,  theÜs  aber  auch  über  die  Quantität  des  in 
tiuei'  gegebenen  Zeit  za  erlangenden  Miiieralwaajcid 
Autschhifs  zu  erhalten: 

Der  alte  Brunnen  war  mn  g^Ufar  Morgens  In^ 
geschöpft  uifd  urti  13  Ühr  Mittags  wieder  bu  znäi 
Ausfliifs  voll.  Der  Raum,  welchen  das  Wasser 
iJiCttcm  Brunnen  einnimmt,  ist  cylindrisch  und  gwar 
-j  LcHUz.  Vuk  lief  und  von  2  Fufs  6Z.  Durchme^terj 
"iilso  19  Kub  F.  1668  K.  Z.  Miiierolwasaer  köanea  a 
'Ü4  Stnirde  erlangt  werden. 

Der  neue  Haapibrunnen  war  am  10  Uhr  ÄMio, 
!:üsf;eschöpft,  und  um  S  U.  5  Min.  wieder  voll.  Sein^ 
,  «.ubisclier  Inhalt  betrug  5  Fufs  5  Z.  Tiefe  und  eben 
«u'viel  Duiclimesser,  oder  5i  K  t'ufs  45-1,985  K.  Z. 
welche  itiilhiii  iii  5  Stunden  von  Neacm  erlangt  wa- 
jl'u.  Einstweilen  bis  sieh  d^is  Wasser  der  beiden 
1  Li ui>l quellen  wieder  gesammelt  und  geklürt  hatte, 
Muidcn  einige  allgemeine  Versuche  unlernommen. 

Das  Wasser  aller  Elsterschen  Quellen  ist  TM* 
i-!in.'m  angenehmen  säuerlichen  ein  weuig  adstnngi- 
) enden  Geschmack;  doch  eines  hervorstechender  als 
^as  andere.    Am  stärksten  schmeckt  die  neue  HaupU 


über  einige  Mineralwasser  ^6g 

«giielle ;  dann  folgt  die  alte  Hawptqutelle ;  darailf 
die  beideü  neuen  Nehenquellerl  No  i.  und  a.  Die 
Nebenquelle  No.  5.  nahe  an  der  Elster  ist  voller 
£l8terwasser  und  beinahe  gesolimacklos. 

J)ie  beiden  neuen  Nebenquellen  gaben  bei  der 
fr^nauen  Untersuchung  durch  meinen  pn^uniatischea 
Apparat  in  loo  KubikzoUen  des  Wassers  60  Kubikz. 
kohlensaures  Giisf  und  zwat  bei  der  Wiederholung 
eine  wie  Jie  andere^  dasselbe  Resultat.  Ich  versuchto 
flle'mit  Zucker  und  Wein  und  fand  sie  Unbedeutend 
aber  doch  ein  weniges  lüussireild. 

Die  Temperatur  aller  Quellen  sowolil  def  älted 
Als  der  neuen  war:  +  8  Grad  Reaum.  zu  allen  'I'a- 
geszeiten«  Das  l'hermometer  stand  in  der  Luft  im 
Schatten^  frühe  um  9  Uhr  4^  i2°.  Mittags  um  12  Uhr 
16®  +1  Abends  um  6  U.  +i5^,  und  die  Tempera- 
tur des  Elster flusses  blieb  dem  ganzen  Tag  =?  4^ 
11^  Die  mehrmals  erwähnte  mit  Elsterflufswasser 
vermfngte  Nebenquelle  zeigte  einen  Wärmegrad  von 
4^  10^  woraus, auch  ihre  Vermengung  mit  dem  Wa»-- 
ser  des  Flusses  hervorgehl. 

Die  Versuche  über  den  Gehalt  des  neuen  Haupt- 
brutinens  an  kohlensaurem  Gas  wurden,  nachdem 
sich  dterselbe  von  Neuem  mit  frischgequollenbm  Was- 
ser gefällt  hatte,  Snial  wiederholt,  und  gaben  im 
Durchschnitt  in  100  Par.  KubikzoUen  70  K.  Z.  koh- 
lensaures^  Gas  bei  der  Temperatur  des  schwefelsau-: 
ren  Sperrungswassers  von  10  Graden. 

100  tC.  Z.  des  alten  Brunnens  lieferten  65  K*  Zi 
kolilensaures  Ga«. 

Wenn  also  100  Kubikz.  der  lieuen  Nebenquelleii 
60  Kubikz.  Gas ;  100  Kubikz*  des  alten  Brunnens  65 
Kubikz.  Gas  und  100  Kubikz.  dös  neuen  liauptbrun-» 
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iiens  70  Kubikz.  Gas  lieferten,  so  mufsle  der  stärkere 
Gasgehalt  des  letztern  es  bestimmen,  das  Wasser 
dieser  Quelle  der  weiterri  genauen  chemischen  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Es  wurden  daher  2a  Pfund  Leipziger  Gewicht^ 
desselben^  in  einem  blanken  verzinnten  kupferDeu 
Kessel  bis  auf  2  Pfund  eingedampft  und  sammt 
dem  Bodensatze  in  einer  wohlverwahrten  Flasche  ge- 
nau veswahrff  um  dasselbe  zu  einer  weitern  genauen 
cheniischen  Analyse  auf  die  Quantitäten  der  Be- 
standtheile  i^  das  chemische  Laboratoritim  nach 
Freib^*g  zu  übersenden. 

.6.  7.  Aug. 

Um  nun  diese  gienaue  Analyse  zu  leiten,  und 
um  vorläufig  das  qualitative  Verhalten  dieses  Mine- 
ralwassers kenndu  zu  lernen^  wurden  mit  Reagenfien 
folgende  Versuche  angestellt: 

a)  Mit  frischem  kalten  Mineralwasser  des  neuen 
Haupthrunnens : 

j)  Lackmuspapier  und  Tinctur  wm^den  beträchtlich 
gerötbet^  also  freie  Säure; 

2)  Lackmuspapier  und  Tinctnr  blieben  unverändert,; 
mithin  noch  kein  freies  Kali. 

5)  Kalkwasser  Hefs  das  Wasser  anfänglich  klar,  aber 
bei  gröfserer  Quantität  entstand  starke  Trübung; 
daher  viel  freie  Kohlensäure» 

4)  Concentrirte  Schwefelsäure  erregte  starke3  Auf- 
brauren;  also  kohlensaures  Gas,   ^ 

5)  Salpetersäure  desgleichen. 

« 

6)  Einige  Tropfen  Aetzammoniak  gaben  einen  ge- 
ringen weisen  Fräcipitat  von   Talkerde  j    mehr 
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liihzugegossen    erregte  einen   gelblichen   Nieder- 
schlag von  Eisenoxyd. 

7)  Blausaures  Kali  erregte  eine  anfänglich  schwä- 
chere dann  immer  stärfcfer  werdende  Bläue,   was 

.   mithin  Eisenoxyd  verrieth. 

8)  Quecksilber  blieb  ganz  hell  m  dem  Wasses^  also 
kein  Schwefel  pder  Schwefel\vasserstofF. 

9)  Salpeter-  und  Essig-saures  Silber  gaben  ein  be-* 
trächtliches  anfänglich  weifses  dann  im.  Sonnen- 
lichte schwarz  werdendes  Präcipitat,  wodurch  sich 
Salzsäure  Salze  verrieth en. 

1.0)  Salz-  und  salpetersaure  Schwererde  so  wie^«- 
iigsaures  Blei  trübten  das  Wasser  sehr^  stark^ 
deuteten  hiithin  auf  schwefelsaure  Salze» 

11)  Der  absolute  Alcohol  gab  einen  geringen  Gehalt^ 
an  Gyps  zu  erkennen* 

12)  Das  zuckersaure  Kali  trübte  das  Mineralwasser 
beträchtlich,  verrieth  daher  einen  Gehalt  an 
Kalkerdei 

i5)  Die-  schwefelsaure  Talkerde  wurde  ein  wenig 
von  diesem  Wasser  getrübt.  Welches  wohl  auf 
kohlensaures  Natron  hindeutete. 

i4)  Mit  Zucker  und  Wein  mufsirte  das  Mineralwas- 
ser  mäfsig  stark. 

b)   Versuche  mit  gekochtem  Und  filtrirten  WaS'^ 
ser  des  Neubrunnens» 

1)  Lajckmuspapier  und  Tinctur  blieben  unverändert; 
die 'Vorhin  teagirende  Säure  mufste  also  Kohlen- 
säure seyn.  , 

3)  Curcuma  wurde  ein  wenig  braun.  Nach  der  Ent- 
weichung  des  gröfsern  l^heils  der  Rohlensäurci 
zeigte  sich  mithin  etwas  freies  Natron  < 
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5)  Aetzammoniak  ü-iiTblo  das  Wasser  nicht  mehr; 
dajiet*  mufste  die  Talkerde  in  Kohteusäare  aufge- 
löst gewesen  seyriv  .        " 

4)  ^Kalkw'aser  liefs  das  gesottene  Wasser  fast  ganz 
hell;   also  war  die  freie  Kohlens^re  entwichen, 

5)  Zuckersaures  Kali  gab  keine  Trübung  mehr  mit 
dem  Wasser;  mithin  war  auch  die  zuvor  ent- 
deckte Kaikerde  in  Kohlensäure  aufgelöst  gewesen. 

6)  Auch  das  blausaure  Kali  reagirte  nicht  mehr  in 
diesem  Wasser.  So  war  also  auch  das  Eisenoxyd 
in  Kohlensäure,  die  nun  entwichen  waj',  aufgelöst 
gewesen. 

Schon  diese  vorläufigen  Versuche  beweisen  es 
unwiderleglich  :'  dsü  der  neue  Elsterbrunnen  ein, 
trot?  des  bisherigen  vielen  gefallenen'  Regenwassers 
/welches  noch  nicht  gehörig  abgehalten  werden 
konnte)  kräftiger,  dem  Egerbrunnen  ähnlicher,  trink- 
barer Säuerling  ist,  .der  «ich  durch  einen  .beträchtli- 
chen Gehalt  an  koUensaurem  Gas,  und  kohlensauren 
Eisen,  kohlensaueren  Kalk,  kohlensauren  Talk,  koh- 
lenskuren  Natron ,  an  schwefel  -  und  Salzsäuren 
Neutralsalzen  auszeichnet;  indessen  die  schwächeren 
Quellen  doch  noch  stark  genug  zum  Baden  sind, 
und  -bei  mehrerer  Abhaltung  des  Flufs-  und  Regen- 
wassers  allesammt  noch  kräftiger  -werden  müssen. 

Die  weitere  genaue  Analyse  muis  übrigens  das^ 
y\fSLS  die  Reagentien  andeuteten,  noch  mehr  bestätigen. 

-   II.     Versuche  zu  Brambach. 

A.    Mit    dem    Unterbrambacher-  Mineral« 

wassen 

d.  8.  Aug. 

,  Da,  de,s  heutige»  Regenwetter^  wegen|  das  Aus«; 
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schöpfen  des  Unterbrambflcher  Mineralbrunnens  nicht 

thunllch  war,    so^  wurden  zuerst    die  Versuche  mit 

^den  Reagentien,  bei  welchen  es  nicht  sowohl  auf  die 

Quantiljät  als  auf  die  Qualität  der  Bestandtjieile  eines 

Mineralwassers  ankomnit,  unternommen, 

» 

Ich  schöpfte  heute,  an  der  Quelle  mehrere  Fla- 
schen 5  verstopfte  ^ie  genau,  und  stellte  folgende 
Proben  mit  dem  Wasser  an;   und ^ zwar 

€1)  mit  üngekoctitem  Mineralwaasen 

a)  Mit  hackmustinctur  und  Papier   eine  beträchtll-* 
-    che  Röthung;  rxMniji  freie  Säure»       . 
2)  Mit    Curcumapapier    unveränderte  Farbe;    alst) 

kein  freies  Natron. 
5)  Mit    Kalkwasser    eine    anfänglich    wieder    ver- 
schwindende ,    dann  aber  -bleibende  starke  Trü- 
bung;  daher  ÄbA/c/zsa'Mrc; 

4)  Mit  Schwefel"  und  Salpetersäure  eine  ziemHch 
starke  Entwickelung  von  Luftblasen  j  welche  auf 
kohlensaures  Gas  deuten  ;       ^ 

5)  Mit  Aetzammonium  ein  ganz  schwacher  Nie- 
derschlag von  Talkerde*       "     . 

6)  MJt     blausaurem    Kali    ein     geringer    Nieder- 
'  schlag;  also  weniger  Ei^enoxyd  als  in  dem  Elster- 
wasser. ^' 

7)  Mit  Alkohol  keine  Trübung,  mithin  nichts  von 

8)  Das  Quecksilber  blieb  in  diesem  Wasser  hell; 
und  das  weifse  Bleioxyd  iaivhenlos^  Ashev  keia 
Schwefel. 

9)  Die  Auflösung  des  Silbers,  in  Salpeter-^  und  Essig-^ 
säure  gab  starke  >  anfängKch  weifse  dann  schwarz 
werdende  Niederschläge,  weiches  auf  einen  star- 
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ken  Gehalt  an  Kochsalz  vielleicht  auch  ^alzsm- 
rer  Kalkerde  deutele. 

10)  Salzsaui^e  Schwererde  gab  einen  starken  weifsen 
Niederscl}la'g, ,  In  Vergleichung-mit  allen  folgen- 
den Versucl^en  mußte  dicker  von  Glaubendi. 
berühren. 

11)  Essigsaures  Blei  verhielt  sich  eben  so^  und  be- 
wies die  vorige  Annahme«  *  ^ 

12)  Zuckersaures  Kali  erregte  einen  stärken  Nleder- 
yschlag  un4  verrlelh  beträchtlich  viel  aufgelösete 
Kalkerde^ 

a5)  Bittersalzsolution  erregte  eine  schwache  Trü- 
bung und  gab  kohlensaures  Natron  zu  erkennea 

l4)  Mit  Zucker  und  fVein  schäumte  das  Wasser 
wegen  seiner  heutigen  Verdiinnung  durch  Re^ 
gpn Wasser  nur  mäfsig. 

tS)  Der  Geschmack  des  Wassers  war  angenehm 
säuerlich  ein  wenig  salzig,  und  nur  wenig  ad- 
stringir^nd;  weniger  bei  ^eitern,  As  jener  des 
Elslerwassers. 

a§)  Wenn  dieses  Wasser  einige  Stunden  in. gläser- 
nen Gefäfsen  steht,  so  häjifen  sich  eine  Meqge 
Ferien  von  kohlen^^aurem  Gas  in  demselben  an« 

V)  Mip  dem  gekochten  und  fiUrirten   Mineral" 
Wasser  zeigten  sich  folgende  ErscTieinungen: 

1)  Die  Lackmusreagentien  blieben  unverändert  blau; 

also  war  hier  weiter  keine  fneie  Säure  als  Koh* 

lensäure. 
9)  Curcumapapier  bräunte  sich  nun  ein  wenig  und 

zeigte  freigewordenes  kohlengesäuertes  Natron. 
3)  Das  Kalkwasser  erregte  noch  eine   geringe  Trii- 

bung,  durch  kqlilensßure^  Natron  yef^nlalstf 
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4)  .Auch  zuckersaures  Kali  erregte  nocb,  aber  ein^ 
schwächer*,  Trübung  als  in  dem  gekochten  Was- 
ser, wodurch  talzsaurer  Kalk  angezeigt  wurde. 

5)'  Die  Biiteräalzsolution  wurde  noch  durch  kohlen-^ 
saures  Natron  des  Wassers  getrübt. 

6)  Kein  Eisehoxyd  war  mehr  durch  blausaures  Kali 
zu  finden. 

7)  Ammoniak  gab  noch  eine  Spur  von  Talkerde  an; 
welche»  wohl  als  salzsaure  Talkerde  in  dem  Was-r 

,ser  enthalten  seyn  mufste. 

8)  Mit  den  übrigen  Reagentien  erhielt  sich  da«  ge- 
kochte Wasser  in  Hinsicht  der  salzigen  Bestand- 
theile  gleich  dem  rohen. 

Obgleich  erst  nach  geschehener  Ausschöpfung 
des  Brunnens  der  Hauptversuch  auf  die  Quantität 
des  kohlensauren  Ga^es  gemacht  werden  sollte ,  so 
stellte  ich  doch  vorläufig  auch  heute  einen  derglei- 
chen mit  dem  Wasser,  wie  ich  selbiges  vorfand,  an 
und  es  zeigte  sich,  dafs  100  Par.  Kubikz.  desselben  5a 
Kubikz.  kohlensaures  Gas  lieferten. 

Da  Abends  um  5  Uhr  das  Wetter  noch  hell 
wnrde,  so  liefs  ich  um  6  Uhr  5  Min.  das  Bassin  aus- 
achöpfen.  Es  hatte  3  Fufs  5  Z.  in  der  Höhe  und  1  Fuft 
5  Zoll  im  Durchmesser,  fafite  mithin  4  Kubikfufs 
529,625  Kubikz.  Leipz.  Wasser.  Um  7  Uhr  5o  Min. 
]  atte  es  sich  wieder  gefüllt ;  so  kann  al^o  die  Quelle 
unter  diesen  Umständen  in  1  Stunde  35  Min.  4  Kub. 
Fuis  529,625  Kubikz.  Wasser  liefern. 

d.  9.  Aug. 

Efl^  wurde  der  Versuch  auf  die  Quantität  des  koh- 
lensauren Gases.  5mal  wiederholt,  und  durch  alle  5 
sich  in  dem  Besultat  gleiche  Versuche  in  100  Kubfkz. 
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Wasser  ^5  Kubikz.  Gas  gefunden«     Aticli  xeigte  dif  j 
Quelle  eine  Temperatur  von  4*  ^  Reaum. 

A116  diese  Versuche  zeigten  in  dem  ünterhram- 
bacher Mineralwasser:  einen  ziemHch'' starken  Gehalt 
an  freier  Kohlensäure^  verhältnifsmäfsig  viel  Glau- 
bersalz 9  Köchsalz,  salzsaure  Kalkerde  und  kohlen- .| 
saure  Kalkerde;  ein  wehig  kohlensaures  Eisen,  koB- 
lensaures  Natix)n,  kphlensaut*en  'J'alk  und  Salzsäuren 
Talk ;  woraus  hervorgeliet ,  dafs  dieses  Mineral- 
Wasser  ein  zwischen  jEger-  und  Selterwasser  ia 
derjMitte  stehendes  Minei^alwasser  ist.  Wegen  der 
herrschenden  nassen  Witterung,  und  da  die  Quelle 
unbedeckt  ist,  zeigte  es  «ich  freilich  nur  von  einem 
Mittlern  Grade  d^r  Stärke ,  findet  aber  auch  selbst 
unter  diesen  Umständen  einen  bedeutenden  Platz  ud- 
ter'den  Säueilingen  und  dürfte  wegen  seines  gerin- 
gen Eisengehaltes  und  wegen  der  in  ihm  eiithallenea 
^bsorbirenden  und  eröffnenden  Salze ,  manchen  Per-« 
aonen  mehr  als  das  EgerT  und  PyrmQnter\yasser  zu 
empfehlen  seyn. 

Zur  weiterq  Fortsetzung  der  Aäalyse  im  chemi- 
schen Laboratorium^  wurden  30  Leipz.  Pfund  des 
Unterbrambacher  Wassers  bis  auf  2  Pfund  einge^ 
damptt,  und  saramt  dem  blafsgel blichen  Sediment  ia 
einer  wahlverwahrten  Flasche  zur  Yersw^ung  nach 
Freiberg  aufbewahrt«  , 

Jtnm^  Die  Niederbrambacher  Quelle  findet  sich 
oberhalb  Niederbrambach  gegen  Südsüdwest  in  einer 
Schlucht,  welche  die  Redenbach  durchfliefst;  ohnge-* 
fäkr  J  Stuqde  über  dem  Dorfe  selbst«  Sie  entspringt 
in  einem  torfigem  Wiesengrunde, ^ und  zu  ihrer  völ- 
ligen JEJersteUung  dürlte  es  nöthig  seyn^  den   bereits 
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jftngefangen^n  Ableitungsgraben  für  die  wilden  Waa- 
«er  ganz  herum  und  noch  tiefer  zu  fühi^en;  die  Re- 
denbach  etwa  5oSchiutt  weiter  herüber  abzustechen, 
den  Quell  ohne  tiefer  zu  graben  in  Stein  zu  fassen, 
und  sodanii  das  Bassin  zu  überbauen«  Die  beiden  . 
J«Jebenquellen  können  wegen  ihres  geringen  Gehalts 
2um  Baden  gebraucht  wei'deri. 

JB.    Verauche    mit    deti    zwei  Mineralwaa^ 
Sern   zu  Oberbrambach^  / 

j.    Mit  dem  Oberbrambacher  TVasser  ji^\ 

« 

^  Bei  Oberbrarabach  finden  sich  in  zwei  auf  das 
Dorf  zustreichenden  Schluchten  zwei  in  ihren  Eigen- 
schaften von  einander  abweichende  Mineralwasser» 
'  J)en  ersten  Brunnen  will  ich  mit  A  bezeichnen  und 
schlechtweg  Oberbrambacher  Säuelling  nennen;  er 
liegt  gleich  neben  dem  Dorfe  in  sumpfigen  Wiesen, 
die  wenig  Abfall  h^ben.  "^ 

Sein  Bassin  besteht  aus  einem-  seit  undeii^lichen 
'  JSeiten  eingegrabenen  hohlen  BauiQstaqim  yon  5Fuii 
Tiefe  und  i  Fufs  9  Zoll  im  Durchmesser.        , 

Dieser  Wasserstand  füllt  Mch  in  3  Stunden  i5 
Minuten  an. 

Das  Wasser  quillt  langsam  und  ohne  sonder- 
lich z^  perlen ,  und  wird  sehr  häufig  von  den  dor- 
tigen Binwobnern  genossen. 

Es  schmeckt  nicht  adstringirend^  sondern  schwach 
säuerlich  sal?ig^  dem  Selterwassecr  ähnlich  und^brau-« 
set  mit  Wein  und  Zucker ,  setzt  auch  viele  Perlen- 
hpx  dem  Ste^exi  ab^    J^ie  Temperatur  der  Quelle  \ß% 
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Hundert  Par,  C«  Zoll  des  Wassers  gaben  bei  wie-f^* 
derholten  Versuchen  80  K.  Z.  kohlensaures  Gas« 

a)   Verbuche    mit   ungekochtem   Oherhranibaduf^ 
Säuerling  A  durch  Reagentien. 

j)  "Sdit  Lactmustinctur  und  Papier  eine  «starke  Rö« 
thuog>  welche  für  freie  Saure  spricht. 

2)  Mit  Curcuma  ganz  unverändert, 

5)  Mit  Kalkwcitsser  eine  starke  jsuerst  verschwindende 
dann  bleibende  Trübung  ohne  alle  gelbe  Farbe; 
mithin  viel  KolUensäure  ohne  Eisen» 

4)  Mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  ein  starkes 
Aufbrausen  von  kohlensaurem  Gas. 

5)  Mit  hlausäurem  Kali  kaum  eine  Scfaattirung  im 
Bläuliche ;    also  wenig  oder  gar  kein  Eisengehalt. 

6)  Mit  Alkohol  nichts  von  Gjrpst 

7)  Mit  Quecksilber  und  weifsem  Bleioxyd  nichU 
von  Schwefel. 

8)  Mit  Silbersolutionen  eine  massige  Trübung  5  abo 
etwas  von  salzsauren  SaFzen. 

9)  TMit  Ammoniak  keine  Triibuiig^  daher  nichts  von 

Talkerdet 

10),  Mit  salzsaurer  Schwererde  und  essigsaurem 
Blei  eine  sehr  schwache  Trübung 5  also  wenig 
schwefelsaure  Salze. 

11)  Mit  schwefelsaurer  Talkerde  eine  massige  Trü- 
bung ,  daher  etwas  kohlensaures  Natron. 

1)}  Versuche  mit  dem  gekochten  Oberlirambacher 
Säuerling. 

i)  Die  Röthung  durch  Lackmusreagentien  erfolgtt 
nicht  mehr  5  also  nur  Kohlensäure. 
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)  Das  Carcumapapier  wurde  nur  wenig  bi:aun   ge- 
färbt; mithin  ^ine  kleine  SjJur  vom  köhlcnsanren 
Natron,' 
}  Aetzaminoniak  und'  blauaaures  Kali   liefaen  das 

Wassey  ganz  unvf)räadert. 
}  Zwtersaurea  Kali  veranlafste  eine  jedoch  schwä- 
chere Trübung,  als  in  den\  ungekochten  Wasser; 
also  etwas  saUsaqrer  Kalk. 

Noch  wurden  heute  20  Pfund  dieses  Wassers  bis 
(uf  2  Pfund  eingekocht,  Es  fiel  blos  ein  wenig  wei- 
ses Sediment  nieder,  Diese  2  Pfund  wurden  zur 
bemischen  genauem  Analyse  in  Freyberg  in  einer 
vobl  verschlossenen  Flasche  versandt.  Die  Ver- 
ucbe  ohne  Ausnahme  ergeben;  dafs  dieses  Ober- 
irambacher  Wasser  in  seinen  ßestandtheilen  und  Ei- 
;ehschaften  sich  dem  Selterwasser  am  .meisten  nä- 
lert,  und  sich  in  dieser  Hinsicht  von  allen  Mineral- 
Prassern^  hiesiger  Gegend  sattsam  durch  seinen  Mangel 
n   Eisen  unterscheidet      Schade  ist  es  ^   dafs  dieses 

■ 

Nasser  im  Verhältnifs  etwai  schwach  quillt^'  und 
lafs  wegen  seiner  tiefen  Lage  schwerlich  viel  zu 
lassen  Verstärkung  geschehen  kann.  Aber  auch  in 
einer  jetzigen  Beschaffenheit  verdient  es  gewifs  als 
ine  massig-  starke  Art  des  Selterwassers  aUe  Auf- 
aerksamkeit. 

2.    f^ersuche  mit  dem  Oberbramhactier  ff^as"» 
9er  B^  , 

df  10«  Aug. 

Die  zweite  Oberbrambacher  Mineralquelle  6  liegt 
itwa  5oo  Schritt  westlich  in  einer/Schlucht,  welche 
ebenfalls  Wiesen  auf  Torfboden  enthält«    Sie  ei&thHlfr 
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aiich  Elsen ;  daher  ich  sie  Oberbrambacher  eis^"^"" 
tigen  Säuerling  nennen  will. 

Das  Wasser  entquillt  dieser  Quelle  mit  J[id)litf 
tigkeil  und  unter  Entwickelung  vieler  Luftblasen 
zwar  +  8^  kühl.    Es  ist  von  einena  säneYlicfaeii  et 
zusammenzieliBnden,  jedoch  angenehmen  Geschmaek 
und  schäumt  auch  etwas   mit  Wein  und  Zucker. , 

Der  Wasserstand  in  der  hölzernen  Einfassung  iit 
3  Fufs  3  Zoll  tief,  und  hat  i  Fufs  8  Zoll  im  Durok-' 
messen,  füllte  sich  na^ch  dem  Austohöpfen  in  i5  Mi- 
nuten oder  mit  4  K.  Fufs  i556  K.  Z.  Wasser. 
jooPar.  K.  Z.  dieses  Wassers  gaben  82  K/Z-  koh* 
•lensaures  Gas. 

Folgende  Versuche  mit  den  verschiedenen  Rea- 
gentien  zeugen  von  den  Bestand theilen  dieses  Mine- 
ralwassers und  dienen  dazu  die  folgaml^  Analyse  za 
leiten.  - 

1)  Lackmustinctur  und  Papier  wurden    beträchtlich 

roth  gefärbt  und  verriethen  die  freie  Sfiure. 
a)  Curcu/napapier  blieb  unverändert,  zeigte  also  iein 
freies  Natron. 

5)  Das  Kalkwasser  verursachte  eine  bald  wieder 
verschwindende,  am  Ende  aber  ^bleibende  Trä- 
fcung  und  ver'rieth  so  theils  freie  theila  gebundene 
Kohlensäure. 

4)  Die   Schwefel  ~   und  Salpetersäure  brachten  eitt  1 
starkes  Aufsteigen  von  Luftblasen^  von  Kphlen- 
säure  hervor, 

5)  Ammoniak  gab  einen  gelblichen  Niederschlagi 
also  mehr  Eisen  als  Talkerde, 

6)  Blausaures  Kah  erregte  einen  starken  Nieder- 
schlag von  Berliner  blau  ^  verrieth  mithin  viel 
Eisen, 
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)  Alkohol  sonderte  keinen  Gyps  ab. 
I)  Salpetersaures  Silber  erregte  nur  eine  schwache 
Ti*iibung,  welches  einen  sehr  schwachen  Gehalt 
an  Salzsäuren  Salzen  zeigt« 
)  Durch  salzsaure  Schwererde  wurde  das  Wasser 
auch  nur  unmerklich  gefärbt,  woraus  sich  auf 
einen  geringen  Gehalt  von  Schwefelsauren  Salzen 
schlielsen  läist.  1 

L03  Zuckersaures  Kali  erregte  einen  ziemlich  be* 
trächtlichefu  Niederschlag  von  zuckersaurer  Kalk- 
erde. 
ij)  Verschiedene  negative  yersüche  auf  Schwefel, 
Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  werden  mit  Still- 
schweigen übergangen«, 


Versuche   mit   dem  gekochten    .  Ohcrbrarnbache 
'Eisensäuerling  B»  ^ 

i)  Lackmus tinctur  und  Papier  wurden  nicht   mehr 

geröthct. 
a)  Curcumapapier  und  Tinctur,   wurden   ein  wenig 

braun  gefärbt  ^  also  eine  Spur  von  kohliensaurem 
'    Natron.  '  . 

5)  Das  Kalkwasser  brachte  eine  schwache  Trübung 
noch  hervor«  welches  auf  etwas  Natron  ebenfalls 
hindeutet. 

6)  Blausaures  Kali  brachte  nicht  die  geringste  blaue 
Farbe  hervor;  eiii  Beweis,  dafs  das  Eisen  nur  in 
Kohlensäure  aufgelöst  gewesen  war^. 

5)  äuckersaures  Kali  brachte  noch  eine,  jedoch  schwä«« 
chere Trübung  zu  Wege,  mithin  mufste  das  Was« 
'*■  M^x  salzsauten  Kalk  enthalten. 
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6)  ßittersalzsoluüon  wui-de  ebenfalls  noch  ein  wenig 
getrübt;  ein  neuer  Beweis  für  die  Gegenwart 
kohlengesäuerten  Natrons.  .  ^ 

Noch  wurden  ,20  Pfund  dieses  Wassert  bis, auf 
9  Pfund  eingedampft«  Es 'erfolgte  hiebei  ein  stai*kes 
braunrothes  Sediment,  Das  Eingekochte  wurde  zur 
weitern  Analyse '  nach  Freyberg  in  das  chemische 
Laboraioriünl  gesandt«  '  . 

.  .  Aus.  allen  diesen  tlxperlmenten  ergiebt  es  sich 
unwiderleglich  4  dais  der  Ober bramba eher  Eisensäu- 
eeling  ein  sehr  wirksames  an  Pilsen  und  Kohlensäure 
reiches  Mineralwasser  sey,  welches  in  Einsieht  sei- 
nes Verhaltens  und  seiner  Bestandtheile  mit  dem  Pyr- 
monler Wasser  zu  vergleichen  ist.  *  Es  enthält:  freie 
Kphlepsäure^  kohlensaures  Eisen;  kohlensauren  Kalk; 
kohlensaures  Natron;  eine  geringe  Spur  von  salz- 
uud  schwefelsauren  Salzen;  namentlich  etwas  salz-- 
saure  Kalkerde.  • 

Merkwürdig  genug  unterscheidet  sich  dieses  Mi- 
neralwasser voll  dem  Niederbrombacher,  durch  ei- 
nen stärkern  Eisengehalt,  da  hingegen  jenes  wieder 
mehr  auflösende  Salze  enthält^ 

Dieser  so  ausgezeiclinete  Mineralguell  bedarf 
nichts  als  einer  guten  steinernen  Einfassung,  einer 
einer  Bedeckung  und  der  Anlegung  einiger  Ablei- 
tungsgräben für  die  wilden  Wasser,  um  als  eine  der 
vorzüglichsten  Mineralquellen  Deutschlands  zu  gel- 
ten. Und  so  liefert  mithin  die  Natur  in  der  Bram^ 
bacher  Gegend  einen  dreifachen  Schatz  vorzüglicher 
Heilquellen.  Man  kan»  daselbst,  oder  in  der, Nähe, 
"Wählen  zwischen  dehi  Gebrauch  von  Pyrmonter« 
Eger- oder  Seiter- Wasser.      ,         .  '  . 
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lIL     VersUfChe  :^u  Schönberg. 

d.  II.  Ang. 

Die  Schönberger.  Rlineralquelle  liegt  eine  kleine 
albe  Stunde  unterhalb  Schönberg  gegen  Südost  dicht 
a  der  böhmischen  Grenze  auf  einer  sumpfigt  moo* 
gen  Wiese  nahe  an  dein  Grenzbach  5  tveil'  es  nur 
nige.Sciiritte  von  der  böhmischen  Grenze  eutfernt  ist, 
)  wird  der  gröfste  Theil  dieses  Mineralwassers  von 
m  äewol^nern  der  böhipischen  Dörfer  abgeholt  und 
trunken.  ^ 

Das  Bassin   dieser  Quelle  ist  5  Füfs  7  Zoll  tief 

3d  hat  2  Fufs  8  Zoll  im  Durchmesser  fafst  mithin 

K.  F^  289,28  K.  Z.  Wasser,  welches  sich,  wenn 

^r  Brunnen  ausgeschöpft  ist  in  2  Stunden  ,4o  Mi- 

Jten  nach  den  heutigen  Versuchen  wieder  füllt. 

Nach  der  Aussage  mehrerer  dortigen  Einwoh- 
jr  soll  dieses  Mineralwasser  bei  trockener  Witte- 
mg  so. reich  an  kohlensaurem  Gas  seyn,  dafs  die 
imit  gefällten  Flaschen  zersprengt  werden,  aus  wei- 
ter Ursache  dasselbe  nicht  versendet  werden  könne, 
t  dieses  wirklich  der  Fall,  so  dürfte  *ra an  nur  die 
füllten  Flaschen  4  bis  6  Stunden  vor  dem  Verschlie- 
&n  offen  steheii  lassen,  damit  sich  der  überflüssig« 
ehalt  von  kohlensaurer  Luft  verflüchtigen   könne. 

Die  Temperatur  der  Quelle  fand  ich  'nur  7  Gra- 
^.5  indem  das  Thermometer  bei  starkem  Regenw^s- 
r  aus  Westen  in  freier  Luft  +«10°  zeigte.  Wahr- 
heiblich  rührt  die  etwas  niedere  Temperatur  «dieses 
Hassers  in  Vergleichüng  mit-  dem  'Elster-  und 
rambacher  Wässern  von  der  vermehrten  Bindung 
•s  Wärmestoffs  durch  Bildung  der  gasförmigen  Koh« 
ifiäure  her. 
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Die  Einfassung  der  Quelle  besteht  ^  ftus  eineoi 
bohlen  Baumstamoi  und  für  Ableitungsgräben  und 
einen  guten  .Abzug  ist  nichts  geschehen«  Dieses 
Mineralwasser  hat  einen  angenehmen  säuerlichea 
Vrenig  zusammenziehenden  Geschmack  und  schäumet 
stark  mit  Zucker  und  Wein.  Hundert  Kubikz.  dieses 
Mineralwassers  in  dem  pneumatischen  Apparat  behan- 
delt, gaben  im  Durchschnitt  mehrerer  Vet'suclie  die 
beträchtliche  Menge  von  96  Kubikz.  kohlensauren 
Gases ;  folglich  ist  diese  Mineralquelle  die  am  Gas 
reichhaltigste  unter  allen  bisher  geprüften. 

1.   Versuche  mit  dem  üngekoditen  Schönberger 
Säuerling. 

Es  ergab  sich  dabei  folgendes  f 

l)  Die  Lackmustinctur  wurde  stark  geröübei;  ein 
Beweis  ^v , vorhandene  freie  Säure  * 

3)  Das  Curcumapapier  wurde  nicht  verändert. 

5)  Das  Kalk^asser  gab  eine  anfängli^ch  bei  jeJenl 
Tropfen  wieder  verschwindende  Trübung,  die^ 
als  man  5mal  soviel  Kalkwasser  zugesetzt  hattei 
erst  bleiben^  warj  ein  Beweis  fiir  die  Reicbhal« 
tigkeit  dieses  Wassers  an  freier  iCohlensäüre. 

4y  Schule  fei  ^  und  Salpetersäure  erregten  beide  eia 
sehr  starkes  Aufbrausen  durch  entweichendef 
kohlensaures  Gas  veranUifst* 

5)  Ammoniak  gab  eine  schwache  zuerst  weifse  dann 
ein  wenig  ins  Gelbliche  schielende  Trübung  5  also 
eine  Spur  Von  Talkerde  und  etwas  Eiseuoxyd. 

6)  Das  hlausaure  Kali  erregte  einen  blauen  jedocli 
nicht  gar  zu  starken  Miedersehlag^  ohngefähr  wio 

da^  Nieder brambacher  Wasser  j  also  etwas  £i«etti 
*  oxyd# 
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f)  jilcotiol  pra'cfpiiirte  ein  wehig  Gyps. 

8)  Salpetersaure  Silberauflösung  gab  efneh  beträcht-^ 
liehen     sich     schwärzenden    Niederschlag    durch 

*•    Salzsäure  Salze  erregt. 

*      ■  ...     ^■.    .....      . 

g)  Salzsaure  Sohwererde  und    essigsaures  Blei  er-r 

regten    starke    weifse  Niederschlägö  5    verrifethea 
beide  schwefelsaure  Salze, 
ife)  cZUckersaures  Kali  gab  eine.  Trübung  uhci  wies 

auf  einen  Kalkgehalt  hin. 
11)  Die  Bittersalzsolution  würde  durch  kohlensaurem 

Natron  des  Mineralwassers  etwas  getrübt., 
ii)   Schwefelf  oder  noch  andere  Substanzen^  haben 

sich  dutch  m^Jirere  Realgentieri  nicht  gefunden.' 

« 

Hi  Verbuche  mit  dem  gekochten   und  filttdrtdri 
,  Schönbe/^ger  TVasser^ 

Sie  gaben  folgendes^  zu  erkennen : 

ii)  Die Imckmnstinciur  blieb  blau;  also  war  die  frü- 
here  Röthung  nur  durch  Kohlensäure  erregt* 

6)  Öre  Gurcuniatinctur  wurde  siSLrk  gebräunt  j  vrö- 
durch  sich  ein  bedeutender  Aritheil  von  kohUfi-^, 
gesäuertem  Natron  verriethJ 

c)  Das  sich  noch  trübende  JSCa/it^a wer '^errieth  ohn« 
ge&hr  ein  Gleiches.' 

d)  Schwefelsäure  erregte  noch  ein  ganz  schwaches 
Aufbtaüsen^  ebenfalls  von  kohlensaurem  Natlt>D« 

Ii):,  Ammoniak  ^  und  blausaures  Kali  liefseh  das 
Wassel*  «inverändert  mithin  waren  Ei^enoxyd 
und  Tälierde  in  Kohlensäure  Hufgelöset  gewesed; 

f)  Zuckersaures  Kali  gab  nur  noch  eine  schwache 
Trübung.      Die  mehrste  Kalkerde  war.  daher  isi. 

5o 
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Kohlensäure,    die  geringere  Menge  in  SalzaSarei 
autgelöst  anzunehmen« 

Diese  Experimente  setzen  es  aufser  Zweifel,  da6. 
der  Schönberger  Säuerling  den  kräftigsten  Mineral- 
wassern an  die  Seite  zu  setzen  ist.  Er  nähert  sich 
in  seinen  Mischungsverhältnissen  meist  dem  Egcr- 
doch  auch  dem  Selterwasser  und  ist  in  dieser  Hia- 
licht  mit  dem  Unterbrambacher  zu  vergleichen  5  nur 
da(s  er  mehr  kohlensaures  Gas,  und  kohlensaures  1 
l^atron  als  jenes  enthält. 

Freie  Kohlensäure  in  Menge;  kohlensaares  Na- 
tron; kohlensaurer  Kalk;  kohlensaures  Eisen;  .koh- 
lensaurer Talk;  Glaubersalz;  Kochsalz;  salzsaare 
Kalkerde  und  ein  wenig  Gyps  sind  die  Bestendtheilt 
dieses  Säurerlingis.  Zum  Schlufse  der  hiesigen  Arbei- 
ten liefs  ich  20  Pfund  des  Wflssers  auf  2  Pfund  ein- 
kochen. Es  setzte  sich  hiebei  ein  gelblich  weifses 
Sei^ioient,  wie  bei  dem  Unterbrambacher  Wasser 
ab,  und  alles  wurde  zur  weitern  Analyse  aufbe- 
wahrt. Schade  ist  es,  dafs  diese  Mineralquelle,  so 
dicht  an  der  böhmischen  Grenze  liegend,*  wohl J^om 
ein  Local  zu  Anlagen  geeignet  darbieten  dürfte. 

Anhangs 

Wiederholung   der  Versuche   auf  den  Gebalt  am 
kohlensauren  Gas »  als  vorzüglichstea  Bestand- 

theil  der  Säuerlinge. 

Aafd«rRückr»ifld. 

d.  19,  Aag. 

Ich  hatte  zwar  immer  jedoch  vergeblich  gehöffi; 
dafs  die  Witterung  auf  meiner  Rückreise  trockner 
Werden^  und  mir  dann  bei  den  Versacken  auf  das 
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kohlensaure  Gas  ein  günstigeres  Resultat  liefern  soll-^ 
te;  allein  e&  segnete  alle  Tage  mehr  oder  weniger 
^iieftigj  und  der  ganze  Erdboden  war  mit  Feuchtigi- 
keit  in  einem  hohen  Grade  angeschwängert.  Jedoch, 
waren  die  Bäche  nicht  in  die  Mineralquellen  selbst 
gelrelefai  Auf  Jeden  Fall  hiel);  ich  eine  Wiedei;hohT 
luug  der  Gasversuche  für  sehr  zweckmässig« 

Es  würden  daher  heute  abermals  ipit  der  nöthi- 
gen  Vorsicht  Proben  aus  allen  5  Mineralquellen  Bram-< 
^  bachs  geschöpft    und  'mit  Genauigkeit  durch  Hülfe 
deä  von  mir  angegebenen,  in  meinem  Hand  buche  zur 
i;hemischeii  Analyse  der  MineralkOrper  beschriebeneni 
und  abgebildeten,  Apparats  mit  jeder  Sorte  der  Mi- 
neralwasser dreimal  die  Versuchef  wiederholt,  und 
dabei  folgende  Resultate  erhalten: 
ii)  Der  Unterbranibacher  Säuerjirig  gab  in  löo  Pari- 
ser Kiäblfc  zollen  80  Rubikzolle   kohlensaures  Gas; 
-  b)  Der  Oberbrambaclier  Säuerling    entwickelte    aus 
100  Kuhikzolleri  85  Kuhikzoll   dieser  Luft,    und 
c)  der  Oberbrambaclier  eisenhaltige  Säuerling  gab  au3 
100  Kubikzollen  90  Kubikzolle  kohlensaure  Luft 
her,r  • 

Diese  Kesultate  zeigen  wie  wichtig  es.  ist,  Ver- 
suche mit  Min eraa wassern  zu  wiederlrolen.  Statt 
dals  ich  vermuthete,  wo  nicht  weniger,  doch  wenig- 
stens  nur  eben  sö  viel  Gas  aus  den  Brarabacher  Was- 
Sern  als  am  9.  u.  10.  Aug.  zu  erhalten ,  fand  sich 
ein  stärkerer  Gehalt,  und  zwar: 
anstalt  75  K.  Z.  in  a)  80  K.  Z.  also  5  K.  Z.  öiehrj^ 
anstatt  80  K,  Z.  in  &)  85  K.  Z.  also^  5  K.  Z.  mehr; 
■  anstatt  82  K,  Z.  in  c)  90  K.  Z.  also  8  K.  Z.  mehr. 
Entweder  liegen  diesen  bei  allen  3  Mineralwasr 
Äcr»    übereinstimmenden  Ersebeinuugeiif    besoiideftf 
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Wirkungen  des  unterirdischen  Prozesses  der  Nato 
zum  Grunde  i  oder  sie  rühren  daher,  dafs  bei  dcM 
frühem  Versuchen  dasjenige  Wasser,  \yelches  sidi 
sogleich  nach  dem  ersten  Ausschöpfen  der  firunfien 
wieder  gesammelt  hatte,  sich  —  da  es  "schnell  her- 
zuströmen müfste  —  noch  nicht  in  dem  gehörigen 
Grade  mit  kohlensaurem  Gas  schwängern  konnte; 
da  hingegen,  n*achdem  die  Brunnen  mehrere  Tagc^ 
wieder  in  Ruhe  gelassen  waren,  eine  särkere  An- 
schwängerung  mit  dieser  Luft  stattfinden  konnte.  ' 
«Wahi'scheinlicher  i3t  mir  jedoch  das  Erstere.  Ei 
wäre  daher  wichtig  an  den  Sauerhrunnen  anhaiteDd 
flüssige  Versuche  anzustellen,  um  dieses  ausznniached 
und  zugleich  die  Meinung  des  'gemeinen  Mannes  za 
prüfen,  nach  welcher  der  Geschmack  des  Sauerbrun- 
nens spgar  zu  einer  Witterungsvorhcrsagung  dienen 
«oll.  Er  behauptet  tiämlich :  selbst^bei  anhaltend,  hei- 
terem Wetter  könne  man  mehrere  Tage  zuvor  düi'ch 
einen  eintretenden  schwächern  Geschmäfck  dfer  Säu- 
erlinge auf  schlechtes  Wetter  schliefsenf.  Wäre  die- 
ses, so  könnte  auch  der  umgekehrte  Fall  Statt  fin- 
den. Man  würde  die  Ursache  wohl  in  dem  verän- 
derten  Druck  der  JLuftsäule  finden  können.  Je  höher 
das  Barometer  steht,  das  heilst,  einen  je  starkem 
Druck  die  Luftsäule  auf  die  Oberfläche  einer  Mineral- 
quelle äussert,  um  so  mehr  findet  das  sich  entwi- 
ckelnde kohlensam*e  Gas  Widerstand,  wird  mehr  in 
dem  Wasser  zurückgehalten  und  schwängert  dieses 
stärker  mit  Gas  an,  und  umgekehrt.  Hieraus  lä&t 
«(ich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  der  Schluis  zie- 
hen: dafs  man  nur  bei  hohen  Barometerständen  di# 
Säuerhnge  zum  Versenden  m  Flaschen  füllen  soU^ 


.  über  einige  Mitieralwasser«  38p 

«  Auf  jeden  Fall  aher  haben  unsere  Brambaclier 

-^Säuerlinge  durch  die  Wiederholung  der  Gasversucbe  * 

i^ewonnen  und  stehen  nun  einige  Grade  höher  in  der 
"^  Reihe  kräftiger  Säuerlinge.  ,* 

I 
\ 

^  Wiederholung    der    Versuche     auf   Kohlensaures 

Gas   mit   dem   Elster wasser» 

d,  i3.  Aug.    ^ 

In  der  Hoffnung  ähnliche  Resultate  wie  zu  ^ram-r 
bach  bei  der  Wiederholung  der  Gasversuche  sfti  EI- 
fiter  zu  erhalten,  wurden  heute  mit  allier  Sorgfalt 
Öie  Proben  auf  die  gewöhnliche  Art  unternommen  j 

-  und  es  gaben  100  K.  Z.  des  neuen  Hauptbrunnes  nur 
55  K.2^  kohlensaure  Jiuft,  statt  dafs  bei  den  früheren 

'  Versuchen    70  IC.  Z.   erhalten  »worden  waren,   also 
iSK.Z.  iPeniger, 

Hingegen  gaben  100  K.  Z.  des  alten  Hauptbrun- 
nens  heute  72  K.  Z.  kohlensaures  Gas  also  7  K.  Z. 
mehr  als  das  vorigemal.  Diese  anscheinend  wider- 
spii'echenden  Erscheinungen  lasseu  sich  d.ennoch  sehr 
Jcicht  erklären.  Der  neue  Hauptquell  liegt  tief  nahe 
an  der  Elster.  Diese  hatte  ihn  sogar  während  mei- 
ner Abw0senheil;  etwas,  übersah wemnjt ,    und  noch 

'  stand  sie  hoch  genug  um  durch  ihren  Drupk  ^uC  den 
neuen  {Iauptbrui\nen  zu  wirkei]^.  Die  altq  wei^  ge- 
nug von  (der  Elster  entfernte  abgleich  schwächtJro 
Quelle,  hatle  jedoch,  da  der  Fl.ufs  ni^bt  aijif  si?  fin- 

"  wirkte  ^  den  Brambacher  Wassern  gleich ,  entweder 
durch  den  unterirdischen  Prozefs,  oder  durch  Ruhcj, 
an  Güte  seit  dejr  ersten  Unters\ichui^g  gewonnen^ 


1^ 
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IV,     Versuche  mit  dem  Sohler  Mineralwa&m. 

Dieses  Mineralwasser  entspringt   in    dem  Dorfe 
Sohl  ohngefähr   eine  Stunde    von  Adorf  in   einem 
sumpfigen  Wiesengrund  nicht  weit  von  'der  StraCte.  ! 
Es  ist  diese  Mineralquelle  seit  einiger  Zeit  frisch  ge»  | 
iaist   worden,  hat   aber  seit  die^r  Fassung^  theili 
wegen    dazu   verwandten    lehmigqn    Thones,    auch 
wohl  Wfgen  Absphneidung  einiger  guten  Nebenquel- 
len verloren;  wie  sich  dann  auch  jetzt  das  Wassfer 
dieser  Quelle  ziemlich   trübe   fand>  und  jedermann  . 
versichert,     dafs    es    früher    einen    lebhafteren  Ge- 
schmack gehabt  habe.    Man  ist  daher  im  Begriff  diese 
Quelle  von  Neuem  und  vorsichtiger  zu 'fassen. 

Um  indessen  vorläufig  Kenntnisse  über  die  Ei- 
gexi4chaflen  und  Bestandtheile  des  Wassers  zu  erlan- 
ffiUy  wurden  die  nöthigen  Experimente 'angestellt. 

a)  Experimente  auf  die   Quantität    des  freien 
kohlensauren  Gases» 

100  KubikzoUe  des  Wassers  gaben  im  Durch- 
(ichnitt  einiger  Versuche  55  K.  Z.  kohlepsaures  Gas. 

6)  Experimente  mit  friscJiem  Sohler  fVasser, 

%)  Lackmus  wurde  massig  geröthel,  mithin  freie 
Säure  angezeigt. 

2)  Curcüm^papier  blieb  unverändert. 

5)  Kalkwasser  gab  bald  eine  Trübung,  welches  ei- 
nen massigen  Gehalt  von  Kohlensäure  anzeigte. 

4)  Blausaures  Kali  zeigte  keine  Spur  von  Eisen  3 

5)  Alkohol  nichts  von  Gyps. 

ß)  Aetzammoniak  verrieth  durch _,eine  geringe  Trü- 
]bung  ein  WPöig  Talkerde^ 
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^)  Salpetersaures  Silber,  gab^ einen  sehr  starten  Niä*- 
*    .   €?er«cA/«^;  also  viel  XbcAsaZz^nd  vielleicht  eifaige 
andere  ^zsaure  Salze. 

,  8}  Salpetersfture  Schwererde   erregte  einen  starken 
Niederschlag  durch  Qlaubersals, 

9)  Blei^  und  Zinnsolutionen  gaben  nur  weifee,  abör 
keinen  gefärbten  Niederschlag  5  also  keinen 
Schwefel. 

10)  Zuckersauries  Kali  erregte  eine  merkliche  Trüi- 
bung;   also  war  aufgelöste  Kaikerde  vorhaüdbn, 

11}  Schwefelsaure  Talkerde  wurde  merklich'  getrübt^ 
welches  kohlensaures  JSatron  mit  Verrieth. 

c)   Die  Versuche  mit  gekochtem  und  fiitrirtäm 

Wasser  zeigten; 

1)  dafs  das  Lackmus  blau  mit  demselben  blieb;  also 
^  nur  Kohlensäure  die  Rötliting   6)    1)    hervorge- 
bracht hatte  5 

3)  dafsNlas-  Curcumapulver  sehr  stark  braun  gefärbt 
wurde,  woraus  ein  beträchtlibbei:  Gebalt  kohlen-   ^ 
sauren  Natroüs  zu  beweisen  ist; 

5)  daft  aus  eben  der  Ursache*  eine  Trübung  mit 
Kalkwasser  entstand : 

4)  Dafs  das  Aetzammoniak  keine  Trübung  mehr 
gab  i  mithin  die  Talkerde  nur  in  Kohlensäure 
aufgelöst  war; 

5)  Dais  das  zuckersaure  Kali  nur  noch  eine  kaum 
merkliche  Trübung  errejgte;  mithin  der  gröfste 
Theil  der  Kalkerde  in  Kohlensäure  aufgelöüet 
gewesen  war. 

Daraus  geht  schon  bestimmt  hervor ,    dafs  das 
aohler  Mineralwasser  folgende  Bestand theile  führt:' 
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ä)  ziemlich  viel  Kochsalz,  ' 

I))  desgleichen  Ghiubersalz, 

c)  dergleichen  kohlensaures  Natron,  durch  welclini 
starken  Gel^alt  es  bich  von  allen  hier  in  Rede  8^r 
heiiden  Mineralwassern  unterscheidet, 

d)  einen  mittelmäfsigen  Gahalt  an  freier  KoHbn^oiy 
€)  etwas  kohlensauren  Kalk, 

f)  eine  Spur  von  salzsaurem  Kalk, 

g)  eine  Spur  von  kohlensaurer  Talkerde  nnd 

h)  gar  nichls  von  Eisen. 

Es  ist  also  das  Sohler  Mineralwasser  vgn  eintt 
eigenthiimlichen  Besohafienlieit  und  mufs  vermöge 
des  Glaubersalze^  und  der  salzsauren  Salze  ge- 
linde  abfuhren;  durch  das  kohlensaure  Natron  und 
den  kohlensauren  Kalk  und  Talk  als  säureabsorbir 
rend  wirken,  und  endlich  vermöge  der  Kofalepsäure 
als  Tonicum  betrachtet  werden.  Den  Wärmegrad 
abgerechnet '  nähert  es  sich  in  seiner  Mischung  den 
Carlsbader  Quellen,  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  bei  genauerer  Fasspng,  dieses  durch  eine  solche 
verstärkte  Qualität  noch  verbesserte  Wasser  anch 
unter  die  in  gewissen  Fällen  sehr  wirksamei^i  Mint-' 
ralwasser  gezählt  werden  müsse« 

d)  Zur  genauem  Bestimmung  der  Quantität  der 
fixen  Bestandtheile  wurden  noch  io  Pfund  die* 
ses  Wassers  bis  auf  2  Pfund  eingedampft,  wo- 
bei sich  keine  röthliche  sondern  nu^r  eine 
weifse  Trübung  zeigte,  und  zur  weitern  Ana- 
lyse im  chemischen  Laboratorium  zu  Freyberg^ 
aufbewul^rl. 
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^ff    Versuch  über   den   Gehalt  des  Eg^rwassers 
am  kohlensauren  Gas. 

Zur  Vergleichung  vorstellender  Vefsiiche  hatte 
^er  Hr.  Ppslmeisler  Pinder  zu  Adort  Sie  Gefälligkeit 
eine  Flasche  diefsjähriges  Egerwasser  öfFneü  zu  las- 
sen. Es  wurde  genau  gepriift  und  gab  aqs  loo  Ku- 
fcikz«  gSKubikz»  freies  kohlensaures  Gas;  i;nd  so  war 
das  Schönberger  dann  diesem  an  Geliait  gleich  und,  die 
Srambacher  Quellen  erreichten  diesen  Gehält  beipahe« 


I     .      ip  »r^' 


ZWEITE   ABTHEILUNG, 

Fortsetzung  der  Analysen    der   vorgenannten 

Mineralwasser    unterrion\men    in%    chemischen 

Laboratorium  zu  Freiberg  von  dem  20.  Aug. 

bis  zum  28.  Sept.  1812. 

pie  noch  im  Laboratorium  zu  unternehmenden 
Ai^eiten  bestanden  in  der  weitern  geriauern  Bestim- 
inuDg  der  fixen  erdigen  und  salzigen  ßestandtheile 
der  von  20.  bis  auf  2  Pfund  eingedampften  Minerale 
Wasser.  Es  würde  zu  weitläufig  seyn.  eine  jede  die- 
3er  Arbeiten,  wie  sie  mit  dem^  einzelnen  eingekoci^-^  ^ 
ten  Wassern  unteirnommen  wurde,  zu  beschreiben; 
daher  will  ich  zuerst  die  Methode  d^r  Analyse  im 
allgen^einen  angeben ,  und  sodann  am  Schlufs  die 
Resultate  der  Untersuchungen  mittheilen, 

Beschreibung  der  Analyse,  der   eingedampften 

Mineralwasser. 

Der   Inhalt    aller   Flaschen    mit    den    an     der 
Quelle     eingekochten   Minei^lwai:sern    bestand     au« 
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einem  mehr  oder  weniger  ge&rbten  Sediment,  tml 
aus  einer  darüber  stehenden  salzigen  Flüssigkeit« 

Das  Sediment  wurde  zuerst  von.  der  Flüssigkeit 
durch  sorgfälliges  Filtriren  auf  tarirten  Filtern  ?oo 
feinem  pruckpapier   geschieden   und  nachdem  allei 
salzige  Wasser  durchgelaufen  war,  wurde  der  Rück- 
stand noch  vöHig  mit  destillirtem  Wasser  ausgesülst^ 
und  das  Aussüfswasser  mit  dem  früher  durofagelau- 
fenen  vermengt.      Die  Filtra  mit  ihrem  Rückstände . 
wurden  völlig  ofentrocken  gemacht,   ohne  aus  iho^n 
die  noch  an  den  Erden  (längende' Kohlensäure  dordi 
£u  grofse  Hitze  zu  vertreiben. 

Der  Rückstaad  Ton  20  Pfund  EUteirneiibrunnen    wog      85  (ki 
•—        — — >        *-    Oberbrambacher  Eisensäuerling  wog  28  - 
-^^^      ——        —    Oberbrambacher  Säuerling  •«    5o  • 

—        — —        •—  '  Unterbrambacher  Säuerling         ^»    85  - 
•—        — —        —    SchÖnberger  Wasser  — i    3a  - 

--        *— —        »—   <SohIer  Wasser  ^-    6q  - 

'  'Der  getrockpete  Rückstand  wurde  hierauf  .in 
kleinen  mit  dem  pneumatischen  Apparat  in  Verbin- 
dung stehenden  Tubulatretorten  in  hinreichender 
Menge  von  Salzsäjure  aufgelöset.  Es  geschah  mit 
-Aufbrausen  und  es  wurden  von  jeder  Solution  einige 
Kubik^olle  kohlensaures  Gas  erhalten* 

Alle  Rückstände  löseten  sich  bis  auf  den  von 
dem  Sohlerwasser  rein  auf.  Nur  dieses  hinterliefs  5 
Gran  Weifse  Ei^e,  die  sich,  bei  weiterer  Piräfaog. 
gleich  Kieselerde  verhielt  Einige  Solutionen  sahen 
braungelb  gefärbt  andere  heller  aus  ^  nach  Maasgabe 
des  darin  aufgelöseten  Eisens. 

Sämmtliche  Solutionen  wurden  mit  Natron,  abge- 
stumpft,    und   darauf  gofs    ich   eine    hinreichende 
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Äfenge   bernsteinsaures  Natron  hinzu,  um'  dadurch 
das  Eisen  als  bernsteinsaures'  Eisenoxyd  zu  fällen. 

Dieses  wurde  abfiltrirt,  gelrockpet  mit  dem  Fil- 
trüm  im  plätintiegßl  eingeäschert  und  geglühet,  wo- 
durch ('ie  Menge  des  in  20  Pfund  des  Mineralwas- 
ser^ aufgel0seten  Eisens  bestimmt  wurde* 

^us  der  vom  bernsteinsauren  Eisen  abfiltrirten 
Plii.ssigkeitpr^cipitirle  ich  die  Kalkerde,  nach  gesehe- 
ner Concenti'irung  durchs  Eindampfen,  mittelst  zu- 
ckersauren Kalis,  wodurch  die  Kalkerde  in  Verbin- 
dung mit  Zuckersäure  piederfiel.  Getrocknet  und 
geglühet  wurde  der  Gehalt  an  Kalkerde  bestimmt. 
Pas  Filtrat  von  der  zuckersouren  Kalkerde  endlich 
gab,  mit  kbhlengesä? wertem  Kali  in  der  Siedehitze  ge-' 
sättigt,  einen  Niederschlag  von  kohlengesäuerter  Talk- 
erde, und  nach  dem  Trocknen  und  Glühen  des  ab- 
filtrirten Ppäcipitats  reine  Talkerde. 

.  Pie  zuerst  von  dem  Rückstande  abfiltrirte  sal- 
zige Flüssigkeit  der  Mineralwasser  wurde  in  Ab- 
(lampfschalen  bis  zur  Trockne,  so  dafs  alles  Krystal- 
lisationswasser  der  Salze  verdampft  seyn  mufste,  ab- 
gedampit.    Es  wurde  von  Salzgehalt  erhalten: 

Aus  20  Pfund  lElster  -  Neubrunnen      .       .      65o  Gr. 

—  .«     —      Oberbrambacher  £)isensäuerling  ßo  — 

—  —  —  Oberbrambacher  Säuerling  .  4o  r— 
»—  —  —  Unterbrambacher  Wasser  .  180  r^- 
•*-    —    — '     Schönberger  Wasser    .     •,    ?    56o  — 

I,—    —    —      Sohler  Wasser    .     .    .    .    ^  ^  5oo  — ^ 

• 

Ein  Theil  des  durch  die  Eindamprung  erhalte«:^ 
Tien  Salzes  wurde,  wenn  sich  freies  Ndtjrpn  jn  dem- 
selben befand ,   mit  einer  gewogenen  Menge  Schwe-= 


r 


\ 
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feisaure  geaStllgel,  wobei  einiges  Aufhrainen  Slail 
fand.  Dieses  gL-scIraii  ebenlalls  in  eiucr  kleinen  Tii- 
bulatretorle  ,  und  liietlurcli  wiii-de  der  Gehalt  üei 
Salzes  an  kohlengesanci'lem  Nation  besliramt,  irideia 
man  die  Koblensäm'e  durch  Messung  auf  das  Ge- 
wicht taxirte,  und  durch  die  Menj^e  der  verbrauch- 
len  Sphweielsaure  auf  die  Quantiläl  des  Natrons 
ecblofs.  .  .  , 

Eiu  anderer  Theil  des  Salzes  worde  mit  starker^' 
Alkoi.ol  KU  wii-dejliüjlemiialen  dig.-riit,  und  die  Al-^ 
kobolsolulioueii  ablüirirl.  Der  Wein^eisl  wurde  IB 
eiiier  Retorte  wieder  abgenogen;  und  der  tliick.'Jlaaii 
in  der  Keloite  in  WaS*er  aufRelösct.  Es  enthielt 
diese  Solution  salzsaure  Kalk-  und  Talkerde.  Die' 
Salzsaure  fällte  ich  durch  salperersditres  Silber, 
'  «nd  berechnete  ihre  Menge  auti  der  QiianliLat  dea' 
erhaltenen  flornsilbers.  Die  Kdlk-  und  Talkerda 
wurden  aas  der  Saliietersaure ,  wie  oben  aus  der 
SaUsüure  {»pschiedtn.  Der  salzige  Ruckstand  nach 
der  Behandlung  mit  Alkohol  bestand  nun  aus  Glau- 
bersalz und  Kochsalz.  Mittelst  essigsaurer  Schwer—! 
erde  lallte  ich  aus  der  Solullon  dieser  Salze  im  Was- 
ser zuerst  die  Schwefelsäure  als  schwefelsauren  Baryt 
und  bßrecUuetc  itieinacJi  die  Quantität  des  Glaubet.-, 
salzes. 

Das  von  der  scliwefelsam'en  Baryterde  abfiltrirte 
Flüssig?  wurde  mit  salpelersaurer  Silbersolution  nie- 
dergeschlagen, uud  aus  der  Menge  des  niedergefall  ei 
nen  Hornsilher»  die  Quantität  des  Kochsalzes  be- 
rechnet. 

Ehe  ich  die  Zerlegung  dea  letztern  SaJzgemcpges  J 
vornahm,  probirto  ich  einige  Tropfen  der  Solution  f 


/  ^ 
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'  Bittersalz  y   fand  aber  keine  Talkerde  in  demsel« 


i  aüfgelöset. 


Noch  mufs  ich  bemerken  9  da(s  das  Salz  des 
erbrambacher  Säuerlings,  so  wie  jenes  des  Unter- 
nibslcher-  und  Schönberger  Wassers  durch  eiuß 
JF  von  ExtraclivstofF  ein  Wenig  gelb  gefärbt  wa- 
I,  aiit  dessen  Abscheidung  ich  aber  keine  Rück- 
it  nahm.  Folgende  Resultate  gaben  nun  alle  an 
*  Quelle  und  im  Laboratorium  ange^stellten  ana* 
Lschen  Untersuchungen : 


20  Leipz.  PJund  Elster  ISeiibrunnen.  enthalten : 

• 

Apo'theckerge  w. 

Kochsalz     • .         ;       .        •  ^ 

000  Gr. 

Glaubersalz        •         .         •  r      ^ 

220     — 

Kohlengesäüertes  Natron  '  • 

.       90    — 

Kohlengesäuerte  Kalkerde    .      , 

Kohlengesäuerte  Talkei'de    • 

25     -iM. 

Eisenoxydul 

i          20     — 

Kohlensaures  Gas       •        »        < 

>      35o  Kubikz. 

20  JLeipz»  Pfund  des   Unterhrarnbachet  Säuere 

lings  entluilten: 


1 

Kochsais        •        •        •         • 

Apotheckergew,  1 
.      60  Gr. 

Glaubersalz 

.      5S    ^ 

KohFengesäuei'tes  Natron 
Salzsaure  Kalkerde       .         4 

.      55    ~ 
.      i5    — 

Salzsaure  Talkerde      i 

.        32^  — 

Kohlengesäuerte  Kalkerde    • 
Kohlengesäuerte  TaUcerde    • 
Eisenoxyd          •          .          i 
Kokiensaures  Gas        «^        •  . 

.     45    ^ 

.       24     ^ 

.      16    - 

.     4ooKäbik^. 
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5) 

20  Leipz.  Pfund  tjles   eisenfreien    i 

Ober 

hramixi 

• 

eher  Säuerlingä  enthielten: 

Apot&eckergdv. 

Kohlengesäucrtes  Natron     • 

22 

Gr. 

Kochsalz       4        .        •         •        • 

10 

— 

1 

Glaubersalz 

5 

-^ 

Salzsaure  Kalkerde 

5 

•i^ 

Kolilengesauerte  Kalkerde  •  ,        • 

26 

Eine  unwägbare  Spur  Eisen 

- 

1  * 

Kohlensaures  Gas        4        4 

425  Kubikz^ 

4)    20  Leipz4  Pfund    des  Oherbratnhacher  JEiseri' 

Säuerlings  enthielten: 

•    ApotLeckergew. 


Salzsaure  Kalkerde       4 
Kochsalz      ^ 
Kohlengesäuertes  Natroü 
Glaubersalz        • 
Eisenoxyd         •  • 

Kohlengesäuerten  Kalk 
Kohlensaures  Gas 


35  Gr. 

10  — 

9  - 

5  - 

25  - 

5  - 

45o  Kubikz. 


5)    20  Pfund  Schänberger  Mineralwasser  enthielten: 

ApötheckergefTt 


Kochsalz     .  ^  ,  • 
Glaubersalz 
Kohlensaures  Natron 
Salzsauren  Kalk 
Eisenoxyd 
.  Kohlensauren  Kalk 
Kohlensauren  Talk 
Kohlensaures  Gas^ 


160  Gr. 

90  - 
85  - 
20  — 
20  — 
10  — 
5  - 
475Kübto 


über  einige  MineraKvasser. 
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y) 

20  Pfiind  Sohler  Mineralwas/ser  enthielten: 

'-         , 

Apptheckergew* 

Kohlensaures  Natron    . 

1 

•  -     « 

25o  Gr. 

Kochsalz    •        '. 

•        « 

i58    ^ 

Glaubersalz         •         • 

•        ( 

.      82      — 

Salzsauren  Kalk        • 

•         • 

8       - 

-^Koblensaute  Kalketde 

•         < 

.      45     — 

Kohlensaure  Talkerde    ■- 

/     12     — 

Kohlensaures  Gas 

• 

.     275  KubiXz* 

<  / 


\- 


.  l 
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ff 

S    c    h    w    6    f   e    1    W    a    s    «    fe  r. 

Vom 
Ber^ratlit  Dr.    DO  BEREINER. 

i:.  Üeber  die  Entstehung  des  Schwe* 
felschlamtns  an  Schwefelwasser- 
quellen.  * 

Jl  ast  alle  Schwefelwasserquellen,  wenigstens  solchtf^ 
welche  ausser  Schwefelwassersfofigäs  auch  kohlen- 
saures und  Stickgas  enthalten,  veranlassen  an  den 
Orten,  wohin  sie  sich  ergiefsen,  die  Entstehung  eines 
schwarzen  breiartigen  Schlamms,  Welcher  zum 
Hauptbestandtheii  (zur  festeu  Basis)  Schwefel  und 
Kohle  hat  und,  als  Neben  bestand  theile,  Schwefelwas- 
serstoil*gas,  kohlensaures  Gas,  Stickgas,  sahsige  Mate- 
rien, überhaupt  alles  euthält,  Was  im  Schwefelwasser 
selbst  enthalten  ist.  Auch  in  Berka  bei  Weimar  fin- 
det sich  in  der  Nähe  der  dortigen  vor  einem  Jahr 
entdeckten  SchWefelwÄssertjuelle  dieser  Schlamm  in 
bedeutender  Menge  und  hier  wurde  mir  bei  den  man- 
nigfaltigen und  wahrhaft  großen  Untersuchungen, 
welche  Sr.  Durchfaucht  der  Herzog  yoö  Sachsen- 
Weimar  anstellen  liefs,  um  über  die  Entstehung  dcf 
io  reiciihaltigen  SchWefelwassers  Aufklärung  zu  eH 
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Jbalteü ;  die  Gelegenheit ,  die  Entsteliüngslirt  jenei 
'Schlatnmes  selbst  zu  beobachten,  und  die  Bedingun- 
jrea  unter  weichen  dieses  erfolgt,  näher  kennen  zu 
lernen.  Ich  darf  hoflfenj  daß  die  Resultate  mei^r 
über  diesen  Gegensta<id  gedachten  -Beobachtüngeti 
^  r  inhd  Untersuchungen  die  Chemiker  interessiren  wer« 
itf  und  ich  iheile  daher  solche  in  w^nig  Worten 
tnit.    Es  fi^ind  folgende  i 

*.   to)  Wenn  Schwefelwasser    über   rauhe  Körper    in 
dünnen  Flächen   sich   ergiefst,    oder    durch    ein 
fechi  pöröies  Erdreich   dringt,   und  so  init  der 
äf mo^härischen  Luft  iii  Berührung  ko'mtfit ,  •  so 
tiebt  ttiän   das   Wasser   (durch  ausgeschiedenen 
Schwefd)  inilchig  v^rerden  und   nach 'einige  Zeit; 
feine  schwarze  schlammige  Materie  absetzen,  wel- 
che ans  Kohle  nnd  Schwefel  besteht; 
1^)  "Leitet  tnän  mehrere  Tage  läii^  eine^n  gan^  dün« 
iien    Strahl    des   SchweföI>Vässers    über    rauhen 
Sandstein,  so  erfolgt  di6  Bildung  jenfer  scttwar* 
aeni   Materie   ioch  schneller,   denn    rnah   sieht 
ächön  am  andern  Tage  den  Wfeg,  den  das  Was- 
'  ier  üb^r  den  Sandstfein   nahm^   mfit  1  SchWefelr 
fichlämfn  bedeckt« 
'^)  Ein  poröser  ^(Lufl  durch  sich  lassender)  Kork- 
^djpsel  wird  äüf  ^inei'  mit  Schwefelwässer   ge- 
*  füllten  Flasche  in  kurzer  Z6it  ganz  schwarz.  Die 
iritstaridene  Schwärze  ist  nicht  duröh  Säui-eh'  tvi 
vertilgen,  rührt  also  aucK  nicht  Von  einedii  Ei- 
'  aengehalte  dles.Ko^ks  her. 
ff)  Setet  man  Schwpfelwasser  in  einer  yerschlosse- 
"     wen  Flasche  mit  etwas  atmosphärischer  Luft  in 
"    ifef öhrtmg ;   so  fröbt  sich  nacli    und   üaeh    duift 

•         3i 
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Wasser  und  schülerr,  gegen  das  Licht  gehaltet 
anfaugs  mit  sehr  veiJüuuler  Purpurferbe  dam 
mil  himmelblauer  Farbe  uud  zuletzt  gcriont  ati%| 
ihr  Kohle  lieraus, 
e)  Endlich  werden,  nach  den  Erfahrungen  mein» 
gelehrten  Freniides,  des  Hrn.  Prof,  Kieser  all^ 
hier,  die  bei  Ijadeanstnllen  als  Reservoirs  iiii« , 
Sühwefel Wasser  gebrauchte  Gefafae  in  kurzefl 
Zeit  auf  ihier  j^anzea  iniiern  Flache  mit  Scliwe*] 
felaciilamm  bedeckt. 

Alle  diese  Erfahrungen  beweisen  bhireichend, 
daf»  der  Scliwefelscblamm  nicht  durch  das  Vegeti-' 
rea  oder  Faulen  gewisser  Pilanzen  (der  Chara  ii.  t. 
w.)  sondern  uniiiitleibar  aus  dem  St'hweielwadser 
«elbst  entstehe,  und  zwar  allezeit  dann,  wenn  es  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in  vielfache  Berührung 
kommt  (bei  Ausschlufs  dieser  bleibt  es  ganz  unverän- 
dert). Letztere  bestimmt  also  erst  das  im  Schwefel- 
wasser vorhandene  SchwefelwasserstoiFgas  und  koh- 
lensaure Gas  zur  wecliselseitigen  Zersetzung  und 
veranlalät  nua  diesen  beiden  die  Entstehung  voa 
Kohle  und  Schwefel  *}.  Diese  Wirkuug  der  Lufi 
ist  schwer  zu  erklären;  sollte  vielleicltl  das  Stickgas 
derselben  oder  des  Seh we Fe Iw assers  liiebci  mit  eine 
Rolle  spielen?  Ich  habe  vielerlei  Versuche  angestellt, 
um  diese  Frage  zu  beantwarlen,  aber  ich  mufi  ge- 
stehen^  dala  keiner  derselben  mir  ein  ganz  befriedi- 

*)  Ef   ist  m»twüidig,   dafi   alle  MiaeritwsisBr   an    An  hvtt 

irn  Oller  zertelzt  werden.    Und  sich  in  dioier  Hiiuioh^ 

verhauen.     Die   Schwcfelvriua 

1  Kolile  und  Scknefel,  die  Eiseiiwatser  üiieooxjd,  die 

SiLueiliugs  kühlen« luren  KfiVc  UUva  u.  (,  v. 
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gendes  Resultat  gab,  d.  h.  eiii  solches^  welches  mit 
unsern  jetzigen  Vorstellungen  über  die  Wirkung  der 
liUft  auf 'das   (mi^  Wasser  verbundene)  Schwetel^- 

'  wasserstöffgas  härmonirte:  Da  Wassei'stoffgas  und 
kohlensaures  Gas;  niit  einander  gemengt  und  der  Ein*- 
Wirkung  der  Eleciricität  ausgesetzt,  sich  wechselseitig 

>  zersetzen  und  zii  Wasser  und  Kohle  ausgleichen,  so 
spllte  man  erwarten  dürfen,  däfs  WasserstofTgas,  mit 
Schwefel  verbünden^  die  Kohlerisäure  noch  Icichteü 
und  öhde  einwirkende  Electricität  reduciren  müssen 
Vorzüglich  dann,  wehii  beide  ini  verdichteten  (tropf-  ^ 
barflüssigei])  Zustande  sich  heben  einander  befinden'; 
aber  dieses  geschieht  nicht ,  wie  wir  anä  natürlichen  / 
SchWc^/eiwasiser  selbst  sehen,  und  wie  ich  erfahren' 
habe,*  als  ich  kohlensaures  Gas  und  Sctiwefel wassert 
fiiöffgäs  (aus  Schwefeleisen  mittelst  gewässerter  Salz- 

.iäure  dargestellt)  gasförmig  und  tropf  bärflüssig  {iti  > 
Wässer  aufgelöst)  in  verschieden  abgeänderten  Ver- 
iJältnis^en  mit  einander  in  Berührung  setzte,  und  die 
Getnisch'e  eine  länge  Zeit,  und  bald  im  Dunkel/ 
bald  ixA  Sdurienlichte ^  steheri  ließ;  Nur  wenn  ich. 
atmospld^risc^iie  tüft  auf*  die  tröjpTbflirflüssigen  Givni^  - 
sehe  eiüvv^irken  ließ  ,*  erfolgte  iiümer  sehr  bald  einci 
Abscheidung  '  des  Schwefels  und  eine  Färbung  de« 
Wassers;  wie  solche  am  natürlichen  Schwefel  Wässer 
(s.^  oben  d)  sicbibar  wird  —  tmd  alles  dieses  erfolgte 
auch,  und  fast  noch  schneller,  wenn  ich  auf  die  flüs-^ 
sigen  Gemische  reines  Sauerstoffgases  influiren  liet^. 
Denkt  man  bei  Wahrnehmung  (dieser  durch  die  Luft 
iind  das  Sauerstolffgas  veranlaßtea  Erscheinung  an 
die  Behauptung  der  Chemiker,  daß  die  Zersetzung 
deis  mit  Wasser  verbundenen  Schwefelwasserstoftga- 
«es  diü%h  die  atmosphärische  Luft  der  Erfolg  deJ^ 
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\rcrbinduDg    des    Wasserstoffes  des  Schwefel wasser* 
stoflgases  mit  dem  Sauerstoffe  der  Luft  sey  5  so  Veeä 
mau  sich,    wie  schon  gesagt,   das  gleichzeitige  durch 
Färbung  des  Wassers  sich   ankündigende  Reducirt-' 
-w^^rden    der   mit  dem  Scliwefelwasserstofigas  in  Be» 
rührung  stehenden  Kohlensäure    durchaus   nicht  zu 
erklären,  weil  nach  jener  Behauptung  oder  Ansicht 
das  sonst  die  Reduction  der  Kohlensäure  bewirkende 
Princip  —  der  Wasserstoff  —  vom  Sauerstoff  der 
liuft  weggenommen  und  somit  unthälig  für  Reduc- 
tion gemacht  worden  seyn  mufs.      Icli  glaube  daher, 
dafs  es  Noth  thül,  jene  'Ansicht  von  der  Zersetzung 
des,  mit  Wasser  verbundenen  Schwefelwassersloffgfi- 
$es    durch   das   Sauerstoffgas  zu  verlassen,    und  für 
selbige  anzunchräen,    daf*   die    erste    Wirkung   des 
Sauerstoffgases    auf   das    durch    Wasser    verdichtete 
Schwefel w^asserstoffgas  nicht  den  Wasserstoff,  sonderi 
'  den  fzur  Gerinnung  tendirenden)  Schwefel  desselben 
treffe,    v^durch   dieser   eine  Portion  Sauersioflf  em- 
pfangt und  als  gewöhnlicher  Schwefel  auageschieden 
w'ird,   der   Wasserstoff'  aber  'erst,    wenn    er   vom 
Schwefel  verlassen  ist,  von  dem  Sauerstoffe  der  Luft 
fteutralisirt  und  zu  Wasser  werde.    Nach  dieser  An- 
sieht   (welche  dadurch   Bestätigung  erhält,   d^  das 
Schwefelwasserstoffgas  auch  in  hoher  Tenaperatui*  in 
Schwefel-  und  Wasserstoffgas  zerfällt,    weH  das  in- 
nigst mit  ihm  verbundene  Wasser  für    den  Schwefels 
Sauerstoff  darreicht)  erfolgt  also  die  Zersetzung  oder 
Reduction  der  Kohlensäure  im  Schwefelwasser  wirk- 
lich durch  den  Wasserstoff  des  Schwefelwasserstoff- 
gases  und   zwar    in  dem  Augenblicke ,    wo  derselbe 
vom  Schwefel  verlassen  wird  und  gleichsam  in  con- 

iJreter  Form,   iu^  welphei:  »du^  Äeductiomkrafl  50 
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=*')nSchtig  ist,  isolirt  h^rTOrtritt.  Zugleich  bi^^ätiget 
jji-  jjiese  Ansicht  flie  schon  längst  gehegte  Vermulhung^ 
-^.  dals  der  Schwefel  Sauerstoff  enthalte^,  >yodurch  auch 
"  l  das  Verhalten  d^s  Schwefels  gegen  andere  (brennba're 
^   luid  verbrapnte^  Materien  pm  vieles  JLlarer  wird. 

^i  _?.     lieber  kiinstliche  Schwefelbäder. 

Obsiohon  die  heilsamen   Kräfte   der.  natürlichen 
.  Mitieralwasser  nicht  von  den  chemischen   Bestand-f 


£ 


Iheilen  derselben  allein^   sondern  vielmehr  von  der 
Ursache  der  Entstehung    der   letzten  «^  von   dem 

je 

Electrochemismus  der  Natur  —  herrühren  (s.  dieses 
*    Journal  J3d.  6.   S.  587).  so  ist   bei    der   Darstellung 
J^ünstlicfaer  Mineralwasser,  welche  die  Aerzte  so  häufig 
''-  unsuwendßn  genöthigt*  sind ,   doch  streng  darauf  zu 
halten,  dajs  in  dieselben  alle  die  Materien  (ohemi- 
sehe  Potenzen)  eingeführt  werden^  die  das  natürliche 
,   Wasser,  welches  nachgeahmt  werden  soll,    enthält/ 
weil  selbige  unter  gewissen  Umständen,  z.  B.  hei  Ein«:; 
Wirkung  der  Luft,  der  Wärme  u.  s.  w«,  chemisch  auf 
einander  wirken,    und   dadurch    ini   Wasser  seihst 
faydrogalvanische  E^räfte  aufregen,  die  dem  krankea 
Organismus,  yixrzüglich  wenn  dieser  in  der  Periode ' 
ihrer  gröfsteü  Thätigkeit  und  Entwickelung  ste  em-^  - 
pfkugt,  eben  ^o  heilsaoi  werden  können,  als  für  ihn 
dM  natürliche  Wasser  ^eyn  würde. 

So  tritt  unt^  den  Bestandtheilen  der  natürlichen 
Sjchwefeli^asser,  welclie  Schwefelwassersloffgas  und 
Kohlensäure  sind,  eine  solche  chemische  Wechsel- 
ivirkung^  ein ,  wenn  letztere  mit  der  atmosphäHschea 
Uiift  in  Berührung  komn^en;  noch  schneller,  wenn 
«in  Mensch  sich  in  Ae  t^iucht  und  durch  seine  Be« 


I 
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Wegungen  tlem  Wasspr  stels  iiPüe  Rerülirungspuakle 
lait    der   Luft    darbiclet,    und   es   wird    dabei   eiae 
Sumine  von  liydrogalvanischeti  Kräften  Üiälig,  dereo 
Wirkung  aiii  daa  Wasser  und  den  in  dasselbe  getauch- 
ten   krankhaften  Organismus    in     Erstaunen    setil. 
Mischt    man    künstlich    Schwefelwasserstoffgas    und 
Kohlensaure  mit  Wasser,  und  setzt  die  Mischung  liet 
Einwirkung  der  Luft  aus,  so  erfolgt,  wie  ich  im  vor- 
hergehenden Aulsalze  gezeigt  habe,   auch  hier  sehr 
fcald  chemische    Wirkung   zwischen   dem  Schwefel- 
WBSsersloflgas  und   dei'  Kohlensäure  und    mit  dieser 
'^eurserung  liydrpgalvanischer  Kräfte,    Letztere  dau- 
ern   in    den   nalürliclieu    und   wahrscheinlich   auch 
fcÜDslIichen   Schwefelwasscrn   sogar  noch  lange    fort, 
wenn   diese   schon  gänzlich   geronnen  in   Schwefel^ 
schlämm    ühergegungen   sind,    denn   es    ist   bekann^ 
dafs  der  Scliwefelschlamni,  welcher  freilich  noch  eine 
grofse  Menge  unverändertes  oder  erst   in  Vei'Sode- 
rung  (Zersetzung  oder  Gerinnung)  begriffenes  Schweb 
felwasser   enthält ,   in   vielen  Fällen  noch    heilsamer 
wirkt,   als  das  Wasser  woraus  er  entstanden.    Will' 
jnan  daher  durch  küusthche  Schwefelbäder  W^irj^iin-f 
gen  hervorbringen,    welche   denen    der  na(ürUc|iet(', 
Schwefelbäder  entsprechen,  so  ist  es  nicht  genug,  da&i 
man,   un}    erstere   zu    erzeuge«,    bloa  rin/s-    ode^ 
Brunnenwasser  mit  Schwefel wasaerstoffgas  (oder  woU 
gar  nur  mit  Schwefeileber}  anschwängert,   nondent 
jqan  mufs  in  das  Wasser  auch  den  materiellen  elec- 
trochcmischen  Gegensatz    für    das    Schwefelwasser^ 
stofTgas  —  die  Kohlensäure  —  mit  bringen,    und  *w 
das  Wasser   in   eine  flüssige  galvanische   Kette  um», 
schaffen.    Eine  solche  An  Schwängerung  des  Wasserl 
mit  Schwefel  Wassers  toflgaa  und  Kohleusäure  läfst  sicfi^ 
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auf  eine  ein&che  und  leichte  Art  dadurch  bewerk* 
steUigen,    daCi    man-  mit    einer    g^ebenen    Menge 
(ohngefkhr  600  Pfand)   Flufs  -    oder  Brunnenwasser 
«ine  beliebige  Quantität  (auf  600  Pfurrf  Wasser  etw^ 
ä,  3;  oder  4IiOth)   durch  Glühen  bereiteten  Schwe* 
felkalk  und  eben  so  viel  kohlensauren  Kalk  (Kreide) 
Yermengt  und    dem  Gemenge  so  viel  mit  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  zusetzt,    als   zur  Sättigung 
des  Schwefelkalks  und  des  kohlensauren  Kalks  erfor- 
deHich  ist,  was  durch  einen  Versuch. leicht  bestimmt 
werdbn  kann.    Die  Schwefelsäure  entwickelt  aus  dem 
Schwefelkalk   Schwefelwasserstoffgas   und    aus    c|em 
kohlensauren  Kalk   Kohlensäure ,  welche  beide  mit 
dem  Wasser  in  Verbindung  stehen ,  und  damit  eine 
dem  natürlichen  Schwefelwasser  glänz  ähnliche  Zu« 
sammensetzung  dai^stellen«    Ich  wünsche  recht  sehr» 
dals  Aerzte  das    hier  in  Kürze  Gesagte   freundlich 
vernehmen  und  unpariheiiach  prüfen,  und  den  Erfolg 
ihrer  Prüfung  bekannt  machen  mögen,  damit  man 
erfahre,  in  wie  weit  meine  Ansicht  von  der  Wir-, 
kung  künstlicher  BlideF   mit    dem   Erfolg  überein- 
stimmt,  —   Gewifs  ist  die   Wirkung  der  Bäder  auf 
den  Organismus  mehr  durch  geistige  (hydrpgalvani- 
acbe)  als  durch  unmittelbare  Kräfte  der  materiellen 
Potenzen,  dys  im  Badewasser  enthalten  sind,  veran- 
lagt, und  ^maii  sollte  bei  Anwendung  derselben  die- 
ses berücksichtigen  5  man  sollte  versuchen,  die  Wir- 
kung von  Bädern,  welche  aus  zwei  übereinander  ste- 
llenden differenten  Flüssigkeiten ,  aus  mit  kohlensau- 
',  rem  Kali  oder  Natron  und  aus  mit  irgend  einer  Säure 
angeschwängertem  Wasser  bestehen,  ferner  die  Wir- 
kung von  Bädern,  welche  aus  gährungsfähigen  Flüs- 
sigkeiten (Malzabsud  u.  dgl.)  und  Ferment  (Hef|d} 
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•\vrgiingen  dem  Wasser  stets  nep'       ^  begriffen  smär 
mit    der   Luft    darbietet,   unr'  solchcin  (galvaai- 

}$umiiie  vou  liydrogalvanlsc'  i-nebmea  wird,  die 

Wirkung  aui  das  Wasser  •  j.aa  erinnere  siqh  nui;, 

ten    krankhaften  Orga*        ^    wirksamen  chemischea 
IVlischt    man    künstU       i  bydrogalvanischen  Kräften 
Kohlensäure  mit  W    .  um  Wildbad  sind ,  und  man 
Hin  Wirkung  dev  T  auc  früheren  in  diesem  Journ.  Bd. 
liergehenden  A  i/ieilten  Bemerkungen  über  die  Wirk- 
bald  chemisc'jßfder  überhaupt  und  der  Mineralquel- 
wasserstoffr^ere  und  meine  Behauptung,   dals  nur 
lAeu&frp' j^  des  Kranken  an  dem  groisen  electrochc« 
ern   in  f^frozesae  der  Na(;uc   durch  Eintritt  als  eia 
]LÜä«t*/^er  Kette,   in  welcher  dieser  Prozefs  waltet^ 
wer  i^lang  de^elben  bewirke,  der  JBeachtung  nicht 
^^  ^^  halten^ 


^  '    ^ 
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Schweigger  über  Küßstliche  Bäder, 
nmerkung   über  hünttliche    Bäder 

Herausgeber. 

(AU  NachicHraihea  lur  TorhergebeadeD  Abhandlung.} 


Wer  iniq^r^lisolie  Quellein  benutzte,  bei  denen  wäb- 
■reiid  des  Badea  chemische  Zersetzungen  mit  einiger 
Lebhaftigkeit  eintreten,  weifs  es,  wie  sehr  z.B.  Ent-r 
biodqng  von  Kohlensäure  sich  schon  dem  GeKihl 
^Is  wohltli^tig  ankündiget.  Da  die  Kohlensäure  sehr 
yeich  in  einem  Wasser  seyn  kann  ohne  sich  elicr  zu 
fntbinden,  als  sie  in  Berührung  mit  einem  festpn 
Körper  kommt,  so  ist  der  Körper  des  FatJenLen  un- 
(nilteibaj*  mitwirkend  bei  diesem  chemischen  PrOf 
^esse, 

Oeflcrs,  während  ich  mich  vor  einigen  Jahren 
in  Eger  befand,  dachl'  ich  an  künstliche  Nachafa- 
jnurig  dieseaProzesses  die  auf  mancherlei  Art  möghcU 
ist.  Leitung  von  Gasarten  durch  Wasser,  worin  siel» 
der  Palieut  befindet  (Ausführung  des  Partefschea. 
Apparats  zur  Sättigung  des  Wassers  mit  Kohlensäure 
imGroisen)  gleichsam  eiue  Art  von  Gie&bad  (Dou* 
chebad)  mit  X-uü,  ist  der  erste  Gedanke,  welclier  je- 
dem beifailt.  Indefs  ich  glaube  einiges  Gewicht  dar- 
auf legen  zu  müssen,  ilals  der  Körper  des  Patienten 
selbst  mitwirke  zu  der  chemischen  Zersetzung.  Wir, 
wissen  nämlich,  wie  nicht  selten  der  Erfolg  ganz  an- 
dpis  ist,  wenn  Stofle  im  Moment  ihrer  EntbluduDg 
auf  einen  Körper  wirken,  au  und  durch  welchen  si« 
frei  werden,  als  wenn  sie  nabher-schon  frei  in  Be-y 
rührung  mit  demselben  kommen.  Nur  im  Entbin» 
dungsmomeut«  v?reiniäet  sich  z.  B.   d^r  Waaersto^' 
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mit  denMftall^n ,  die  als  Hydrogenpol  bei  der  elvi- 
rüchcii  Wasserzersetzung  gebraucht  werden,  wäh- 
rend wir  bislicr  noch  niclit  im  Stande  waren  eins 
Veicinigung  des  schon  fVeien  Hydrogena  mit  Metal- 
len za  bewirken.  Um  lebhafte  Knibindung  von  Koh- 
lensäure am  Körper  des  Patienten  künstlich  2u  verr 
anlassen,  liefse  sich  anch  der  Versuch,  welchen  Oer- 
atfd  erzshit ,  tim  den  Ginflufs  des  Contactes  jeglichen 
festen  Körpers  auf  Gasentbindung  zu  zeigen  CGeh- 
lens  Journ.  B,  I,  S,  277)  im  Grorsen  wiederholen. 
Ja  es  würe  derselbe  schun  dadurch  leicht  ausfuhr-^ 
bar,  dafs  man  den  Patienten,  bei  zweckmässiger  Tem- 
peratur des  Zimmers^  abwechselnd  von  einem  war- 
nen schwach  sauren  Bade  in  eine  neben  stehende 
verdünnte  Auflösung  Icohlensauren  Alkalis  von 
eher  Temperatur  steigen  Hefse,  wobei  sich,  was  VOB 
ao  wohUhatigera  EiniluQi  in  natürlichen  MineraJbS- 
Arm  ist,  Dothwendig  an  seinem  Körper  tmaufhör- 
lich  Kohlensäure  entbinden  würde.  Oder  es  könnts 
der  Patient,  sitzend  in  sehr  yerdiinnter  kohlensaurer 
AlkalilöBung,  blos  irgend  eine  zwekmäfsig  gewühUe  in 
fester  Gestalt  darstellbare  Säure  an  Theile  seine» 
Körpers  hinreiben,  um  jene  Gasentbindung  zu  be-* 
wirken. 

Auf  einen  Punkt  will  ich  hiebei  noch  auftnefk- 
sam  machen.  Bei  schwachen  Patienten  ist  die  nach' 
theilige  Wirkung,  welche  der  mechanische  Dra^ 
des- Wassers  haben  kann,  nicht  xu  übersehen,  und' 
ia  dieser  Beziehung  möchte  öltcrs  das"  Einhüllen  in 
feuchte  warme  Umschläge  einem  Bade  vorzuziehen 
seyn.  Ich  will  hier  nicht  erwähnen,  dafa  es  mög- 
lich scheint  auf  diese  Art  in  gewissen  Fällen  dea 
Körper  eine  Zeit  lang  zu  nähern,  90  wie  man  ilin, 
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was  den  Seefahrern  sehr  wohl  bekannt  ist,,  tränken 
kann  durch  Einhüllung  in  hasse  Tücher,  Aber  man* 
könnte  auch  durch  dieses  einfache  Mittel  lebhafte 
chemische  Prozesse  auf  der  Oberfläche  des  ganzen 
Körpers  yeranl^ssen^  z.  B,  über  einie  dünne  kohlen- 
saure alkalische.  Umhüllung  eine  schy^efe|saufre  le- 
gwd,  find  schon  die  bei  mehreren  chemischen  Pro- 
zessen sich  entbindende  Wärme  möchte  vielleicht 
im  Mofnente  ihrer  Entstehung  von  eigenthümliche^ 
E)influis  auf  den  Organismus  sich  zeigen, 

pa  übrigpns  öfie^  .  in  jlbsem  Journale  von  dem 
Electrochemismus  der  grofsen  Natur  die  Rede  war; 
80  entsteht  die  Frage  pach  der  Art,  wie  die  Natur 
.  denselben  ,  hervorbringen  Tnöp;q^  Freiliqh  ;ist  nicht 
yon  Ergi^undung  des  Innern  Naturproze8s.es  die 
Rede,  was  ^ipe  blpfse  Ai^massung  seyn  würde,, 
sondern  lediglich  von  eineni  Versuche  die  |iieher  ge- 
hörigen Erscheinungen,  gemäfs  dem  gegenwärtigen 
Standpunkt  unserer  Wissenschaft  ^  ^u  beurtheilen. 

^  Steffens  vergleicht  die  Gebirge  in  ihren  verschie- 
denen Schichtungen  yon  Thpn,  f^^^H  U.  s.  w*  mit  den 
Lagen  eleptrischer  Säu}««^  -Afcer  ^lit  Hecht  bemerkt 
fehlen,  mit  dem  ich  vor  einiger  Zeit  mich  hieriiber 
unterhielt 9  er  meine,  dafs  die  Natur  mehr  im  gro- 
Isen  Stile  durch  die  (einfache  Kette  wirke.  Man  kann 
auch  hiemit  Davy>  Idee  verbinden  von  Fortsetzung 
der  Thon  -  und  Kalkgebirge  u.  s.  w.  in  die  Tiefe  als 
Thonmetallr  pnd  KalkraetalU  Lagen.  Und  so  mö- 
gen in  Ungeheuern  Tiefen  der  Erde  diese  grofsen 
electrischen  Leiter,  einzeln  entweder  im  Contact  als 
einfache  Kette  ^  welche  sich  auf  der  Erdoberfläche 
entladet,  oder  auch  schon'  in  mehrere  Ketten  vereini- 
get wirken«   Die  gleichmäsig  wohl  Jahrhunderte  lang 
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foridaaernde  Wärme  ^  wie  sie  an  mehreren  Mineral« 
quellen  wahreenomqien  wird ,  kann  nicht  durch  ei? 
nen  chemischen  Prozefs  an  Ort  und  Stelle,  welcher 
sich  |>ald^rschöpf<ßn  würdei,  erregt  werden ,  sondern 
ist  noth wendig  unvergleichbar  tiefpren  Ursprunges. 
Da  die  ganze  Erde  ein  krystfdllnischcts  Gebilde  ist; 
so  könnte  sich  auch  die  Natur  zu  den  hier  erwähn« 

•    ■  ■  •        ■ 

ten  Zwecken  der  Krystallelectripität  i^  Grolsen  be? 
flienen. 

Ueber  die  ge^Itige  Wilrme  al^cr,  die  durch  Ver- 
dnigung  der  beiden  JEIectricitätefi  schon  bei  unsere 
kleinen  Versuchen^  Wpmit  wir  di^  ^rofae  Natur 
nachsuahmen  streben,  aufgeregt  werden  kann,  ha-« 
ben  wir  im  vorigen  Hefte  dieses  Journals  die  in  Eng- 
land gemachten  merkwürdignn  Erfahrnngen'  au&e« 
f  eichnet  gefundäiV 
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'    ,  Auszug 

aüt  det 

\  .       ..    .  • 

.     physikalischen  Beschreibung 
Gesundbrunnen    und     Bäder. 

Griesbach,    Petersthal    und    Antogast 

im  Kinzig-Kreis  des  Grolsherzogth.  Baden«- 

Von      - 

C.  W.    B  Ö  C  K  M  A  N  Itr. 

\ 

V^bige  Schrift  dieses  bekannten  Naturforschers  er- 
ächien  schon  im  Jahr  1810  zu  Carlsiuh  und  ist  mit 
Kupferstichen  der  genjEinnten  Badeorten  geziert,  wel- 
che nach  Zeichnungen  des  H.  V.  gemacht  wurden. 
Die  Resultate  der  chemischen  Anirlysen  jener  Quellen, 
welche  uns  hier  zunächst  interessiren ,  sind  von  ihm 
in  eitler- Tabelle  darge^tiillty  in  welcher  zugleich  die  in 
mehreren  andern  Sauerbrunnen  4bthaltenen  Bestand« 
theile ,  der  VergleichuBg  wegen ,  mit  aufgeführt  'sind* 
Wir  glauben  die  Leser  des  Journales  durch  Mitthei--' 
lung  dei'selben  .zu  verbinden.  Sollte  es  künftighin  g€^ 
lingen  auch  in  den  Mischungen  der.  Mineralquellen 
bestimmte  chemische  Mischiingsgesetze  zu  entdecken : 
^Geseti^ei  welche  .sich  zuletzt  wohl  auch  offenbareit 
möchten  bei  vergleichender  chemischer  Prüftmg  der 
krystallinlschcn  Niederschläge  aus  denselben,  in  ver-»' 
flchiedenen  Perioden  ihrer  Bildung)  so  ■  werden  dann 
aolche  tabellarische  Ueberblicke  noch  höheres  lute*^ 
ie4se  erhallen  kOaueUr 
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feereituiig    des    ShignetieSaUei 

lind 

phosphofsauren  l^atrum». 

Von 
FIGUI£R,      ^ 
FroHistor  an  der  pharmaceutischte  Scnnle  tu  MÖBt^tÜief« 

(IJebemtzt  aus  den  Annal.  de  Chinäiit  T^  8i«  Su  198^   - 

Tom 
Apotheker  Gummi  in  Knlmbacb.) 

MJas  Seignettesalt  i^t  6ihes  von  den  AvAkidfniilüti 
dessen  BereitungsarC  SX^  Chemiker  sehr  beschäftigeC 
liat.  Geoffroi  und  Duhamel  erkannten  dessen  Zö- 
s'amniensetzung,  die  Seignette  geheim  hielt;  BäiAU 
l)eobachtete,'  d»&  dieses  Sak  sehr  löichrt  krystiJüsirtey' 
wenn  die  Lauge  einen  Ueberschufs  von  Alkali  ent- 
hielt  und  daß  gleichwohl  die  Krystalle  keiürZdchcnf 
der  Alkalinität  gaben;  eine  ähnliche  BeobachtDD^ 
macht  dieser  Gelehrte  auch  bei  dem  neutralen  wein- 

• 

dteinsauren  Kali«  lükfaquer  erwähnt  deY^elben  That* 
fiache.  Vauqueliri  macht  uns  in  einer  vortreflichea 
Denkschrift  mit  der  wahren  Natiir  dies^  Sajizes  Bc«^ 
feannt>   welches  hierauf  kaUhaltiges  weinsteiosaia^ 


1 
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Nalrüm  bdfaanlit  wurde  *).  Auch  Henfy  machte 
BeoÜacbtuhgeh  über  dessen  Beieitung  und  einige  die- 
selbe! I>eglelt€fndeil  Erscheinungen  bekannt  **)i  Icll 
jjielbst  «teilte  hierjüber  einige  Versuche  an,  die  ich 
sogleich  anführen  wercj^e  in  der  nämliohen  Absicht 
ä\s  Henry,  riänilich  die  Znbei'eitiing  dieses  Salzes  zu 
verbbsserii,  die  jedoch  nicht  mit  denen  des  letztge^ 
tiarin (en  Chemikers  üb^reinsLimmen,' 

^enry  erwähnt  einer  bei  Bereitung  des  Seigtiet-' 
tcsalzes  bebbäcjbteten  Thatsaöhe,  nach  welcher  die 
Mutterlauge  von  der  ersten  K^yställisatioh  wieder 
abgci^aucht,  atistatt  achtseitige  Prismeii  zu  geben^ 
ilim  oft  em  Salz  in  feinen  Nadeln  krystallislrt ,  oder 
seidenartige  Krystalle  in  Haufen  und  Von  geriiigereni' 
Zusammenhänge  liefert;  so  Wie  die  Flüssigkeit^. nach 
dem  sie  diese  Krystall^  gab,  noch  vcln  dem  nämlichen 
Salz  aufgelöst  enthält.  Dieselbe  Mutterlauge,'  so  wie 
auch  das  Szlz  selbst ,'  ist  fällig  durch  Zusatz  von  koh«' 
lensaureni  öder  weiiis(6iti$aurem  Kali  (odef*  von  der 
Mutterlauge  dieser  beiden  Salze)  wieder  «T^hts^itige 
itry stalle  zu  geben.  Hieraus  folgbrt  nun  Henry  dafs 
dieses  naJelfbrmige  oder  seidenartige  Saili^,-  welches 
die  Chemiker  für  weinsteiusäure  Kalkbrdfe.  gehalten' 
Kaberi,  und  däi  mä^  als  unnützl  vreg^Rv?,  neifträles  ' 
-weinsteinsaures  Natrürh  iey,  das^überschüssig  bleibe 
irt  difr  salzigen 'Flüssigkeit  j  welche  bei  der  SättigV^ 

des  .Weirtsieiris  mit  Nafruni  entsteht. 

■  •   '  •  - 

*)  Jidtimal  ifi  tu.  Societff   de»  pKariBooieins  ^<l  Patis  Sbett, ;!» 
ßchvfersaSlg,  Jöurn,  der  Cjicmi©   B."  3.   S.  622*     '       - 

**)  AnÄäies  d©  Clnrtiie;  tom  LXXI. 
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Diese  Folgerung  ist  al>er  nicht  richtig,  wie  ma« 
leicht  beweisen  kann ;  bevor  ich  dieses  aber  zeige,' 
mufii  ich  erst  dasjenige  anfuhren,  was  ich  bei  Berei- 
tung dieses  dreifachen  Salses  im  Grofsen  beobachtet 

habe. 

Die  Menge,  welche^  man  von  diesem  nadelförmigen 
Salz  erhält  ist  verschieden  je  nachdem  hei  Bereitoog 
des  Seignettesalzes  eine  Lauge  von  käuflicher  Soda, 
oder  eine  Auflösung  des  reinen  kryslallisirten  halb- 
kohlensauren Natruras  angewandt  wird.  In  dem  er- 
steren  Falle  ist  sie  gröfser,  als  die  des  achtseitigen 
prismatischen  Salzes;  in  dem  andern  Falle  aber  ist 
die  Menge  desselben  nicht  beträchtlich.  Wenn  Henry 
mehr  davon  erhielt,  so  mufs  dieses  dem  kohlensau- 
ren Alkali  zugeschrieben  werden,  das  er  im  nicht 
rcunen  Zustande  dazu  angewandt  hat,  wenigstens 
zeigt  die  Entwickelnng  von  Schwefelwasserstoffgas, 
welche,  wie  er  sagt,  während  der  Sättigung  Statt 
fand  die  Gegenwart  einer  schwefelwasserfiteffhaltigen 
Verbindung  darin  an. 

Ick  glaube  nichts  dafs  das  seidenartige  Salz  von 
dea  Chemikern  als  weinsteinsaure  Kalkerde  betrach- 
tet wurde,  wie  Henry  zu  glauben  scheint;  diese  zwei 
Salze  sind  durch  ihre  physischen  und  chemischen 
Eigenschaften  unter  sich  zu  sehr  verschieden,  als 
da&  sie  eine  Verwechslung  zuliefsen.  Es  ist  aber 
eben  so  wenig  neutrales  weinsteinsaures  Natruai> 
wie  Henry  annimmt,  sondern  weinsteinsaures  Kali 
und  Natrura  gemischt  mit  andern  Körpern,  die  seine 
Natur  und  Form  verändern ;  diese  Körper  sind  Kalk-, 
Talk-  und  Alaunerde,  welche  in  der  kaustischen  Soda 
enthalten  sind.    Die  zwei  letzten  Erden  vereint  mit 


«     •    -N 
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Weinsteinsäure,  bilden  Salze  die  schwer  krystalb'si«i 
ren  *) ;  die  Krafl  ihres  Zusammenhanges  ist  sehr  gering  ' 

und  diesen  Charakter  theilen  sie  auch  dem  weinsteib- 

.,.      •      ,        •         •  ,        ,        ,   ' 

sauren  Kali  und  Natrum  mit.  Die  Schwefelwasserstoff« 
verbindupgen,  die  im  Natron  \vorkommen,  können 
auch  einige  Abänderungen  in  der  Form  dieses  Sal- 
zes verursachen,  auch  der  zähe'Extractivstoff,  der  ini 
äeni  Mütterlaugen  bleibt,  spielt  vielleicht  dabei  eino 
Rojle.  Baumö,  dieser  grofse  Beobachter,  sagt^'  da& 
die  Mutterlaugen  des  Seigneltesalzes  und  neutralen 
"weihsteinsauren  Kalis,  die  keine  Krystalle  mehr  geben, 
eine  neue  Quantität  schöner  Krystalle  liefern ,  wenn 
sie  bis  zur  Trockne  abgeraucht  werden  und  der  Rück- 
stand in*  einem  Schmelztiegel  etwas  calcinirt  wird, 
'  In  diesem  Falle  wird  die  färbende  zähe  Materie,  so 
-wie  auch  ein  Theil  Weinsteinsäure,  zersetzt  durch 
die  Wirkung  der  Hitze,  und  der  Rückstand  ist  al- 
kalisch. Diefs  ist  der  Grund,  warum  die.  mit  Wässer 
gemachte  Auflösung  desselben ,'  abgeraucht  aufs  Neue 
\viedeF  Krystalle  liefert.  ,  Es  ist  daher  zu  glauben , 
dafs  wenn  man  eine  geringere  Menge  des  nadelför« 
niigen  Salzes  erhält  bei  Anwendung  eines  reinen 
kohlensauren  Natiums  zur  Bereitung  des  Seignet- 
tesalzeS)   dieses  lediglich  daher  rührt,' weil  das  Na- 

.  ■  '  .  ■  .  .  ' '  .  - 

trum  nur  wenig  von  den  schon  erwähnten  fremd« 
rtigen  Körpern  enthält,'  während  eine  Lauge  deg^ 
cles  gewöhnlichen  Natrums  viel  dergleichen  Bei- 
mischungen enthält. 

Indefs  ist  nicht  blos  nach  der  Analogie  zu  schlie- 
fen, sondern  auch  durch  Versuche  zu  beweisen,  dals 


*)  Thenard^  Annale«  üe  Chimie  Tli.  38,    Vergl.  Buchols  in 
TrommsdorlPa  Journ,  der  Pharmacie  Bd.  XL  S*  ai.  f. 
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das  Salz,  Welclies  Henry  fiir  neutrales  weinsteinsai^ 
resNatfum  angesehen  balle,  Kali  iu  seiner  Mischling  | 
enlhält,  woraus  zugleich  uü'tzhche  Folgen  für  die 
Technik  zu  ziehen  sind.  Hier  sipd  die  Versuche,  die 
ich  inil  dem  aus  der  Mutterlauge  des  Seignettesalzes 
erhaltenen  Salze  anslellte,  während  bei  Bereitung  des 
Seignetlesalzes  sowohl  kryslalliifirtes  halbkohlensau- 
res  Nalrunif  als  auqh  gewöhnliehe  käufliche  Soda 
angewandt  wurde* 

Das*  vorhin  erwähnte  nadeirörmige  Salz  wurde 
im  deslillirlen  Wasser  aufgelöst^  und  filtrirt. 
Einige  Tropfen  salzsaure  Plalina- Auflösung  bewirk- 
ten sogleich  dariu  einen  gelben  Niederj^chlag  von 
kaUhalügei^  salzsaurer  Platitia.    Zu  einem  andern  An- 

■  mm 

theit  der  Salzauflösung  wurde  neutral«  schwefelsaure 
Thonerde  zugesetzt,  worauf  sich  nach  einiger  Zeit 
Alaunkryslalle  bildeten.  Die  Mutterlaugen  des  Seig« 
nettesalzes,  selbst  die,  welche  keine  Krystalle  mehr 
lieferten  gaben  mit  den  beiden  Reagentien  dieselben 
Erscheinungen, 

Diese  Versuche  gestatten  nun  keinen  Zweifel 
mehr  über  die  Gegenwart  des  Kali  in  deifijenigea 
$alze,  welches  Henry  für  neutrales  weinsteinsaores 
Nairura  angesehen  hat. 

Ferner  nahm  ich  3  Kilogrammen  wohlausge- 
trocknetes  uadelförmiges  Salz  y  löste  es  in  1  i  Tbeiied 
Wasser  auf  und  setzte  eine^uflösung  V^oa  einigen 
Decigrammen  krystallisirten  kohleqgesäuerten  •  Na- 
trums  zu;  dutch  diesen  Zusatz  trübte  sich  die  Auf- 
lösung; ich  filtrirte  sie  noch  warm  durch  DruclLpa«' 
pier,  welches  auf  Leinwand  lag«  Durch  langsames 
Erkalten  bildeten  sich  sehr  schöne  Krystalle  vod 
Seignettesalzr    Eine  gleiche  Quantität  des  nadelför« 
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jtuigei^  Salzes  auf  dieselbe  All  behandelt,  nur  daft 
s,tatt  des  Natrums'  halbkohlensaures  Kali  angewandt 
wurde,  gab  ebefiT^lU  schöne  acfitseitige  prismalische 
Krysfalle,  jedoch  nur  in  geringer  QuAntllät.  Diese  , 
Thatsachen  beweisen,  daß  die  zugesetzten  Alkalien 
»icnt  in  die  Verbindung  des  Salzes  das  den  Gegen- 
iständ  meiner  Beobachtungen  ausmacht  eingehen', 
sondern  zersetzend  aiüf  die  weirjsteinsaüren  Erden,  die 
damit  V€freiniget  sind,  wirken;  die  Flüssigkeit  wird 
hiebei  alkalisch,  welches  die  Ki*ysl,arUsaUoq  dtfs 
Salzes  erleicntert. 

Ich  könnte  zur  Bestätigung  meiner  Beobach- 
lungen  noch  die  Arbeiten  zweier  geschickter  Che- 
miker, die  des  Hrn.  Thenardl  und  Wollaston,  ai:ifiih- 
Y^n.  Nach  der  Artälyse,  die  ersterer  von  dem  Wein- 
slein machte,  enthalten  100  Theile  dessielben  55Theile 
Saure,  und  nach  den  Untersuchungeil  Wpliastons 
ist  die  Menge  der  freien  Säure  im  Weinstein  eben 
90  grofe,  als  die  y^elclie  ah  das  Alkali  gebunclen  ist. 
Betrachtet  man  nun  die  in  dem  Weinstein  enthaltene 
Menge  Skure  nach  ihrer  Sättigungscapacität,  welche 
,  für  das  Kali  gröfser  als  für  das  Natrum  ist,  so  ßieht 
jiian,  dafs  das  Verhältnifs  des  weinsteinsauren  Natrums,* 
welches  sich  ber  der  Sättigung^  des  Weinsteins  mit 
kohlengesäuertem  Natrum  bildet',  nicht  gröfser  seyn 
kann,  als  zur  Bildung  des^eignettesalzes'nothwentfig 
ist,  .  Dieses  Verhallnifs  ist,  nach  den  Versuchen  Se^ 
i^etiannten  französischen  Chemikers,  88  Theile  weip- 
sleinsaures  Natrum  auf  100  Theile  weiuilein^aiüre^ 
Kali. 

Aus  diesen  Beobachtungen  kann  man  folgern: 
1)  daft   das  Salz,    welches  Henry   für  neu^i  alea 
weinsteinsaures  Natruik'  hält ,    W\&  Verbindung  de« 
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Seignetlesalzes  mit  fremden  Salzen  and  mit  Extrac- 
tivstoITe  ist. 

3)  DaCi  die  Menge  dieses  Salses,  welches  beiBe- 
i^itung  des  Seignettesalzes  erhalten  wird  ^  sich,  nach 
der  mehr  oder  mindern  Reinheit  des  angewandten 
Alkali^  richtet  < 

3)  Oa(s  dieses  welnsteinsaure .  Salz  rein  darge- 
stellt  werden  kann^  wenn  man  es  im  Wässer  aufiöst 
und  der  Auflösung  eine  kleine  Menge  hohlensäaer-- 
liches  Natrum  zusetzt« 

4)  Daft   das  kohlensaure  iCali  bis  zu  einem  ge« 

■  ^  •  ■     ,   .    .  . )      1 '      ■* 

wissen  Puncto  das^felbe  leistet, 

5)  pafs  wahrscheinlich  die  Mutterlauge  des  neu- 
tralen weinsteinsauren  Kalis,  deren  sich  Henry  zur 
£rystälIisatinon  der  Seignettesalzlauge  bediente,  ei- 
nen Ueberschufs  an  Alkali  enthielt^  welches  die  Ur^ 
«ache  ihrer  Wirkung  war* 

6)  Dafs  ob  gleich  viel  von  dena  unfeinen  weinr 
'steinsauren  Salz  erhalten  wird^    wenn  man  ein  uur 

reines  Natron  anwendet,  man  doch  mit  Leichtigkeit 
durch  die  angezeigten  Mittel  achtseitige  Kryslaile 
erhalten  kann,  und  sich  also  mit  Vortbeü  bei  der 
Bereitung  des  Seignettesalzes  im  Grofsen  eine  Lauge. 
von  nicht  ganz  reinem  Jfatrum  anwenden  läfst« 

7)  Dafs.  wenn  man  endlich  nach  Baumes  Beob- 
Achtungen  die  letzteren  Mutterlaugen  zur  Trockne 
abdampft  und  den  Rückstand  gelinde  ausglüht,  man 
ein  schönes  Seignettesalz  erhält,  dessen  ganze  Menge 
beinahe  so  viel  beträgt,  als  die  dazu  angewandten 
Materialien. 

Ich  habp  auch  Beobachtungen  über  die  Berei- 
tnng  (des  phosphorsauren  Natrums  gemacht,  die 
Aehnlicbkeit     .mit      den.    vorhergehenden     hahen. 


-    t  ■  ■• 
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Nimmt  man  zur  ßereitüng  dieses  Salzes  die  aus  dem 
Phosphor  bereitete  Säure  und  krystallisirtes  reines 
^fatnim ,  so  bilden  sich  fortdauernd  deutliche,  und 
schöne  rhomboidalische  Krystalle;  bedient  man  sich 
aber  der  Säure  aus  Knochen,  welöhe  noch  etwas  phos- 
^horsaure  iCalkerde  aufgelöst  hat,  so  mufs  das  Alkali 
im  Ueberschufs  zugesetzt  werden,  damit  der  phos- 
phorsaure Kalk ,  zersetzt  und  die  dabei  befindliche 
stchieimige  Sul]\stanz  abgeschieden  werde;  da  diesb  die 
>-  Annäherung  der  Salztheilchen  verhindert. 

Der  thierischen  KoHle  habe  ich  mich  mit  Vor- 

« 

iheil  zur  Entfärbung  der  Mutterlaugen  dieser  beiden 
Salze  bedient.  Die  letzten  Krystalle  des  phosphor- 
'Batn^en  Natrums,  mit  aus  Knochen  erhaltener  Fhos- 
'phorsäure  bereitet,  waren  eben  so  weifs^  ßls  die  von 
der  ersten  Krystallisation  *). 


*)  S«  m.  Abh.   über  die   entfärbende  Wirkung  dieser  Eoblo 

.    AnntfKes   de  Cfiimie  Tom,  LXXIX.  —    JP.    und  vergleiche 

'<•   vorliegendes  Journal  der  Chemie  und  Physik   S«  4«  S*  98^ 
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nter  allen  AtzneimiUeln,  welche  unter  diel^lasse. 
i^er  Salze  gehören ,  ist  das  essigsaure  Kali  (terra  fo- 
üata  tartad)  ßßi%  deu  ältesleu  Zeiten  üpd  am  ^Ig^- 
»leinsten  im  Gebrauch  gewesen.  -Die  häufige  An« 
^^ndung^  welche  die  Aerzte  aller  Länder  von  diesem 
Mittel  gemacht  haben,  darf  als  ein  vorzüglicher  Ber 

>vei»  für  seine  Heilkräfte  angeseheli  werden. 

«  •         •  '■'.■. 

Dennoch  erschien  die  Bereitung  jenesSalzes  nocl^ 
nicht  ohne  Mängel;  aeine  Farbe  war  stets  etwas 
dunkel,  obgleich  ^u  seiaer  Ziusammensetzupg  farhr 
lose  Substanzen  angewandt  worden.  Ueberzeugt  daü 
es  an  Wirksamkeit  gewinnen  müsse  ^  wenn  man  es 
in  dem  Zustande  völliger  Farblosigkeit  erhaltep 
könnte^  haben  sich  liiehrei-e  ausgezeichnete  PJiarma-r 
ceulen  bemüht,  den  Grund  jener  Färbung  aufzufin-^ 
den.  Der  gelehrte  Baume  schrieb  dieselbe  der  Ge- 
genwart eines  empyreumatischeii  Oeles  zu»    welchei 


« 
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bei  dei' Destillation  cie^.W^inessiges  zulel^t  mit  iiberr 
gebt,  und  räth  aus  c]iespm  Grunde,  zui:  Bereitung 
Ü^ß  Sal^ses  blps  den  bei  den*  Destillation  zuerst  über-: 
gehen(ie|i"Weine8sig_an9UWwden,  weil  dieser  ^  frei 
yo4  jeneqfi  Q^Iq,  ein  weifiies  essigsaures  Kali  gebe.  / 

Diese  Berqitungsdrt  hat  ibrp  Vorlbeile  und,  ibro 
tjnbequeinlicbkejten«  In  der  Tbat  ist,  ein  solches  esT 
^igs^u^res  Kali  minder  gefärbt^  da  jedoch  deti*  querst 
bei  dqr  .Destillation  iihprgebende  Weinessig  sebv 
M^ässerig  ist,  wii*d  eine  grofse  Mepg^  desselben  zuv 
Sflttigung  ^ines  geringe  Antheils  ypn  Kali  «töthig,' 
5VäbrQnd  gf^rade  der  zuletzt  übergehende  Weinessig^  ' 
MT^lchef^  ungleich  stärHpr  und  saui:er  ist,  hierbeti  nicht 
|}eiiutzt  >Mir4f  Es  g-ereipht  die^^s  Jenem  B9i*ei|,ung$-> 
proze&.  i|i  ökonomischer  Hinsicht  reicht  zur.  Eo^rr 
piehlui^g,  weshalb  c^r  auch  bi^h^r  ni<:bt  ^Ugepieiii 
fingewan^t .  worden« 

Einige  Fharma^^euten  geben  dem  essigsauren  Kali 
dadurch  eine  >yreilse  Farbe,  daTs  sie  dasselbe  in  einem 
Gefäfa  yon  Silber  pd^r  Borjzellan  schmelzen,  lassen^ 
Pie  W^rme  zerstört  hier  den  ftrbenden  GrundstofFj 
'^a  sie  jedoch  zu  gleiofaei:  Zeit  einen  Theil  der  Sauro 
yerHüchtjgt,  eiflPU  andern  zersetzt,  macJit  sie  das  es* 
fiigsanre  Sfali;  ^Ik^lisQh«  Will  man  di^sent  Mange\ 
^ladurcl;!  abhelfen,  dals  ii^ian  das  überflüssige  Alkali 
yrieder  njit  destilliilem  Weinessig  sättiget ,  ^ö  ist  diei 
biezci  n^thig^  Menge  des  Essig«  gwb  genug,  nni  das 
Salz  yon^  i^euetn  z.u  färbei\^  wenn  auch  nicht  iu  den^ 
Qwd^  .'Wie  y.qr  (der  Schmelzung.  So  wird  de/nv^eh 
auch  hierdurch  das  niclit  erreicht,  was  mau  ge- ' 
..'wünscht  hat« 

Irai  llande^  Syi^d  ein  gaps  >vreißes  essigsaures  KJali 
rerkauft.  .  ;^ieses  w^f 4  dadurch  erhalten,  ^afr  naai^ 
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essfßsaiires  Blei  durch  kohlcmäucrllcliesKali  Kersetst. 
Schon  diese  Art  der  Bereitung  lasset  auf  die  ^oCsen 
NachÜieile  fichliefsen,  welche  die  Anwendung  einw 
folchen  essigsamt-n  .Snizes  mit  sich  luliipo  könnte. 

Die  pliarmaceu tische  Gesellschaft  zu  Pan's,  wel- 
che die  grofsen  Vorlheile  anerkannte,  die  ein  reinej 
essigsauiea  Kall  in  der  Jleilkiiiide  gewahren  würde, 
sel/le  im  Jahr  ißoC.  einen  besondern  Preis  auf  die 
Beantwortung  der  Frage:  „Wie  das  essigsaure  KaK 
auf  eine  Weise  gewonnen  werden  könne,  wobei  ea 
zugleich  woiia  and  gesättigt  wäre,  ohne  dafa  man  je- 
doch dabei  seine  Zuflucht  zum  Schmelzen  zu  neh- 
men brauche?"  aufserdem  :  ^iii  welchen  \  on  bei- 
den Btstandlheilen,  ob  im  Essig  oder  in  dem  Alkali 
der  färbende  StofT  enthalten  sey?"  Die  zwei  gekrön- 
ten Preisschriflen  über  diesen  Gegenstand  von  Fre~ 
my  und  Bernoully  lösetcu  die  Aufgabe  auf  eine 
Weise,  wobei  nur  noch  wenig  zu  wünsnhen  übrig 
blieb.  Nach  ihrer  Ansicht  soll  die  Färbung  des  Sal- 
zes von  der  Gegenwart  eines  vegetabilisch -thieri- 
flchen  StoH'es  von  der  Natur  des  Fermentes  ■)  und 
von  einem  empyreumatischfn  Oele  abhängen,  weichet 
der  Weinessig  während  seiner  Destillation,  besonders 
aber  gegen  das  Knde  derselben,  mit  sich  oberführt. 
Sie  gaben  defshalb,  so  wie  Baume,  denRath,  blos  dio 
ersten  Portionen  des  durch  die  Destillation  gewon- 
nenAi  Essig^s,  welche  weniger  von  jenen  fremdes 
Stoffen  verunreinigt  seyen,  anzuwenden.  Sie  reini- 
gen das  essigsaure  Kali  vollends  ganz,   indem  sie  di» 


)  Wahrtcheinlich  jener  schleimige  Extra  Mi  vi  toS^,  anP  welchea' 
der  Graf  Chanteloup  Im  [lei  Ulli  Ken  Welnesülg   kufmarbim 
und  der  von  Darraci]  dnrgoatellt  wurde.  *« 
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■ 

bis  auf  I:  verdampfte.  Flüssigkeit  durch  ^[epülveirte 
Kohle  filtriren ;  und,  mittelst  einer  AbdazApFung  boi 
einer  gelinden  Wärme,-  erhalten  sie  ein  so  rein  wei- 
ftes  Salz  wie  es  bisher  noch  nie  dargestellt  worden  "^^ 
Da  nach  meinen  früheren '  Versuchen  •  die  thieriscfae 
'Kohle  die  Eigenschaft  äu  entfärben  in  einem  tm* 
'gleich  höhereii  Grade  besitzt,  als  die Pilanswnkohle, 
glaubte  ich. durch  Anwendung  der  erstem  ein  yoU- 
kommen  weifses  essigsaures  Sal2  erhalten  zu  können, 
Qnd  stellte  in  dieser  Absicht  die  nachstehenden  Ver- 
auche  fin^ 

Ich  destillirte  rothen  Weinessig  in  einem  zin- 
laemen  Kalben  mit*  einer  zinnernen  Schlangenreihe. 
Die  ersten  Froduo^e  der  Destillation  wui*d«n  besbn-> 
ders  aufbewahrt  ^nd  d^r  Frozefs  wurde  so  lange 
fortgesetzt,   bis  ni;r  noch  wqnig  Flüssigkeit  im  De«< 

«tillirkolben  zurückblieb.    Ich  sättigte  in  der  Wärme 

,-.,'•■     •    .  •  .  • .     •       ,      "  .  ,    •      .  . 

2W6i Kilogrammen  kohlensäuerlichen  Kalis  mit  den  zu-* 
iezt  überdestillirten  Fortionen  des  W^inessi^es,  wel- 
che,  da  sie  nach  dem  vorhin  Gesagten  mehr  mit  Ex- 
tractivstoiF  und  empyreyrnatischem  Oel  verunreinigt 
^aren^  ein  ungleich  minder  weifses  essigsaures  Salz 
bälten.  geben  müssen,  und; 'die  gesättigte  Flüssigkeit 
-wurde  in  ein  grofses  Thongefäfs  geschüttet«  Nach 
dem  Erkalten  gpls.  {ch  sie  -langsam  ab  und  ver-^ 
:  danipfte  sie  in  einem  Gefäfs  vpn  Silber^  indem  ich. 

Ton  Zeit  zu  Zeit  ein  wenig  Essig  hinzuschüttete.. Die: 

■  **   .  ■  .     .         ,.  •   •  •  j     ■  ■  •  .  .  .  •  ■       .    » 

bis  zum  4tea  Theil  ihrer  anfiinglichen  Menge  v#r- 
dampfte  Flüssigkeit,  die  sich  stark  geßirbt  zeigte, 
wurde  in  2  Theile  getheilt.  Zu  dem  einen  setzte 
jch,sechszig   Grammen   Knochenkohle,   die  vorher 
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mil  die  von  niif  angegebene  Weise  citirch  Salzslkin 
Tim  itircrä  phosptiorsarren  linid  kohlensauren  Kall 
bel'reil  war.  Der  aiiileie  Theil  wurde  liis  zur  Tro- 
ckenheit abgedampft;  ich  erliiell  eir«  essij;saurea  Kall' 
von  braimer  Faibe,  das  ich  in  reinem  Wasser  auf- 
löste «ml  hernarh  mir  60  Grammerr  ilerselben  ICoht^ 
auf  gleiche  Art  wie  die  ersle  Hallte  zusammenmengte^ 
Nach  etlichen  Stunden  filtrii'le  ich  beide  Flüssigkeit 
len  durch  I'ftpier  und  beide  erschienen  gänzlich  far- 
Itenlos.  Ich  liers  sie  jelzl,  jede  für  sich  allein,  bqji 
einem  initiieren  Wärraegiad  ycrdampfi-n,  und  ali 
die  Masse  anfing  eine  gewisse  Conststeriz  zu  gewin-r 
nen,  rührte  ich  sie  mit  einer  glaaeinen  Röhre  xtm 
imd  Kertheille  die  entstehenden  Klumpen,  hfs  du* 
Ganze  vollkommen  geUoeknet  war.  Auf  diese  VVei  ja 
eihitlt  ich  aus  jeneu  beiden  Flüssigkeilen  ein  ver- 
JiSilnirsmäfiiig  viel  weifäercs  essigsaures  Kalj  als  dal 
war,  welches  ich  nach  ihr  in  den  beiden  vorhin  er^ 
wähnloH  gekrönten  Preisschriften  beschriebenen  Ver- 
fahrungsweiso  bereitet  halte;  seine  Farbe  war  eben 
so  wei(s,  als  die  des  kohlen.^äuerlichen  Kali's,  das  bei 
der  Bereilung  angewandt  worden. 

Wir  dürfen  defshalb  beliaupteri,  dafs  nnsere 
Weise  das  pasigsaure  Kali  zu  bereiten,  sowolil  in 
Ijinsicfat  auf  die  Güle  des  gewonnenen  Prodiicts,  als 
auf  Wohifcilheit  nichts  melir  zu  wünschen  übrig' 
lasse.  Jeuer  Vortbetl  wird  lediglich  durch  die  starke 
entfärbende  Eigenschaft  der  thierischen  Kohle  erhal- 
ten, eine  Kigenacliafl  welche  dieselbe  aucii  anderwer- 
g,  in  Fallen  des  gemeinen  Lebens  sowohl  ah  hei 
iiemisclien  Prozossen,  mit  vielem  Vorlheile  anwend-- 
har  macht.  Ich  selber  habe  nämlieh  jene  Kohle  mit 
gutem  £rfulgc'  asiir  Enliärbuug  der  Mullerkugen  dea 
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Seignettesalzes  uncL  des  phosphorsduren  Natrons  än^ 
gewandt   *).    In  mehreren  chemischen  Fabriken  be- 
dient man  sich   Üer   thierischen    Kohle  im   Grofyen, 
iitn    die   Mutterlaugen    mehrerer  Salze    zu    reinigeu 
und  zu  bleichen  und  sie  auf  diesfe  Weise  von  Neüera 
^£nr   Gewinnung   reiner   Krystalle  geschickt  zu   ma-    . 
■"'cheti;    Auch  bedient  man  sich  Jenes  Mittels  um  ge- 
wisse Salze  gleich  bei  der  ersten  Krystallisation  voll- 
'.lommen   weifs  zu   erhalten,  .wozu  man ,    ehe  jene 
-  Thatsache  bekannt  wair^   eine  mehrmals  wiederholte 
1;^ Auflösung  und  Krystallisation  nöthig  hatte. 

L  Der  Rückstand,  welcher  bei  cler  Destillation  thie- 
r  rischer  Substanzen  in  Fabriken^  wo  Salmiak  künst-* 
u  lieh  bereifet  wird,  ü()rig  bleibt,  giebt  eine  überaus 
^.grofse  Menge  thierischer  Kohle.  vDie  ficsitzer  jener 
;  Fabriken  werden  defshalb  iti  der  Folge  jenen  frü- 
her für  ganz  nutzlos  und  ohne  Werth  gehaltenen 
Stt>£r  mit  vielem  Vortheil  absetzen:  können.^ 


*)  8.  d^>  vorder  gehende  Abhandlung» 
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Geschichte  der  chemischen  Arheiten,  welche  bis 
jezt  mit  der  Gehirnrhaterie  angestellt  wurden^ 

V^bgleich  das  Gehirn  der  Wirkungsart  gemäß, 
welche  man  ihm  zuschreibt,  schon  früh  die  Nea- 
gierde  der  Chemiker  rege  machen  mufste,  so  ist  doch 
zu  verwundern,  dafs  man  in  ihren  Werken  über  die 
chemische  Natur  desselben  nur  sehr  wenig  findet;  auch 
ist  die  geringe  Zahl  der  zu  diesem  Zwecke  angestell- 
ten Versuche,-  nicht  hinlänglich  fortgesetzt  worden, 
um  daraus  einige  positive  Resultate  ziehen  zu  kön^ 
neu ;  endlich  sind  die  Meinungen,'  welche  man  zu  Fol- 
ge dieser  Versuche  über  die  Zusammensetzung^dieser 
Substanz  gefafst  hat,  irrig  oder  wenigstens  unvoU- 
gt^tidig.'    ;Es  war  folglich  nötliWendig'  diese 
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mit  der  Sorgfalt  und  der  AufifübrHchfceit  aufs  Neue 
zu  untiernebmen ,  welche  die  Seh wiei;'igkeit  seiner 
Bearbeitung  erheischt. 

Gurman  hat  zuerst  der  langen  Unveränderlich- 
keit  des  Gehirns  in  dem  Schädel  der  Leichen  er- 
wähnt. .      . 

'Burrhus  hat  diefs  Organ  mit  einem  Oele  und 
bespnders^  dem  WaHrath  verglichen. 

Thouret,  Jessen  Vej;lu«t  die  M^dicin  noch  be- 
klagt,  hat  in  einer  sehr  schönen  Abhandlung  iiber 
den  Zustand  der  auf  dem  Gottesacker  der  ^,Saints- 
Innocens'^  gefundenen  Leichen,,  die  Gehirnsubstanz 
als  eine  Art  Seife  betrachtet. 

Fourcro.y,  welchen  die  Wissenschaften  m'cht  we-^ 
niger  vermissen,  hat  über  die  Natur  der  Gehirnma- 
terie eine  von.  der  Meinung  Thourels  verschiedene 
Meinung  gefafst  *);  er  glaubt  si^  vorzüglich  au« 
Eiweifsstüft'  und  einer  änderten  Materie,  welche  er 
als  eigenthümlich  betrachtet,  zusammengesezt.  Wenn 
auch  Fourcroy's  Arbeit  mehreres  noch  zu  wünschen 
übrig  läfst,  so  wird  man  doch  sehen,  wenn  man  sie 
mit  der  gegenwärtigen  vergleicht,  dafs  sie  zuverlässig 
die  vollständigste  sey,  welche  bisher  angefitetlt  wurde^ 
und  folglich  dem  Ziele  am  nächsten  gekommen  ist  '^'^)»: 


*)  Annal«  de  chemie,  Tom.  XVI. 

**)  lieber    die   Gehirnsubstanz    haben  .noch    andere   Chemiker 

Versuche  angestellt  >  you  welchen  ich  anfuhren  Spielmann^^  .  » 
velcher  in  der  Asche  des  Hirns  Theile  fand,  welche  der 
1/Iagnet  zog  (mist.  chemiae  Arg.  1766  p.  201].  —  Mönch  er- 
hielt ditfch  die  Behandlung  des  Gehirnmarks  mit  Salpeter->> 
saure  Sauerkleesa'ure^  (Sömmerings  Hirnlehre  $.  8i«)  Hen« 
sing  fand  in  dem  Gehirn  Phosphor ua«  (examen  ehern,  cere^' 


V 
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Behandlung  des  Gehirns  mitAlkohoU  oder  mit 

Weingeist. 

VXn  Tlieil  liien^blichen  Gehirns  wurde,  von  sei- 
nen Umgebungen  gereinigt,  mit  einer  hölzernen  Keultf 
iti  eineub  marmornen  Mörser  zu  ein^m  gleichförmi- 
gen Brei  verwandelt ,  und  mit  ungefähr  5  Theilefi 
56  grädigcn  Alkohols  übergössen. 

0iers  während  24  Stunden  in  Digestion  gelassene 
Gemenge,  wurde  darauf  bis  zum  Sieden  erhitzt  undl 
^Itriri. 

Der  Alkohol  hatte  eine  grünliehe  Farbe  erbjrf- 
ten ;  er  setzte  beim  Erkalten  eine  weifse  MäCerie  ab, 
theil^  in  flockiger,   theils  in  schuppiger  Gestalt. 

Zwölf  Stunden  nach  der  Erkaltung,  filtrirte  man 
den  Alkohol  aufs  Neuej  er  hatte  seine  grünliche 
Farbq  behalten  |  das  Wasser  trübte  seitie  ÜureJ^h'^ 
tigkeit  und  machte  ihn  mächig, 

•  ■  •  •    •  • 

Dieser  Alkohol  wurde  der  Verdunstui^  bis  auf 
migefähr  d^n  Achten  Theil  ausgesetzt;  der  Rüchstaod 
setzte   wäh^enit  des  Erkaltens  eine  ölige  y  gelbliche 


bti  Giefs.  lyiS.)  Endlich  habe  aadi  ich  eioige  Vennchof 
mit  dein  Gehirnmark  angestellt.  Meine  chemische  Unterto- 
chlingen.   Berlin  1&08.  S.44i  — 444. 

Hie  schätzbare  Analyse  des  Herrn  Vaoqnefin,  welch« 
über  dfie  Gehirnmaterie  so  viel  Licht  Terbreitet,  lalst  nur 
den  Wunsch  übrig,  dafs  sie  statt  die  Natur  der  gaasea 
Substanz  zu  erforschen,  uns  die  drei  Terschiedeneq ,  odv 
Wenigstens  Terschieden  geHirbten  Materien ,  wel^e  dai 
ihenschliche  Gehirn  ausinächeui'  kenueii  lehren  möchte. 
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■  \ 

lind  flüssige  Materie  ab^  welche  den  untern  Theil  in 
der  Ebenfalls  gelb  gefärbten  Flüssigkeit    erfüllte. 

Wir  wollen  weiter  uuleii  diese  ölige  Materie,  so 
ivie  die  sie  begleitetjcle  Flüssigkeit  untersuchen. 

lyian  gofs  den  durch  die  Destillation  erhalteneu 
Alkohol  aut  die  schon  eimiial,  wie  ebeii  angeführt ist> 
digerirte  Gehirninalerie  zurück« 

Als  ungefähr  das  Gemenge  eine  Viertelstunde^ 
Jung  gesoitteli /hatte ,  fikrirte  maö  den  Alkohol  ganz 
heifs;  Diefsmal  lief  die  Flüssigkeit  lüit  einer  in$ 
Blaue  Äifcheftdert  Farbe  durch  das  Filtrum  *  und  setzte 
,  i*rkattetid;  wie  bei  der  fersteü  Operalion,  eine  weifsö 
Materiey  aber  in  geritrgeref  Menge,  ab.  "Det  Alko-  , 
hol'j  welcher  jene  Substanz  abgesetzt  nattey  Wütdcf 
durch  den  I^satz  ton  Wasser  noch  htilchigi 

Dieser  Alkohol  ging  bei  der  Ö^stillition  ta^en-i 

loa  über/  und   der  Ruck.stand -von   tfer  tiestillatiönj 

tvrelchet;  migrfähr  äeii  iSsteü  Theil  der  in  Destillatjori 

"geaetÄtfeii  Mafsö  ÄÜ^mächfei   hatte  seine  giüne  Färbe 

Törljpri^feii  tind  eine  ^efbe  arigenommtn.^ 

Üiesef  ilücistaind  bot  zwei  Arten  von  Flüssig- 
leiten  dar 5  feine,  welche  da^  Ansehen  eines  Oeli 
tiatte,  nahm  den  untern  Theil  der  Flüssigkeit  ein  ^ 
die  andere^  .Weniger  gefärbte,  glich  einer  Gunamiauf- 
lösung. 

-  Wir  verspareh  die  Priifung  dieser  beiden  Mate- 
'  fien  bis  dahin ,  wo  wir  übs   mit    jenen  beschäftigenL 
i^erden^  welche  wir  in  der  ersten  Operation  erhal- 
te» haben  V  w6il  wir  vernmthed,  dafs  sie  Von  einer 
lind  der^lben  Natut  sind;  ^ 

Die  weifse  Materie,  welche  vö'ni  Alkohol  in  der 
,     «raten  .Op^ra^ioö 9'  sd  wie  diejenige,   welche  bei  der 
-       '     '  "35. 


y 
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Ewelten  von  ihm  abgesetzt  worden  war,  hatten  beide 
eine  teigige  Consistenz,  sie  fühlten  sich  fettig  und 
klebrig  an/  und  zeigten  ein  glänzendes  atlasartigei 
Ansehen. 

Die  letzte  Portion  war  weilser  und  jTester;  aber 
sie  schmolz  und  verkohlte  sich  wie  die  erstere,  weon 
man  sie  der  Flamme  eines  Lichtes  näherte. 

Beim  Abtrocknen  auf  Josepfapapier  machten  diese 
Materien  es  durchscheinend  und  iettfieckig,  nach 
Art  des  .Oels. 

Die  Materie,  welche  in  dem  Alkohol  aufgelöst 
geblieben  und  durch  die  Destillation  von  diesem  ge«» 
schiede]}  war^  hatte  eine  gelbliche  Farbe,  eine  teigige 
und  leimartige  Consistens.  Diese  abgetrocknete  Ma« 
terie  löste  sich  au£s  Neue  in  siedendem  Alkokol  aüC; 
aber  bevor  sie  sich  damit  vereinigte,  schmolz  und 
flols  sie  in  dem  Alkohol  wie  ein  Oel.  Ihre  geistige 
Auflösung  setzt  beim  Erkalten  zwei  Materien  ab, 
welche  vielleicht  nur  dem  Aeufsern  nach  verschie- 
den  sind:  die  eine,  welche  sich  zuerst  ausscheidet, 
legt  sich  an  die  Seiten  des  Oefäfses  in  Gestalt  eines 
gelben,  dicken  und  zähen  Fetts;  die  andere  bleibt  in 
der  Flüssigkeit  yi  Form  weilser,  nach  Art  der  Bo- 
raxsäure  glänzender,  Blättchen  schweben. 

$.3. 

I 

Austrocknung  des  Gehirns. 

9  Unzen  i  Gros  '(ungefähr  292  Grammen)  Him-i- 
materie,  welche  im  Wässerbade  ausgetrocknet  waren, 
hatten  sich  auf  zwei  Unzen,  oder  ungefähr  den  fünf- 
ten Theil,  reducirt;  aber  die  Austrocknung  war  nicht 
vollständig«      Diese  zwei  Unzen  Materie  schmolzen^ 


•     I ' 
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beim  Verbrennen  in  einem  Platintiegel,  mit  Kni5terii 
tind  Bildung  eines  Rauches^  der  ßen  Geruch  deg;^ 
cmpyreumatischeri  Oeles  hatte.  Pieses  Oel  verbrei- 
tete beim  Brennen  eine  weüse,  gelbliche,  sehr  lange 
Flamme,  welche, viel  Rufs  absetzte;  darauf  war  der'' 
Geruch  nach  empyreumatischem  Oele  nicht  mehr  be- 
merkbar. Als  die  ölige  Flamme  verschwand,  zog 
man^den  Tiegel  aus  dem  Feuer  j  die  Kdhie,  welche 
er  enthielt,  wog  5,2  Grammen  C^  Gros  24  Gr.).  AU 
diese  Kohle  in  Pulver  verwandelt  war,  setzte  mau 
iie  aufs  Neue  dem  Fetier  in  einem  Platintiegel  aus; 
irife  schien  nicht  zu  brennen ;  ungeachtet  sie  einen 
«ehr  heftigen  Feuergrad  erhielt.  Sie  hatte]  sich  er- 
■"Weicht  iind  eine  teigige  Gestalt  angenommen. 

Ifächdeni  die  ungefähr  öine  Stunde  lang  der 
Weifiglühhitze  ausgesetzt  worden  w^r,  bfetrug  ihr 
Gev^icht  nöct  4  örammeä  62  Hupderttheilchen.  Sie 
war  folglich  nur  rini  0^38  Grammen  vermindert^ wor-i 
denj  weicii^d  eine  sehr  schwierige  Verbrennung  die«»* 
sev  .Käliia  andeutet; 

iyiese  feohle,'  mit  siedendem  Wa89er  gewa'schea 
ün^  getrocknet,  wog  nur  noch  2  Grammen  und  5o 
JEInnderttbeile ;  sie  hatte  folglich  2  Gi'ammen  59 
Hunderttheile  veHoren. 

Die  Lauge  der  Kohle  röthete  sehr  stark  d^ 
Lack^ustinctur,  und  der  Niederschlag,  welchen  das 
Kalkwässer  darin  verursachte,  löste  isicjfi  wieder  auf, 
bis  dais  der  Ueberschufs  von  Säure  gesättiget  war. 

Üieselbe  Kohle  zum  Zweitenmal  erhitzt,  brannte 
unter  Entwicfcdung  einer  leichten  phosphorisoheni 
Flamme 5  aber  am  Ende  einer  gewissen  Zeit,  er- 
reichte sich  die  Kohle  wieder,  und  nahm,  wie  vor- 
her, die  teigige  Beschaffenheit  aii;     Hierauf  latogt* 
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man  sie  wieder  aus  und  das  Wasser  ilahm  eine  sfAit 
bemerkbare  Säure  auf*  Diese  Ersclieinoügen  zeigtea 
sich  so  lange,  bis  dafs  die  ganze  KoJjle  verzehrt  warj 
die  Kohle  lieGi  keia  Atom  Asche  zurück. 

Die  verschiedenen  L<^ugeu  der  verbronnteu  Koh- 
*  le  lieferten  durch  Verdunstung  einen  weifsen,  bläu- 
lichen und  fast  teigigen  Satz«  Dieser  dui-ch  Filüa« 
tion  von  der  Flüssigkeit  geschiedene  Satz,  schmolz 
«ehr  leicht  zu  einem  durchsichtigen  Glase.  Der«ei- 
bige  Satz  gab,  ijachdem  er  gepulvert  und  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäule  versetzt  war,  schwefelsauiea 
Kalk,  allein  in  einem  Verhältnisse,  welches  nicht  mit 
dem  der  zu  diesem  Versuche  angev^andten  lüdalerie 
übereinstimmte.  1 . 

Ammoniak  mit  einem  k}eineii  Theile  der  Flüs- 
sigkeit vermischt,  aus  deiy  der  eben  erwähnte. Nie- 
derschlag geschieden  war,  bildete  nur  eineu^  sehr  ^e-  ' 
ringen  Niederschlag  ^  die  Kalilauge  hingegen  gab  da- 
mit einen  sehr  häufigen«  Dieser  letztere  Nieder- 
schlag war  gröfstentheils  Bittererde;  der  vou- selbst 
aus  der  concentrirten  Flüssigkeit  niedergefallene  Satz 
war  phosphorsaurer  Kalk.  9 

Da  alles  anzuzeigen  schienv^  dafs  die  Säure  der 
oben  erwähnten  Flüssigkeit  von  Fhosphorsäure  her- 
rühre, vermischte  man  sie  mit  Kalkwasser,  bis  sich 
kein  Niederschlag  mehr  bildete^  Dieser  letzte  Nie- 
derschlag^ wurde  gewasdhen,  in  Salzsäure  aufgelöst, 
und  der  Kalk  dieser  Auflösung  durch  kleesaures 
Ammoniak  gefället.  Die  Flüssigkeit'  dieses  let^sterea 
Versuches  wurde  mit  Kalilauge  behandelt;  in  der 
Kälte  'fand  jedoch  keine  Fällung  Statt;  mittelst  Sie- 
den  erJiielt  man  hingegen   einen  flockigen    Niederr 

schlag,  weicher  lür  Uitlererde  aneFkauul  wurde.. 

I  ^ 

/ 
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'  Die  durch  Kalkwasser  gefällte  Flüssigkeit,  wurde 
Unter  Berüljrüng  der  Luft  verdünaftet ,"  damit  da^ 
üebermkas  von  Kalk  sich  absondere.  Nach  derFil- 
tration  Jiatle  diese  Flüssigkeiteeine  gelbe  Farbe,  einen 
kaastiscben  Geschmack,  uud  i^llle  das  ^aliSsaure  Pia- 
tin  hkufig  mit  gelber  Farbe.  Man  liefs  diese  Flüssig- 
keit sich  an  dfer  Luft  eöncentriren,  damit  sie- iry- 
jStftllisiren  möge,  und  um  au  erfahi^n,  ob  sieNatrött 
enthafte;  ^ber  alle  Versuche,  dtneh  man  sie  unter-* 
i«^arf,''4iewiesen,  dafs  es  nur  Kali  aumTheil>nKöh- 
liensciure  gebunden  sey,  ....•' 

Diäse  Verbrehriüngsrersuche  mit'  dem  gänzenc 
Crehrrn' bewrisen,  dafs  die  in'diesem'Örgrfn  enthalte*» 
nen  Slgir2e"phosphorsau|'er  Kalk,  Bittererde  und  Kali 
aind,  "•  •-    -  "'•'■       •    '-^      ~  '.' ' 

Die  mit  Alkohol  so  viel  als  möglich  extrahiH«? 

•  •    •     f    - 

Hirihimäterie ,   zeigte  n^ch'  der  Verbrennung  irrf  Pla- 
tintiegel ,  ungefähr  dieselben  Erscheinungen,   als  dai* 
Gel^irn    in    seinem   natürlichen  Ztistandes     nämKch. 
Verknisterung  und  Flamale,    aber   weniger  Rauch';- 
tmd  die  za  "wiederhoUenmalen   calcinrrte  Kohle  er- 
-veeichte    >ich   nicht    und  gaH   keiiie^Zeichen    einer - 
Sktiröj   diefs  beweiset,  dafe  die  BestandtheileV  welche 
in 'dem  Gehirn  diese  Wirkungen  herrorgebracht  ha-* 
ben,    durch   den   Alkohol    abgesörtdert  sind.     Wir 
werden  in  der  Folge  diese  JCörper  kenneij^-  lernen. 

.  PXMfwig  ,^er  fettigen  Materie  des,  Gehirns,  wel- 
che, sichr  Itßi  dem:  Erkalten    des,  mit   diesem 
"  -    Or^an  behandeUen  jilkohöls  absondert. 

Wir  Irab^ii  'schon  weiter  oben  die  vorzüglichsten 
physischen  Charaktere  dieser  Substanz   auseinander« 


I 

\ 
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gesetzt;  wir  haben  bemerkt,  dafs  sie  wei&  ood  con- 
crel.  aber  weidi  iiiiJ  schmierig  aey ,  dafs  sie  einalT 
lästiges  und  gläiitendes  Ansehen  habe,  dafs  sie  dof 
papier  nach  Art  des  Oels  beflecke. 

^^''i^  wollen  sie  jeUt  in  Rüclisicht  ihrer  NatDt 
und  chemischen  Zusammensetzung  priifcn,  . 

I.  Weftn  man  sie  der  Wärme  aussetzt,  s<\ 
schmilzt  sie,  afaei.'  sie  wird  nicht  so  flüssig  als  d» 
Fett,  und  nimmt  sogleich  eine  braune  Fatbe  bei  cir 
ner  Temperatur  an,  in  welcher  das  gewöhnliche  Fett 
ilicht  verändert  wird. 

j,  3.  Diese  Substanz  löset  sich  im  warmen  Alko^ 
toi  auf,  und  läfst  lilos.  einige  Flocken  piner  animaUi 
sehen  Materie  zurück^  welche  sich  in  der  ersteig 
Operation  nur  durch  Hiilfe  des  im  Gebirn  befiodU^ 
«hen  Wassers  aufgelöst  halte, 

.  Während  der  Alkoliol  erkaltet,  fallet  «ich 
^er  gröfste  Theil  dieser  Materie  mit  allen  ihren  Ei- 
geuschaflen:  20  Theile  oGgradigen  Alkohols  reichea, 
hin,  um  einen  Tlieil  dieser  Materie  aufzulösen. 

3.  Der  Sonne  ausgesetzt,  erhält  diese  Materie, 
«ine  gelbe  Farbe,  ungefähr  derjenigen  älinltch,  weldie 
<lie  fettige,  nach  Absonderung  jener  ersten,  dnrch. 
Verdunstung  des  Alkohols  ausgeschiedene  Materie,) 
zeigt.  Ich  kenne  nicht  recht  die  Ursache  dieser  Er- 
scheinnng  *). 

*)  Meinei  Erachten«   aiai   ttrei  TlrsActien   nSglicb.    Bnlwodef 

rülirt  äietc  Ericheinjing  von  einer  Aufnahme  einer  ktoinwi 
PoTtioD  Sauerstoffs  her,  oder'  sie  itt  auch  Folge  eines  ao- 
merkJieh-aDfangendun  Grades  der  Zerielaung  uoA  Entwi- 
«tclung  von  Kohle,  wie  disf»  beim  Schmelien  diesec  ftUte-: 
»ie  der  Fall  »u  sejn  «cheinl.  J«hn. 
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4.  Ein  Theil  dieser  Materie ,  welche  oft  in  AI- 
ÜEohol  aufgelöst  gewesen  war,  um  daraus  die  letzten 
Theiichen  animalischer  Materie  abzusondern ,  wurde 
in  einem  Tiegel'  aus  rlatin  verbrannt.  Die  Verbren- 
nung  fan4  mit  ^rofser  Leichtigkeit  und  mit  Flamme 
<  und  Rufsabsohderung  Statt.  Der  mit  destillirtem 
"Wasser  gewaschene  kohlige  Rückstand ,  ertheilte 
demselben  eine  sehr  bemerkbare  Säure,  und  die  Fä- 
'  higkeit  das  Kalkwasser  zu  fällen. 

Das  sonderbare  Resultat  dieser  Operation,  wel« 
ches  deutlich  die  Gegenwart  der  Phosphorsäure  an-^ 
'zeiget^  liefs  mich  vermuthen,  dals  diese  fettige  Ma- 
terie Phosphorsäure,  oder  phosphorsanres  Ammoniak 
enthalte,  dessen  Basis  durch  die  Hitze  verflüchtiget 
•werde,  und  doch  war  dieses  nicht  sehr  wahrscheinlich* 
Um  mich  indefs  hievon  zu  unterrichten,,  stellte 
ich  folgende  Versuche  an : 

1.  Ich  rieb  davon  etwas  mit  Wasser  an  und 
bemerkte,  was  mich  ein  wenig  überraschte,  dafs  diese 
Materie  mit  dieser  Flüssigkeit  eine  A.rt  Emulsion  bil- 
dete, die  sich  nicht  absonderte;  aber  ich  habe  auch 
bemerkt,  dafs  diese  Emulsion,  wie  dick  sie  auQh 
,  seyn  mochte,  keine  Säure  besafs,  undkeinesweges  die, 
X^ackmustinctur  veränderte. 

•  ?.  Ich  vermischte  davon  etwas  mit  einer  Auflö- 
süng  des  kaustischen  Kali,  und  habe  nichts  bemerkt, 
was  die  Gegenwart  des  Ammoniaks  darin  beweisen 
konnte;  die  Siedhitze  selbst  entwickelte  nicht  die' 
kleinste  Spur  dieses  Alkali  *).      Noch    ein  anderer 


^  Nach  den  Vertachen  anderer  Chemiker  toll  die  Gehirn« 
•ubstfinz  im  unveränderten  Zustande  jedoch  Ammoniak  ent- 
wickeln, wenn  man  sie  mit  Kali  in  Verbindung  bringt,  und 
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Geg^enst^ncl  war  Ilie^'  befrrrprTepd  für. mich:  ob  ich 
riämlich  gleich  eine  Quciiitilät  Kalis  angewandt  haü9, 
weiche  mehr  als  hinreichend  war,  um  eine  Quanti- 
tat  Fetts  aufzulösen«  ähnlich  demjenigen,  welche  hier 
vorlagt  so  eptstand  (]och  keine  Auflösung  und  die^ 
Mischuni;  blieb  so  nülchip;,  xils  wäre  sie  inU  Wasser 
gemacht.  ^ 

Ich  glaube,  mjan  könnq  aus  diesen  beiden  Versa- 
eben  schliefsen,  dafs  die  in  Rede  stehende  Gehirtimar 
terie  weder  freie  Phosphorsäure  noch  phosphors^u-: 
ren  Ammoniak  enthalte^  und  dafi?  fojglich  die  Säure,  . 
welche  sich  bei  »der  Verbrennung  entwickelt,'  eiqen 
anderen  Ursprung  hat. 

5,     100  ''rheile  dpr  pben  erwähnten  Materie,,  in 

einem  Platintiegel  mit  200  Theileij  K^li   und  etwa^ 

•  /•■'  ..•■  ^- 

Wasser  erhitzt,    schmolzen   nicht:  sie"  schienen   i«A 

'  ...        '.      ,      .   .    '.         »  ■,..•■ 

Gegentbeil  sich  zu  erhärten,  was  nicht  hätte  gesche- 
hen körinen,  wenn  diese  Materie  gewöhnliches  Fet^ 
gewesen  wäre.  Als  die  Feuchtigkeit  verschwunden 
war,    nahm   sie  eine   br^un^  Farbe  an,    entflammte^ 

•        ',*  .'  ••"■fr  '■ 

«ich,  und  verbreitete  einen  Gerucji  naph  verbrann^ 
tem  Fett  mit  häufiger  Absondpnang  yon  Rufs,^ 

Der  Rückstand  dieser  Operation  w"^®  '"^^  ^^"^ 
stillirtem  Wasser  gewaschen,  die  Lauge  mit  Salpe- 
tersäure übersättiget,  diese  Mischung  bis  zum  Sreden 
erhitzt  und  gab  dann  mit  Kalkwasser  eipen  flocki- 
gen Niederschlag  von  phosphor^aurem  Kalk>   dessen 


.rv 


daraus  ]i«t  iqan  den  Ammopiunisa^elialt  S.t»  HvrJUmarlca 
hergenommen.  Herr  Vauqaejin  scheint  diesen  Versuch 
gänzlich  aufser  Acht  gelassen  zu  hahen,  und  führt  auch  in 
dem  summarischen  Bustandtheilsrerzeichnifs  'dieser  Analyse 
keine  Awimoniakverbindiuig  auf.  -    John. 
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Gewicht  trocken  den    s:ehiit^n   Tkß'd  der  angewandr 
tcn  Masse  betrug. 

ij,  ^00  Theile  ^er^e/hep  Materie  n^ich  und  nac^l 
in  200  Theile  geschinolzenen  Salpeter  geschuftet  entr 
zÜpdetßD  sich  mit  ein|?r  grofspn  Leiphtigfcpit ;  es  bilr 
jäete  sich  beinahe  gfir  keio  Bauch;  alles  w;urde  zefr 
9tört  und  es,  blieb  nicht  dje  geringstp .  Spuv '  einer 
^LohUgen  Materip  zurück. 

<  DjBr , Rückstand  dieser  Operation,  aut  gleiche 
W^ise.  wie  derjenige  dpr  yorhergehenden  Opera- 
tion behafidelt,  gab   dipselbe  Mengq   phq3phorsäureii 

Was    spU    naan    aus    diesen   Versuch  ^1:^    a^jjej,, 
schließen,  al^  dafs  piit  der  felligen  Materie  des  Ge- 
-    pirns  PbQsphoi:'  yerhupde^i  ^^y^  welcher  ßic.\^  gleich- 
zeitig mit  jener  im  Alkohol  auflöset? 

In  der  That  findet  m^an  in  dem  Rückst^i^cjp  vqn 
der  Verbrennung  dieser  Substanz  weder  phosphor- 
'  sanren  Kajk  noch  Bitteiferde,  und  die  phosphorsau- 
ren  Alkalien  wurden  in  der  GehirnsubstanÄ  Wa^sec 
genug  gefunden  haben^  um  in  dem  Alkohol  aufgelöst 
zu  bleiben ,  und  sich  nicht  daraus  durch  die  Erkal- 
tung zu  fällen  j  auch  findet  man  phosphorsaures 
Kali  und  sauren  phbsphorsauren  Kalk  uiid  Magnesia. 
in  denai  Rückstand  des  verdünsteterj,  ^üvor  mit  dem 
Gehirn  behandelten,  Alkohols. 

]V(^n  mufs  fplglich  in  der  Gehirnsubstams  n^ihr 
wendig  dia  Gegenwart  des  Phosphors  zulassen,  wi# 
wir,  Herr  Fourcroy  und  ich;,  ihn  in  der  Fischmilch 
^tdepkt  haben.  Die  Menge,  ist  in  der  That  sehr  ge^ 
rin^^  ■  dei^n  ich  schätze  ihn,  nach  dem  Verhältnisse 
des  phosjphorsaüren  Kalks,  welchen  ich  i'J  d^n  vor- 
Ji ergehenden  Verbuchen  erhalten  habe,,nicht  .>ih#^  ^^ 
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Theile;  Isfst  man  aber  die  Gchirnreuchligkeit  zu- 
rück, und  bringt  man  diesen  Körper  nur  allein  mit  | 
der  trockenen  Matprie  in  Beziehung,  so  ek-giebt  «ich,  ! 
dab  das  Verhältnife  ungefähr  rh  t)etragt. 

Wenn  auch  die  Substanz,  deren  Eigepschaftea 
wir  in  diesem  Paragraph  auseinander  gesetzt  habeu, 
«ich  mehr  der  Natur  des  Fettes,  als  der  ii'gend  eines 
andern  Körpers, nähert^  so  muis  sie  doch  nicht  mit 
dem  gewöhnlichen  Fette  verwechselt  werden. 

Sie  weicht  hauptsächh'ch  davon  ab:  durch  ihre 
Auflöslichheit  in  Alkohol,  durch  ihre  Krystallisir- 
barkeit,  durch  ihre  Klebrigkeit,  ihren  geringeren 
Grad  von  Schmelzbarkeit,  und  durch  dfe  achwarie 
Farbe,  welche  sie  beim  Schinelzen  annimmt  *). 

Demnach,  wenn  man  die&e  Materie  zur  Classe 
der  fetten  Körper  zähleq  ^1| ,  so  md(s  sie  als  eine 
besondere  und  neue  ^rt  ))otraclitet  werden. 

$•  5- 

yon  ^er  fettigen  Materie  des  Gehirns,    welche 
im  ^IkQhol  nach  seiner  Erkaltung   auf  gelost 

bleibt* 

^ir  haben  vorläufig  bemerkt,  dafs  der  Alkohol, 
^^Icher  zur  pigestion  mit  der  Gehirnmaterie  gedient 


A);.pi«9en  Sigenaolitfteii  sind  noch  der  geringere  Grsd  der 
j.  Flüssigkeit  bei  dem  Schmelion,  und  die  Unauflösliclikeit  ia 
Kali,  wovon  Fauqußlin  oben  redet,  hinsuziifü^en.  JFour^ 
croy^  welcher  diese  Materie  mit  dem  Wallrithe  rergleicht^ 
bemerkt  noch,  dafs  sie  eich  durch  das  Nichtxergehen  in 
^er  Hitee  des  siedenden  Wassers  und  durch  die  Entwicke- 
'  lung^  eines  ammoniakalischen  Danttes  in  stärkerer  Hitse  rm 
jenem  nntertcfieide.  John^ 


Analyse,  des  Hirninark^.  443 


'\ 


halte  j  grün  ^färbt  blieb  ^  wenn  er  die  fetiige  Ma- 
terie abgesetzt  hatte ;  und  dafis  die  dritte,  vierte  und 
selbst  fjdnftp  Portion  Alkohols,  weiche  man  mit  der- 
selben Birfi^ubfitfinz  (lehandeU  hatte '^  sapbirblau  ge- 
|krb|  sey>.        . 

Um^q  ^rf^hren,  ,wpl*^n  diese  färbende  Materie 
))estehe,  destilliiteii  \^ir  den  J^lkohol  ab^  ^ind  be- 
xnerktpn  (jabei  ^Igepdes :     ' 

Die  blaue .  oder  grüne  Farbe  yerliert  sich  nicht 
flurch  die,  Verdunstung  des  AlkQhols,  wenn  hur  noch 
IBine  kleine  Portio^  dieses  letzteren  übrig  bleibt^  so- 
bald er  fiber  yerdunstet  ist,  geht  die  Materie  in  gelb 
Ypn  inehr  oder  weniger  Intensität  über.  Weder  die 
Alkalien  poch  die  Säuren  verändern  diese  Farben« 

Wenn  man  dif^se  Versuche  mit  dem  ersten  oder 
«weiten  Theil  Alkohols,  welcher  mit  derselben  Quan- 
"^tät  Gehirnmaterie  digerirt  hat,  anstellet >  so  sieht 
man.  wie  wir  es  weiter  oben  bemerkt  haben,  eine 
ölige,  flüssige,  gelbgefärbte  Materie  am  Grunde  der 
wässerigen  Flüssigkeit^  welche  yon  der  Gehirnfeuch- 
tigkeit herrührt,  sich  absondern 5  dieser  Erfolg  fin- 
det aber  nicht  bei  den  letzten  Fortjonen  des^  mit 
derselben  Qehii^psub^tanz  behandelten,  Alkohola.Statty 
^eil  jene  keine  Feuchtigkeit  mehr  enthält« 

Pie  Flüssigkeit^  in  deren.  Grund  diese  fettige 
Materie  sich  sanodnelt,  hat  ebenfalls  eine  gelbe  Far- 
l)^,,  emen  schwach  sülslich^n.Fleischbrühgeschniaqk^ 
und  zeigt  Spuren  von  Säure*.  So  lange  diese  Flüs- 
fiigk^eit.  noch  heiis  ist,  bleibe  die  Materie  ziemlich  abr 
gesondert  j|  und-^cheint  selbst  eine  gewisse '  Consisr/ 
tenz  zu  haben;  aber  bei  der  Erkal|;ung  oder  >  bei 
dem  Zusatz  einer  kleinen  Portion  kalten  Wassers, 
absorbirt  diese  Materie  Feuchtigkeit,  ^ird  undurch-: 
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sichtig  nnd  zerlheitt  sich  (se  öiWie)  dergestalt ,  dali 
sie  nicht  mehr  abgesondert  werden  kann  5  man  nia& 
daher  den  günstigen  Augenblick  benutzen,  nni  diese 
Absonderung  auf  eine  scMeMiphe  Art  9a  bewirken« 

.Demnach  begreift  man ,  dafs  es  npthMrendig  ist, 
warmes  Wasser  anzuwenden ,  um  diesp  Subs.hinz  zu 
waschen,  und  sie  Ton  den  auflöslichen  Theilen  zu 
beh^eien,  welche  daran  hängen  bleiben. 

Um  darauf  dieses  Oel- abzutrocknen,   kann,  piaa 

rs  der  Luft,  oder  ^inei^  sehi*  g^Uuden  Warme,  einige 

Zeit  laug  aussetzen. 
*      • 

Wir  wollen  jetzt  die  Eigenschaften  dieser  so  ge- 
reinigten Materie  untersuchen,  und  die  Analyse  der 
wässerigen  Flüssigkeit,  aus  der  sie  abgeslphieden  ist, 
bis  zu  einem  andern  Paragraph  aussetzen : 

1)  Sie  hat  eine  braünröthe  Farbe,  einen  iferGe^ 
hirnmaterie  ähnlichen,^  aber  stärkeren  Geruch^  so 
dafs*  es'  wahrscheinlicli  ist,  dafs  sie  es  selbst  sey, 
welche  jenen  derselben  mittheilt. 

3}  Ihr  Geschmack  ist  dersel^,  wie  der  des  ran- 
zigen Fettes. 

3)  Wenn  matt  sie  ntit  etwas  kaltem  Wasser 
susammenreibt,  zertheilt  sie  sipk  darin,  und  bildet 
eine  Art  gleichlörmiger  Emulsion  j  weiche  sich  nur 
sehr  iangsaiti  abscheidet«  Die  mit  dieser ''^mulsioa 
in  gewisserem  Verbältnisse  gemischten  Minev^lsäuren, 
lallen  daraus  die  ölige '  Materie  sogleich  ipT  Fora» 
weifstr  und  undurchsichtiger  Flocken ,  und  die  Flüs- 
sigkeit laniÄ  dann  klar  durch  das  Filtrum,  was  vor- 
her nicht  Statt  fand«  Abs*  der  Salzsäure,  welche  dazu 
gedient  batjj^  diese  Art  von  'Emiilsipn  «u  coagolii*en, 
fistlet  darauf  Ammoniak  wei&^,  sehr  leichte  Flocken, 
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In  der  Salpetersaure  aber,  welche  zu  d^mselbeki 
Behuf  dogewaiidt  worden  i^t,  taUleht  Weder  durcli 
Ammoniak»  nQ<;|i.  durch  ^alkwasser  ein  Niederschl^ig. 

Die  geistige  Galläpfelinfusion  coagülirt  die  ebcn-^ 
falb*  "  '  \ 

4)  Wenn  man  das  Wässer  abgießt,,  nach  dem 
aibh  die  Materie  abgesetzt  hat,  und  ipan  sie  ^ioli 
selbst  uberUfstj  ßo  fault  sie  und  verbreitet  eiiieu 
Stinkenden  Geruch  $  welches  anzeigt^  dals  sie  eine 
animalische  Materie  enthält« 

5)  Diese?  Materie  lös^t  sich  ini  heifsc?n  Alkohol 
bis  aiif  einige  leichte  Flocken ,  welche  nicht  ^^^  des- 
selben ausmachen,  auf;  drir  gröfete  Theil  sondert 
sich  roh  derti  Alkohol  Während  der  £rkaltang  ab; 
das  Wasser  trübt  diese  geibtige  Auflösung,  und  macht 
sie  milchig,  wie  es  bei  einer  Har^auflösung  thun 
würde.  ,     ; 

6)  Citihetid^n  Kötiien  düs^Mzt,  schmilzt,  schwärzt 
U\e  sich  und  blähet  sich  atff^  verbreitet  anfah^s  deii 
Geruch  einer  verbrannteoanimalischeh  Materie,  xxiii, 
darauf  denjenigen  'd6s  dampfförmigen  Fettes. 

7)  Diese  Substanz,  in  einem  PJatintiegeJ ,  eniwe^ 
der  für  stehi6der' mit  Kalt  odÄr  Sälpeter  Verbrannt, 
lieferte  «ogleioh- freie  odet' atiAlkäli  gebandebePhor^^ 
phorsSui^e,  ho  ^ie  diefs'  ftAi  der  fettigen  Materie  dec' 
Fatl  wäl*«  ivefche  sich  ans  dem  Alkohol  durch  die 
Erkaltung  absopdette^  / 

Wir  Dttä^sen'  folglieh  bei-  diesem  Körper  ih  Hin* 
sieht  auf  den  Ursprung  def»  Phosphorsädl-e  dieselbe 
Meinung  liegen  /  welbfae«  wir  bei  der  fettigen  Materie^ 
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die  sich  freiwillig  aus  dem  Alkohol  während  seiner 
Erkaltung  abgesondert  hatte  ^  annahmen  ^  nämlich 
man  niufs  hier  die  Gegenwart  des  Phosphors  sulas- 
seu^  denn  wir  haben  uns  durch  schickliche  Mittd 
überzeugt,  dafs  diese  Materie  weder  freie  Phosphor-  . 
säui'e,  noch  phosphorsaure  Salze  enthielt. 

Von  4oo  Grammen  zu  dieser  Arbeit  angewand- 
ter Gebirnsubstanz  haben  wir  5  Gränoimen  dieser 
Materief  erhalten,  welches  0,75  Grammen  im  Hun- 
dert beträgt. 

Jetzt  müssen  wir  untersuchen^  worin  diese 
Substanz  von  derjenigen  abweiche,  welche  sich  ven 
selbst  aus  dem  Weingeist  während  seiner  Erkaltung 
absondert,  und  deren  Eigenschaften  wir  im  Vorher- 
gehenden auseinandergesetzt  haben. 

Ungeachtet  sie  im  kalten  Weingeist  aufgelöst 
bleibt ,  so  ist  diese  Materie  doch  in  dieser  Flüssig— 
keit  nicht  sehr  auflösbar,  denn  sie  sondert  sich  in 
schuppiger  Gestalt  daraus  .ab,  wenn  man  dieselbe 
vermittelst  der  Siedhitze  damit  gesättiget  hat.  und  iu 
dieser  Hinsicht  nähert  sie  sich  vielmehr  der  vorher 
erwähnten  statt  sich  von  ihr  zu  unterscheiden.    , 

Sie  weicht  davon  ab  durch  ihre  rothbraune 
Farbe,  durch  eine  geringere  Consistenz,  durch  den 
Fleischbrühgeschmack,  den  die  erstere  nicht  besitzt, 
und  durch  eiue  gröfsere  Neigung  zur  Kiystallisation« 

Diese  Verschiedenheit  wird  durch  eine  gewisse 
Menge  einer  animalischen  Materie,  von  der  wir 
weiter  unten  sprechen  werden,  und  die  man  von. 
dem  fettigen  Theil  durch  kalten  Alkohol  abschci- 
*^ri  kann ,  hervorgebracht. 
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Fort  der  gelben  wässerigen  Flüssigkeit' ,  welche 
«  nach  der  Absonderung  der  beiden  fettigen  Ma- 
terien durch  die  Erkaltung  und   die  Ver- 

■ 

dunstung  des  Alkohols  zurück  bleibt.   ' 

Wenn  man  durch  Alkohol  das  frische  Gehirn 
von  allen  in  diesem  Auflösungsmittel  löslichen  Thei-« 
'  len  erschöpft ,  und  darauf,  durch  die  angezeigten 
Mittel,  die  beiden  fettigen  Materien  ^  welche  er  ent- 
hält, abgesondert  haf :  so  bleibt  eine  Flüssigkeit  von 
.  bräunlichgelber  Farbe,  welche  einen  etwas,  zuckeri- 
gen Fleisiphbrühgeschmack  hat,  .  welche  stärk  das 
JLakmuspapier  röthet,  und  durch  Kalkwasser,  durch 
Galläpfeltiucti^r U.S.W,  gefällt  wird. 

*  Um  die  Natur  der  in  dieser  Flüssigkeit  enthal- 
tenen Substanzen  zu  erkennen,  fingen  wir  damit 
an,  sie  mit  einer  ge^wissen  Menge  Wassers  zu  ver- 
dünnen, und  ifiigten  dann  Kalkwasser  so  lange  hin- 
zu ,  bis  sieh  kein  Niederschlag  mehr  bildete.  Die  an 
der  Lfufi;  getrocknete  und  zuvor  gewaschene  Materie, 
hatte  eine  gelbe  Farbe;  durch  Caicination  nahm  sie 
eine  schwarze  Farbe  an,  welche  von  der  Kohle  einer 
kleinen  Portion  animalischer  und  durch  die  Hitzet 
zersetzter  Materie  herrührte. 

Diese  so  calcinirte  ^  und  in  Salpetersäure  wieder 
au%6k>ste  Materie  gab  darauf  mit  Ammoniak  einen 
sehr  weifsen  Niederschlag,  weicher  durch  die  Wär- 
me sich  nicht  mehr  schwärzte,  und  wahrer  phos*^ 
phorsaurer  Kalk  war. 

Nachdem  die  in  der  oben  erwähnten  Flüssigkeit 
enthaltene  Phosphorsäure  durch  Kalk  gefällt  wor-^ 
den  war,  iieiseu  wir  jenerf  mit  vieler  Vorsicht  bis 
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Äur  TröcknO  verdunsten;    Uie  Materie ,     welche  «ie 
lieferte 5  wog  4-$  Grammen;  in  diesem  Zustande  hatto 
fiie  eine  rotlibraune  Farbe,  Halbdurclisicfatigkeity  ei- 
nen   der  Fleischbrühe    ähnlichen    etwas    zuckerigen 
Geschmack;  sie  löste  sich  im  Alkohol    mit  grof»cr 
Leichtigkeit  aüF;   sie  hinterließ  blos  einige  Atomea 
•alzigcf*  Materie^  welche  mit  den  Säuren  aufbraosteu. 
Der  Luft  ausgesetzt,  erweichte  sie  sich,  iqdem 
sie  Feuchtigkeit  anzog;    ein  Theil   dieser  in  einem 
Flathittegel  erhitzten  Materie,  blähte  sich  stark  auf, 
und   verbreitete  Dämpfe,   welche    den  Geruch  ver- 
brannter^ thierischer  Materien  hatten» '  Sie  lieis  eroe 
Kohle  i^urück»  dereil  Lauge  nach  der  VerdnOBtüD^ 
Teines  kohlensaures  Kali  lieferte; 

Aus  diesen  Versuchen  folgt  offenbar,  da&  die  ioi 
B6de  siehende  Flüssigkeit  freie  PhosphorsSfure,  phös-    j 
phorsaures  Kali^  oder;  wenn  man  will,  saures  phos- 
phorsaures Kalt  und   eine   animalische  Materie  W-    1 
halte,  welche  durch  ihre  Lösbarkeit  in  Wasser  und 
Alkohol,  dureh  ihre  Eigenschaft  von  der  Gallustinc- 
tur  gefället  zu  werden ,   durch  ihre  braunroth^' Far- 
be,   ihre  Zerflrefsbarkeit,   ihren  Geschmack  u'nd  ih-' 
ren  Geruch  nach  Fleischbrühe,  als  identisch  mit  de^ 
Id!aterie  atizusehen  ist^  die  Roüelle' ehemals  seifenär- 
tigen  Fleischextract  genannt,  und  \^elcher  HerrThö-* 
nard  den  Namen  Osmazonie  geget^en  hat; 

£s  ist  ohne  Zweifel  diese  Substanz ,  roil  der  eiii 
Therl  mit  der  fetten  Materie  verbumdeh  bleibt,  wel- 
che man  durch  die  Verdunstung  des  zur  B^handltltig 
des  Gehirns  angewandten  Alkohols  gewinnt,  und  weP 
che  demselben  die  rothe  Färbe  ertheili,  die  Eigenschaft 
sich  im  Wdsser  zu  zertheilea^  und  zu  vcrbrenneüV 
indem  sich  anfangs  evä  G^ucb  naclv  animalischet 
Maieric  verbveileW 
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$.  7.   '   .    ^       ''     :  • 

'Zusammenstellung  der  im  Alkohol  außöslichen 
Materien  der  Gehirnsubstanz. 

Wir  kennen  jetzt  die  verschiedenen  Substanzen/ 
Welche  der  Alkoliol  dem  Hirnmark  entzogen  hat. 

Sie  sind :  j.)  Eine  fettige,  weifse,  concrete  Ma- 
terie, von  ^inem  atlasartigen  Ansehen  und  einer  Zä- 
higkeit, weiche  bfei  den  gewöhnlichen  Fettartett 
tiicht  existirt. 

.2)  Eine  andere  Art  Fettes  von  röther  Farbe,  von 
einer  geringeren  Consistcnz,  als  diejenige  der  oben- 
erwähnten fetten  Materie,  die  jedoch  nur  durch  eiii 
wenig  damit  vermischt  gebliebene  Osma^ome  davon 
abzuweficben  schien. 

5)  Eine  animalische,  bräunroth  gefärbte,  im  Al- 
kohol und  Walser  aüflösliche  Materie,  wdche  mit 
dem  Gerbestoff  eine  unauflösliche  Verbindung  ein- 
ging, den  Geruch  und  Gesöhniack  der  Fleischbrühe 
hatte,  tJfid  Welche  zuverläfsig  das  Priucip  ist,  wel- 
ches jetzt  Osmazonie  genannt  wird; 

4)  Etidlich  Ä&ures ,  phosphorsarjres  Kali,  mit  ei- 
nigen Spuren  Von  Kochsalz,  von  dem  ich  nicht  ge- 
j»prochen  habe,  weil  es  sich  in  allen  thierischcfll 
Flüssigkeiten  befindet; 

$.8; 

Prüfung  des  im  Alkohol  utiaußöslicheri  TheiU 

des  Gehirns; 

'    Wenn  man  mittelst  siedenden  Alkohols  die  Ge- 
hirnmaterie    von   auflöslichen   Theilen    gänzlich  er-» 
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schupft  hat,  so  bleibt  eine  weifse,  etwas  graub'chtf 
Malerie  in  flockiger  Ceälall  zurück,  welclie  frischem 
Käse  ähnlich  ist,  die  aber,  vi^e  man  sogleich  sehen 
wird,  durch  ihre  chemischen  Eigenschaften  davon 
^abweicht«  4oo  Grammen  frischen  Gehirns  gaben  3i 
Grammen  dieser  Substanz  (0,076). 

'  Diese  Substanz  erhält  beim  Austrocknen ^^  eine 
graue  Faibe,  Halbdurchsicbligl^eit,  einen  glatten  und 
glänzenden  Bruch,  wie  ,  derjenige  des^  arabischen 
Gummis. 

In  diesem  Zustande  ins  Wasser  zurückgebracht, 
irerschluckt  sie  eine  gewisse  Menge  derselben ,  wird 
undurchsichtig,  schwillt  auf  und  erweicht  «ich  5  das 
passer  worin  man  diese  Substanz  getaucht  hat,  lö- 
set ein  wenig  davon  auf,  denii  es  fängt  nach  Verlauf 
einiger  Zeit  an  zu  faulen. 

So  erweicht,  löset  sie  sich  bei  Wärme  sehr 
leicht  in  Kalilauge  auf  5  und  während  dieser  "Auflö- 
sung entwickelt  sich  kein  Ammoniak,  wie  diefs  bei 
dem  käsigen  Tb  eile  der  Milch  der  Fall  ist,  wenn  man 
ihn  eben  so  behandelt.  -  '  • 

,  Die  Auflösung  dieser  Substanz  in  Kali  ist  schwach 
gelb  gefÄibt,  ihr  Geruch  ist  fade;  die  Säuren  fällen 
sie  in -flockiger  Gestalt  unter  Entwickelung  eines 
sehr  stinkenden  Geruchs.  Die  Auflösung  des  essig* 
sauren  Bleies  wird  dunkelbraun  gefället,  wenn  man 
etwas  davon  beifügt,  wcJdies  deutlich  die  Gegenwart 
des  Schwefels  darthut. 

5  Grammen  dieser  JVIaterie,  vorsichtig  destillirt, 
gaben  krystallisirles,  kohlensaures  Ammoniak,  rothes 
Oel,  dessen  Geruch  demjenigen  des  ebenfalls  so  zer- 
legten Eiweifsstofl'es  glich.     In  der  üetorte   blieb  1 
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Analyse  des  Hirnmarts.  A^t 

Gramm' Kohlej\^^lche  5  Grammen  Salpeter  erfor*^ 
derte,    um  gänzlich  verbrannt  zu  werden.     •   ' 

Diet,  Lauge  des  erhaltenen  Salzes  "gab  5  Centi<-^  • 
grammen  erdigen  Rücfcslandes,  welcher  phosphorsäu- 
rer  Kalk  war  ;  .  die  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure- 
übersättigt^  und  der  Siedhirze übergeben,  gab  keinen 
Niederschlag,  allein  mit  Kajjtwasser  erfolgte  ein  sehr 
hikifiger,  woraus  hervorgeht,  dafs  die  phosphorsaure 
Bitlererde  und  vielleicht  selbst  ein  Theil  des  phos- 
phorsauren Kalks  durch  das  Kali  zerlegt  worden  ist. 

Wenn  diese  Materie  für  sich  in  einem  Schraelz- 
tiegel  erhitzt  wird^  so  knistert  sie,  schwillt  auf  und 
schmilzt  wie  derEiweifsstoff:  ihre^Kohle  wird  durch 
iangef  Calcinatiön  nicht  sauer,  wie  diejenige  der  fet- 
ten  Materie,  welches  beweiset,  dafs  sie  keinen  Phos-, 

■ 

phorj  wie  sie  j  enthält.  . 

'  Diese  Kohle    übergiebt  der  damit  gewascheneu 

.Salzsäure  ein  wenig  phosphorsauren  Kalk  und  BiW  • 
.  tererde. 

Wenn  man  sie  in  schmelzenden  Salpeter  w.irft, 
5(^. brennt  sie  schnell  mit  Flamme,  und  man  findet  in 
dem  erhaltenen  Alkali  bei  dieser  Operation  deutliche 
Spuren  von  SchwefeUäure,  ungeachtet  der  Salpeter 
vorher  diese  nicht  enthielt*  Dieses  bewei;iet,  dafif 
der  in  Alkohol  unauflösliche  Theil  des  Gehirns 
Schwefel  enthält,  und  bestätigelf  das,  was^urch  das 
essigsaure  .Blei  mit  der  alkalischeu  Auflösung  dieser 
Substanz  angedeutet  wurde. 

A  'Die  Eigenschaflen ,  wejche  uns  der  im  Alßohol 
tioÄüflösliche  Theil  des  G^irns  dÄrffeböt'en  hat,  las- 
sen nadi  unserem  Dafürhalten  keinen  Zweifel  übrig 
an  seiner  vollkommenen  üebereinstimmung  mit  dem 
EiweifwtofF.     Diese  Erfahrung  erklart  in  der  Thai- 
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'  sehr  gut  die  Gerinnwfag  des  mit  Wasser  verdünntet 
Gehirns^  durch  die  Wärme,  die  Säuren  und  die  nae-» 
talUsciiep  Salze  u.  s«  w. 

Diefs  War  auch  die  Meinung»  welche  Fourcroy 
über  die  Natur  dieser  Materie  gefafst  hatte,  in  seiner 

'  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  iu  den  ,^AnnaL 

.  de  Chimie. ". 

I 

^     $J     9- 

■  s 

.Allgemeines  Resultat. 

Die  Hirnmasse  ist  folglich  zusammengesetzt: 

1.  Aus  zwei  fetten  Materien,  Welches  vielleicht 
eine  und  <  dieselbe  sind. 

2*    Aus  EiweifsstofF  *). 

5#    Aus  Osmazome«  -. 

'  4.  Aus  verschiedenen  ISalsien  und  unter  änderen 
phosphorsaurem  Kalk,  phöspliorsaurem  Kali,  phos«^ 
phorsaurer  Biitererde  uiid'  ein  weuig  Kochsalz» 

5.  Aus  Schwefel. 

6.  Aus  Phosphor. 

Ich  halte  dafür,  so  weit  es  in  einer  so  schwieri- 
gen  Arbeit  möglich  ist,  dafs  diese  Substanzen  in  fol- 
gendeni  Verhältnisse  vereiniget  sind,  nämlich: 


■  '  1. 

Wassers  ungefähr      r        .        . 

.      8o 

3. 

Weifser  fettiger  Materie     . 

.       4^ 

5. 

Rpthei-  fettiger  Materie      .        « 

0,70 

4. 

Eiweifsstoifs      .'        ,   .     . 

•     '  7» 

5. 

-Osmazoms       ,         .         .         .^     , 

1,1» 

.      6. 

Phosphors        .         .....-.,     . 

n5o 

7- 

Säure,  *  SaJLze  und  Schwcffels      ;      . 

-•  • 

,     '  5,,5 

• 

:     IQlOfiO. 

*;  Welcher  wahrscheinlich  halbgferQDäen  und  im  Wasser  nicht 
«il^enliisk  «iuilö»iicli  ist.    /  J^äth 
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-•  ^1         , 

,  $•    10. 

Fäulnifs  des   Gehirns^ 

Eine  Portion  \n.  einer  gewissen  Menge  Wasser» 
*  eerllieilten  Gebirns,  während  eines  Monats  sich  selbst 
überlassen,  zeigte  fbJgende  Erscheinungen s"  aiifait^ 
/«ondeite  es  sich  in  5  Theile;,  der  obere  war  einb 
Portion  Gehirns,'  welchen  die  Gasblasen  >  die  daran 
sitzen  geblieben  waren,  in  die  Höhe  gehoben  hatten. 
Die  mittlere  war  eiiic  gelbliche  Flüssigkeit,  welche 
afuEnde  einiger  Tag6  eine  sehr  schöne  rosenrot  he 
Farbe  annahm^  die  iiber  20  Tage  sich  erhfelt;  N^h 
dieser  Zeit  veränderte  sich  diese  Faj:be  nach"  tind 
nach  und  ging  in  ein  höheres  Gelb  über  >  ab  dieje«^ 
pige  war,  welches  zuvor  die  Flüssigkeit  hatte.  -Endlich 
war  der  dritte  Theilv  welcher  den  Boden^des  Gelä- 
fses  erfüllte,  eine  anderePortion  der -GehirnmateriÄ^. 
""  Während  eines  JVIofiates,  sa  lange  diese  Operation 
dauerte,  entwickelte  sich   kein  Gas«  - 

Als  die  Flasche  geöffnet  wurde,  ging  ein  uhan-  ' 
«nehmef  uild  unsichtbarer  Dunst  daraus  hervor, 
welcher  mit  dem  des  faulen  Käses  einige  Aehnlich- 
keit  hatte,  und  welchen  einige  Persoiieh  mit  demje- 
nigen der  Eingeweide,  die  zü%ulen  anfaugeü}  ver- 
glichen. 

Ein  in  essigsaurer  BleiaiiflÖsung  getränktes  Stück 
Papiei-,  welchem  mit  d^m  in  dem  ober.^jn,  Theil  der 
Flasche  enthaltenen  Gas  in  Beriilirung  !^'^'^  wuriijjp 
^uf  der  Stelle  schwärzlich  braun. 

Die  Flüssigkeit,  worin  idas:  Gehirn  so  gefaulet 
war,  war  merklich  alkalifi^h^  w<mig«tenS' «teilte  c» 
schnell    die    Färbe    des   g^rötheten  .^  Lackmospapiü^^ 
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wlecWr  her  und   bildete  weifse  Dämpfe,   wenn  man 
oxydhtsalzsaure  Dämpfe  annäherte. 

Die  von  der  grauliöhw"eifsen  Gehirnraaterie  ab- 
gesonderte Flüssigkeit,  war  bernsteingelb  gefärbt; 
Säuren  trübten  sie  und  fällten  daraus  weifse  Flocken; 
der  Geruch ,  welchen  sie  darauf  aushauchte^,  war  ^ 
noch  weit  stinkender  pnd  unangenehmer,  als  zuvor. 
Die  pxydirte  ^^^z^äure  trübte  sie  ebenfalls,  zuglpidi 
aber  zerstörte  ^ie  gän;dich  den  Geruch. 

Als  die  Filtr^tiori  beendiget  >var,  unter  warf ^maa 
die  Fliissigkeit  der  Destillation;  sobald  die  Tempe- 
ratur 9|cf}  rf^Tfi  ^pqhpvinlv^  oähprte,  trennten  sich 
gelblichß  ziefplicli  liäufige  i^ippk^n»  wie  diefs  bei 
einer  schwachep.  /Luilö^ung  ^c^  jiiiwei&stoffes  de^ 
Fall  ist.     , 

Das  ProdijjCt  der  Destillatipii  hatte  keine  FaVbe; 
.^er  Geruch  waiv  volikommeii  demjenigen  gleich, 
welchen  die  FlüssigkeLt  vor  der  Destillation  hatte; 
sie  fällete  das  essigsaure  Bfei  weifs,  stellte  die  gerör 
thete  Farbe  des  Lackmus  wieder  her;  die  oxydirte 
Salzsäure^  ihren  faulen  Geruch  zerstörend ,  gab  ihr 
eine  gelbe  Farbe.    ^ 

Als  die  in  der  Retorte  gebliebene  Flüssigkeit  auf 
den  lünften  Theil  ungefähr  zurückgebracht  war, 
wurde  sie  filtrirt;  ihre  Farbe  war  gelb;  ihr  Geruch 
glich  deni  des  alten  Kä^es;  sie  war  sauer  geworden, 
denn  sie  i'öthete  sehr.stai^k  die  Farbe  des  Xiackmus- 
papierS.  Die  Infusion  der  Galläpfel,  des  Kalkwas- 
sers^,  und  des  Alkohols  bildeten  darin  flockige  Nie- 
derschläge; das  Atemoniäk  verursachte  ebenfalls  dar- 
-in  einen  kömigeü  und  halbdurohsichtigen  Nieder- 
schlags welcher  uns  ammoniakalischer  phosphorsaure 
Pittererd«  .TO.  «eyn  schien, :. 
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Die  mit  dieser  Fliissigkeit  vermischte  Schwefel- 
sänre,  entwickelte  daraus  eiüen  starken  Weinessig- 
geruch 

^  Die  feste  Hirnmaterie,  welche  die  Gährung  er- 
litten hat,  ertheihe  dem  Alkohol,  nachdem  sie  mit 
Wasser  abgewaschen  war,  eine  bläuh'chgrüne  färbe, 
als  wenn  das  Gehirn  keine  Veränderung  erlitten 
hätte;  durch  die  Erkaltung  setzte  dieser  Alkohol  eine 
weifse,  theils  flockige,  tiieils  krystalliaische  Materie 
'j  .  ab;  e<  bjieb  eine  graue  Substdiiz  zurück^  welche 
durch  Alkohol  nicht  aufgelöst  wurde,  und  die  dem 
Eiweifsstoffe' glich. 

Man  kann  aus  diesen  Versuchen  schliefsen: 

i)  üafe  die  fette  Materie  des  Gehirns  während 
der  Gährung  dieses  Organs  keune  merkliche  Verän- 
derung erlitten,  A^eil  sie  die  Eigenschaft  behalten 
hat,  sich^  im  Alkohol  ^uFzulös^n^  ihm  eine  grüne 
Farbe  zu  ertheilen,  ttnd  sich  daraus  bei  dem  Erkal- 
ten in  ihrer  krystaliinischen  Form  und  mit  Beibe- 
haltung aller  ihrer  Eigeuschatlen  zu  fällen. 

jyDafs  blos  ein  Theil  des  EiweifsstofiFes  durch 
f}ie  Gährung  zerstört  worden,  und  ,dafs  aus  die- 
ser Zersetzung  eine  kleine  Menge  Ammoniaks  her«- 
vorgegangen  ist,  welches  einen  andern  Theil  Ei- 
weifsstoif  aufgelöst  hatte  und  eine  gewisse  Quantität 
Essigsäure,  die  darin  durch  Hinzufüghng  von 
Schwefelsäure  bemerkbar  wnrde. 

3)  Uafs  die  Osmazome  nicht  zerlegt  worden  ist, 
wenigstens,  nicht  gänzlich^  weil  sie  sich  in  der  con- 
centrirten  Flüssigkeit  wieder  gefunden  hat, 
...  Es  schien  uns,  dafs  d^*  Eiweifsstolf  dec  Gehirn- 
*  materie.  die  Fäulnifs  viel  schleuniger  erlddet,  und 
einer  slärjtern  Veränderung  ubterworfen-^,   \ifi\va. 
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« 

er •  mit  cjer  Lull  in  Berührung, ist,  als  wenn/ er  in 
eine  Flasche  eingeschlossen  ist^  .     , 

Ich  weiCs  nicht,  welche  Substanz  -es  wohl  ist, 
die  eine  Rösenfarbe  während  der  Fäulni&  annimmt; 
anfangs  glaubte  ich,  dafs  ps  dieselbe«  sey,  welche  den 
Alkohol  griin  färbt  *),  allein  ich  habe  diese  Meinung 
verändert  als  ich  bemerkte,  dafs  die  Gehirnmaterie 
^em  Alkohol  noch  eben  dieselbe "  Farbe  nach  der 
Fäulnifs  mitgetheilt  bat. 

Vfas  kleine  Gehirn  des  Menschen^"  und  das  Ger 
hiirn  der  grasfressenden  Thiere,  gab  auf  gleiche  \yeise 
lind  mit  der  nolhwendigen  Sorg^lt  analysirt,  die-r 
selben  Resultate,    Ich  behalte  es  mir  vor ,  diese  Un- 


•  ^ 


f)  Aber  welche  ist  die  grün  HiVb«^  Substanz  des  Alkobojs? 
Wir  wissea  weiter  nichts  von  ihr,  qU  ^ah  sie  tu  dem  mit 
'  HiriiL  'c  behandeitea  Weingeist  enthalten  ist  und  daCr 
sie  dann  Ferschwindet,  .  wenn  die  Auflösung  durch  Ver-j 
dunstung  den  letzten  AntLeil  Weingeistes  Ferloren  hat^ 
14 un    fragt   es    sich  ob  .sie   bei  der  Uebertreibung   der  lets- 

I 

ten  Fortion  Alkohols  aus  der*  Flüssigkeit  ausgeschieden 
wird,  und  sie  demnach  eine  eigenthümliche  Substanz  ist, 
(und  in   diesem  Falle  müf&ten  die  abgesonderten  Fettthei}« 

'  die  £igenscbaft  besitxen  ^  sich  in  Alkohol  mit  grüner  oder 
blauer  Farbe  wieder  auf;^*ilösen ,  wa«  nicht  der  Fall  zn 
seyn  scheint^,  oder  ob  die  blaue  Farbe  nur  Folge  der. Ver- 
bindung des  rothen  Fettes  mit  Osnazome  und  wanecigem 
Weingeist  ist ,  und  in  diesen^  letzten  Fa|Ie  müfste  die 
Farbe  der  durph  Vef dunstung  des  Alkohols  gelb  ge- 
wordenen Osniazornaiiflösung  wieder  blau  oder  grün  wer- 
den,  wenn  man  etwas  fettige  Materie  und  Weingeist  hin- 
aufügte.  Es  wird  die  Erklärung  der  Ursache  dieses  Pha- 
nome'ns-  dem  Beobachtungstalent  dieses  scharfsinnigen  Che- 

■  mikers  mht  entgehen  Jcö.nnen ,  .  wenn  er  seino  Tergleicheur 
i^  ViB^tt^li^' e«^  aiMfiihrea  Mrird,  .  .  jfphn. 
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f:ersucliungeii.   mit    dea    Gehirnsub^tanzeii    ai|de|reip 
^J'hierclaüsen  ^vtBiter  zu  verfolgen^    -  v 

Von  dem  verlängerten  vnd\  dem  Ruchenmarkf, 

Das  verlängerte  und  das.  Rückenmark  haben  di/Br-^ 
^elbe  Natur  i\gs   Gehirns;    allein  sie  enthalten  viel 
xnehr  fettige  Materie,  und  weniger  Eiweifs^toff,  Os- 
xaazome  und  Wässer. 

Diefs  ist  der  Grund ,  warum  das  verlängerte  uiid 
!^as  ßücjkeumark  mehr  Consistenz,  als  c|as  Gehirn 
haben« 

■     *  -  * 

pf^se  '  beiden  Organe  «rtheilen  dem  Alkohol, 
womit  man  sie  sieden  läfst,  eine  blaue  Farbe,  wie 
^s  das.  Gehirn .  (hut ;,  sie  enthalten  ebenfalls  saures 
phosphoFäaures  Kali. 

Ihr  in   Alkohol   unauflöi^licher   Theil  ist  ebea-  . 
falls   von  derselben  Natur,    wie  derjenige  des  Ger 
hirns',  d.  h.  eiweilsstofl'artig.  i 

'  Ihre  Fettige  Substanz  enthält  !|Piiosphor,  wie  di^-, 
/|enige  .des  Gehirn^. 

•  ■  .        ■. 

Fon  den  Nerveru 

■■  .  •  V 

Die  Nerven:  sind  ebenfalls  von  der  Natur  des 
.  Gehirns;  allein  sie  enthalten  viel  weniger  fettige  Ma^ 
terie ,  grün  far(?ende  Materie  und  viel  mehr  Ei-i 
weiisötctfft  / 

Sip  einhalten  außerdem  gewöhnliches  Fett^  weK 
ches.sich  daraus*  während  der  Behandlung  dieser  Or-r 
gaae  x^it  siedendem  Alkphol  absondert ,  und  aicU  iuG^ 
(riuudei  d^fi  let^zteren  lagert. 

Diiedmch  Alkohol  von  ihrer  fettigen  Materie 
möglicj^fi^.  b^j^^tQU  iNeryea   w^il^dea  lialbdurchsiqht* 
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tip:.  In  diesem  Zustande  lange  Zeit  ^  mit  siedendem 
Wasser  behandelt,  lösen  sie  sich  nicht  auf,  sondern 
werden  weife,  undurchsichtig  und  schwellen  auf; 
Wirkungen,  welche  von  der  Absorption  des  Was- 
sers herrühren.  Unterdessen  beliält  das  Wasser, 
woi  in  sie  gekocht  sind,  einen  kleinen  Theil  aufge- 
löst ;  denn  dqr  G^tllusaufgur^  bewirkt  dann  einen 
Niederschlag,  und  die  gehörig  verdunstete  Auflö- 
sung li<'*'ert  etwas  Gallerle,  welches  ohne  Zweifei 
von  dem  Zellgewebe  herhihrt,  das  die  nervösen  Fi- 
bern verbindet,  und  einen  öesfandtbe  l  des  N^^uiileois 
ausmacht, 

W«?nn  die  Nerven  mit  Wasser  und  Alkohol  be- 
handelt sind,  lösen  sie  sieb  fast  gänzlich  in  ätzender 
Kalilauge  auf,  es  «bleiben  Pur  einige  Flocken  zu- 
rück ,  welche  nicht  j^^  der  angewandten  Masse  aus- 
machen; es  bilc^t  sich  während  diesei*  Auflöüpog 
kein  Ammoniak, 

■  Die  alkalische  Nervenaüflösung  wird  durch  die 
Säuren  gefället,  und  der  Niederschlag,  so  wie  die 
da Hiberschwinimende  Flüssigkeit,  qehmeq  einePor« 
purfarbe  an. 

Die  in  Wasser  aufbewahrten  Nerven  erleiden 
nicht  viel  Veränderung;  das  Wasser  nimmt  blos 
nach  Verlauf  einiger  Tage  -'einen  sehr  merklichen 
Samengeruch  an  (odeur  de  sperme). 

Die  in  oxydirter  Salzsäure  gelegten  Nerven  zie- 
hen sich  zusammen  und  verküraen  sich;  da  diese 
Wirkung  vorzüglich  das  Neurilem  erleidet,  so  schlü- 
pf(Pt  die  Nervensubslanz  aus  ihrer  Hülle,  und  jede 
Fiber,  welche  sie  bildet,  trennt  sich  von  der  benach- 
barten; es  erfolgt  daraus  eine  Ergiefsung,  welche 
frinem  Pinsel  gleichet,  dessen  Haare  divergiren. ' 
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Die  Nervßnjsubstaitz   icnrhält  ia  diesem  Zustande 
-paehr  Consistenz  «nd   Weifte,   eine  Folge   von   der 
Anndhvung  dßv  Tlieilchea    find   dei*  Ver'dunlLelung, 
l^ejche  sie  erleiden. 

Demnach  dürfte  die  oxydirte  Salzsäure  ein  treffV 
liches  Mittel  abgeben,  ym  das  Stiidiuq:^  ^ey  Nervej^ 
|2nd  ihrey  Umgebungen  zu  erleichtern^ 

Sollte  es  möglich  seyn  nach  dep  Versuchen,  wel^ 
ehe  mit  dem  Gehiry  gemacht  sind,  den  Zustand  zu 
•erkennen,,  in  welchefti  sich  jedes  einzelne  Elenq^ent 
jbefiudet,  das  dieses  Organ  zusammensetzt? 

Feh  fragte  rnich  anfangs^  obderEiweifsstoffnicht 
an  einen  Theil  der  Phosphorsäure   gebunden  seyn,  ' 
pnd  ob  seine  Consistenz  ilud  Und urchsichtigkeit  nicht 
.  Folge  dieser  Verbindung  seyn  möge? 

Ohne  etwas  behaupten  zu  wollen  über  diesen 
Gegensta.nd  y  will  ich  miur  bemei*ken ,  dafs  diese  Sub- 
.  stanz  durch  eine  Säure  in  den  Zustand  der  Halb- 
Gerinnung  velrsetzt  zu  seyn  scheint,  ungefähr  nach 
Ai  f.  des  Käses  in  sauer  gwordeiier  Milcl^ ,  und  dafs 
diese  Gpagulation  gänzlich  erfolgt  durch  die  Gährung, 
•welche  «mfkngt,  wie  die  bei  der  Miicb,  durch  Sau-- 
^fjr  werden.  ^     _ 

Ich  machte  mir  darauf  diese  andere  Frage:  Jst 
fette  Materie  mit  dem*  Eiwei&stoffe  und  der  Osmä-^ 
^ome  in  einigpr  Verbindung?  Um  hier  nur  bedin- 
gungsweise zu  antworten,  will  ich  sagen ^  dafs  es  sq 
scheint,  wenigstens  in 'Hinsicht  der  beiden  ersteren; 
denn  wenn  man  das  Gehirn  im  Wasser  zertheilt^  und 
"wenn  man  die  daraus  entstehende  Emulsion  der  Ruhe 
Überläfst,  so  .scheiden  8ic\x  die  fettigr^  Materie  unc} 
^^br.;£iweifi6toff  zusammen   ab    und  die  Osmazon^e 

.  .  .    !-**an  ' 
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bleibt  in  der  Auflösung  blos  mit  einer  kleinen  Poi> 
tioü  Eiweifj»slott  verbüuden. 

Ich  gestehe  indels,  dafs  es  möglich  sey,  daft 
clivse  beiden  Mfiti^rien  nur  im  Zustande  eines  blosen 
Gemenges  befindli«  h  seyen^  und  da(s  der  Eiweifsstoff 
in  Hinsicht  des  t'clteu  Körpers  denselben  Zweck  er- 
füllt ,  weicliea  der  Schleim  bei*  den  0«?len  emulsion- 
bildender  Samen  aUsubi  *)^  ■ 


^}  Ich  nenne  Schleim  mit  allen  Chemikern  diejenij>e  SnhftaiiSy 
Mrelche  da»  Ocl  in  den  Mandelehiwlsion^n  zertheilt  enthält, 

^    ungeachtet  er  eine  von  dem  Gu|i\mi  j^ehr,  verschiedene  Na- 
tur besitzt«         ^  Vauquelin^ 

Jene  Frage  ist  in  der  That  sehr  aphwer   sa  entscheideB, 
weil   es    sehr   wahrscheinlich   ist,    dafs    der   Hirnmarkei- 
weif«stofr  sich   in  einem  Züsia'nde  befindet,    in    welchem 
er  sich-  im   Waasev  nur  -sertlieiit,    nicht    aber    auflöset« 
'  Per    Schleim     deb    Samt^na  idngiegen   i^t  aufloaiich ,    nnd 
das  Wasser  eathait,  nach  Abbonderung    des   Oeis,  immer 
Schleim  aufgelösU    Eine  inni^^e  Verbindung  des  halb  ge- 
l-onneneu  üiweifsstoiles  ml[t  eiqer  fettigen  IV^aterie  icheint 
der  Natur  der  Sache  atlerdinga  etwas  entgegen    ;iu  seyn» 
und  demnach   erhalt  Vauq^uelins  Meinung  in  Hinsicht  ei\ 
<    nes    innigen  Gemenges  der  Gehirnmarkbestandtheile  noch 
mehr  Walirsrheinlichkeit;  allein  in  dem  organischen  KÖr^ 
per  zeigen  sich  häufig  Erscheinungtn',  welch«  mit  dtnGe«^ 
setzen ,   nach    denen  sich  .leblose» 'Sio&P  yerbinden«   nicht 
harmuuirea,    sondern  die  Folge   der  wirkenden   Lebens- 
](raft   sind.     Etwas   Aehuliches  finden   wir  z.  l^.    bei   d^n 
Säften  milchsaüiühreader  Pil^nzeij,   die  Spuren   yonSäurey 
<;^ut^chucarliger  Materie,   Hä.rzj   etwas  ExtractiFstoff  und 
Schleim  u.  s.  w.  enthalten.     Sie   bleiben  in    den  GefäfseO| 
durch  Lebenskraft  getrieben,  stets'  in  gleichförmiger  Ver- 
bindung- und  scheinen  den  Uebergang  eines    innigen«  Ge- 
pkenge»   in  die    wahre  Auflösung' sA  macheiu'' Sa  denkt 
iph  niir  dviifZustand  ^ea  Hirnmarks.  J0hn* 
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Vermischte    B  e  ixte  rkun  gen 

Bergtathe  Dr«    D  Ö  B  E  R  E  I  N  E  R» 
(Aus   Briefen    an  den    Heraui^^httJS 


1*)    Eine  neue  Eisenverbindung. 

t  ■'.*. 

Irt  einer  Reihe  Von  Versuchen  über  die  Natur  tind 
Eigenschaften  der  Bier\rürze,  des  gebrauhten  !2u-< 
ckers  m  s.  w.  entdeckte  ich  ^ine  bis  jetzt  noch  nicht 
V  gekannt^  '  Vei'bindung  des  oxydirten  kohlensauren^' 
~  Eisend  mit"  neutralen  kohlensauren  Alkalien  —  eine^ 
Säuerliche  basische  Synsomazie,  worüber  nächstens 
mehreres. 

2.}    üeber  die  von.  helbst  erfolgte  Entmischung 
^mes  natürlichen  kohlensäuerlichen  Gyps^ 
. ,     '     nvässers4        '^  * 
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Folgende  Beobachtung  die  sich  tnir  zufkllig  dar-* 
'  bot.«  J^ann.  vielleicht  mit  .dazu  dienen,  einigen  Anf-r 
schijxC^  über . .die  Entjütehnng-d^  Stickgases  a\i  geben^ 
Eine,  (^u^iitiiät  kohlen^uerlichen  Gypswassei^s  vpa 
Berk^.bei.Wiein^ar,  wo.. aqfser.  diesem  aus  mehrere« 
nach  Süden,  gelegenen  Quellen  ein  reichhaltigeji 
Schweiiß^WiUj^^i:  hexvorbikhti  war  zu&Uig  ia  4  mii 


4^4  1)  über  ein  ei* 

Kork  und  doppelter  Blase*  TerschlodseneU  gruaeri 
Glasbüuleillen  S^VIonate  lang  in  einem  Zimmer,  was 
iägUcli  ohtigefkkr  5  Stunden  vom  Sonnenlichte  er- 
leuchtet wird,  aufbewahrt  und  vergessen.  Eine  je- 
lier  vier  Bouteillcn,  an  die  ich  nicht  mehr  gedacht 
hatte,  zerplatzte^  und  das  aus  derselben  ausgelaufene 
"Wasser  verbreitete  einen  starken  Geruch  nach  Schwe- 
felwasserstoffgas- Da  die  wohl  crTialteneii  Signataren 
an  der  zerplatzten  und  den  noch  'ganzen  Flasc/iea 
den  Inhalt  derselben  als  „kohiensäuerliches  Gjrpswas- 
ser'*  von  Berka  bezeichnetem  und  ich  mich  dann 
auch  sogleich  erinnerte ,  dafs  ich  5  Monate  vorher 
jene  vier  Flaschen  selbst  an  der  Quelle  niit  gedach- 
tem kohlensäuerlichen  Wassers  gefällt  hatte,  um  es 
tu  trinken,  was  aber  unterblieb:  so  hatte  ich  die 
Oewiisheit,  dals  in  den  äbuleillen  nicht  natürliches 
Schwefelwasser,  sondern  naiürljches  kohlensäuerliches 
Gypswasser  enthalten  war  und  dafs  letzteres  sich, 
durch  das  lange  Stehen,  in  ein  depi  ersten  ähnliches 
verwandelt. habe. .  Ich  öffnete  hierauf  die  5  andern 
Bouteilieir  und  fand  in  allen  das  in  ihnen  enthaltene 
Wasser  ganz  klar  und  stai'k  nach  Schwefelwawer- 
stoffgas  riechend :  sah  ein  in  dasselbe  'geworfenes 
Silberblättchen  sehr  sclmell  buntfarbig  und  endlich 
brauVi  werden,  nnd*  einige  Tropfen;  saure  essigsaure 
Bleiauflösung  einen  schwarzen  Niederschlag  bilden. 
Da  diese  Erscheinungen  micfi  vöü  der  Gegenwart 
des  Schwefelwasserstoffes  überzeugten  j'*ünd  itfh'  die 
Menge  desfselben  zu  erfahren  wünschte^  so  .iinter- 
tVarf  ich  46  K.  Z.  (=±:  i  Weirti^sches  lÜälö^)  des  ine- 
tamo'rphoüirleu  W^bsers  einer  XJiitfe'rsucfhung  auf  sei- 
nen Gehalt  an  flüchtigen  StolTen.  Ich  ihnd  dadurch 
in  der  angezeigten  Qi/aoftiÜit   (IttSsdbea  za  ineihenf 
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grofi^en  Erstaunen  5  |  K.Z  Stickgas,  5  K,Z.  Schwe- 
fel was^erstoffgas  und  -4  K.  Z.  kohlenäanres  Gas.  Da 
das  Wasser  in  seinem  natürlichen  Zustande  weder 
eine  Spur  Schwefel wasserstoflgases,  noch  ein  Atom 
Stickgas,  sondepi  blos  Kohlensäure  und  zwar,  wie 
eine  zweimalige  an  der  Quelle  selbst  veranstaltete 
-Untersuchung  mich  belehrte,  7  K,Z.  derselben  in  4G 
K.  Z.  .(des  Wassers)  enthält;  so  mufsle  sowohl  da» 
Schwefelwas^rstoÜjgas,  als  das  Stickgas  erst  während 
des^  langen  Stehens  dea,Wassets  in  den  verschlosse- 
nen Grctäfsen  entstanden  seyn  —  aber  wie  und  wor- 
aus? .  Diese  Frage  ist  schwer  zu  beantworten.  Neh- 
men/vyir  auch  an  (jjnd  dieses  müssen  wir),  dafs  der 
Schwefelwasser.stoflf  seinen  Ursprung  aus  dem  Gyps 
—  überhaupt,  aus  schwefel.saur^n  Salzen  — ^hat,  so 
dringt  sich  gleich  wieder  die  Frage  auf:  wodurch, v 
oder  durch  welche  Potenzen,  wird  der  Gyps  oder 
ein  anderes^  schwefelsaures  Salz  veranlafst,  mitten  im 
W^asser  zu  zerfallen  und  die  dadurch  frei  werdende 
Schwefelsäure  Liestimmt,  in  Schwefelwasserstoflf  über- 
zugehen und  woher  kommt  das  Stickgas?  Uie  Che- 
miker haben  bis  jetzt  noch  nicht  gewagt,  sich  hier- 
über zu  erklären,  obschon  sie  das  Factum  kennen, 
und  gewifs  schon  oft  sich  ihnen  die  ^rage  nach  der  ' 
Ursaehe  desselben  ernstlich  aufgedrungen  hat.  Höchst 
merkwürdig  ist  besonders  das  Vorkommen  des  Stick-^ 
gases  ip  natürlichen  Scfawefelwassern  und  noch  merk-« 
"würdiger  das  Entsteheii  desselben  in  schwefeligwer- 
elendem  Gypswasser.  Die  Versuche,  welche  mir  das- '  • 
selbe  in  diesem  letztern  finden  liefsen,  waren  mit  der  / 
gröfsten  Genauigkeit  und  so  angestellt,  dafs  von  aus- 
sen nichts  von  dem  atmosphärischen  Stickgas  eiu-^ 
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dringen  konnte.    Selbst  das  Destillirgefäß,    bestehend 
Aus  einer  Phiole  Von  4^  K,  Z.  InhaU  und  einer  jswei- 
schenkliclien,  an  dem  Endo  ded  einen  Sölinabels  auf- 
wärts gebogenen  Glasröhre  enthielt  keine  Luft,  denn 
ich  halle  den  nach  Füllung   der  Phiole  mit   46  K.  Z. 
Seh wefel Wasser  gebliebenen  Luftraum  der  Phiöle  und 
def  Glasröhre   durch   destillirtes  Wasser    Jiusgefiillt; 
Die  Sperr-  und  Äuffanggefäfse  und    die    zur  Zerle- 
gung des  Seh  wefel wasserstoffgases  und    des  kohlen- 
saurcfn  Ga3es   angewandte  Auflösung    des    neutralen 
essigsauren  Bleioxyds  in  deslillirlem  Wasser,   welche 
nach  meiner  Erfahrung  nicht  blos  das  I^Hwefelwas- 
^erstoffgas  sondern  auch   das  kohlensaure    Gm  sehr 
schnell  absorbirt,    enthielt  ebenfalls  keine  Luft  und 
iiberdiels  ward  der  Versuch  'imal  wiederholt  *).    Ich 
Zweifle  fast  nicht,   dafs  sich  auch  in  andern  schwefe-' 
lig    gewordenen,    schwefelsaure    Salze   enthaltenden, 
Älineralw^ässern  Stickgas   findeti  werde;    man    unter- 
suche nur  alle  dergleichen  metämorphosirte  "Wasser, 
wenn  auch  nur,  um  zu  erfahren,  was  überhaupt  mit 
der  Zeit  in  jedem   einzelnen  det*  3o  verschiedenarti- 
gen naturlichen    Wasser    vorgeht    **).        Auch   das 
Dick-   oder  Zäh  werden  des  iiber  Kräuter  abgezoge- 
nen Wassers  verdient   unsere  Beachtung  und   Auf-f 
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*)  £s  fragt  &ieh,  ob  niclit  bei  FäülmTs  iTei*  ttiikros^opiscbsn 
Thierwelt  im  Wasser  Stickgas ^  frei  wird?  Wird  wohl  im 
Päpinisrben  Tonfe  durchgeglühtes  Wasserski  ungeöfinet  daria 
it^hen  bleibcud,  in  die  gewöhnliche  Fäutaifa  iibergehenr 
(Vergl.  iicI.ilV.    S.  44   dieses  Jgurii.)  a,  H^ 

**)  Herr  Geheimer  Rath  von  Göthe  sah  laugst  Seäes  nalürU- 
che  Srhwefelwasser  für  durch  ^inen  galväniachfeii  ProaWi 
AveUmorphosirtes  Gypswaifiev  a^^  Bbr^ 
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hierlcsärakeit  —  noch  mehr  diefs  aber  cj^r  Zustahd 
desselben,  in  welchem  organische  Gestaltung  und 
organisches  Leben  — -  die  Bildung  der  Infusorien  — 
Anhebt  Sammeln  wir  alle^  mit  Sorgfalt,  was  merfc-i. 
würdiges  hierüber  zu  sai:pmeln  ist  und  wir  werden! 
bald  zu  einer  Wissenschaft  gelangen,  die  uns  noch 
fehlt  —  zu  einer  Physiologie  des  Wassers.  • 

3)   Ueber  Darstellung;   der  Alkaliinetalie^ 

(mit  Hinsicht  auf  B«?,  V.    S.  4oo.  d*  J.J        / 

Oerstedt*s  Vorschlag,  das  Nafronium  aus  Koch- 
salz durch  Behandlung  desselben  mit  Zink  im  Glüh«^ 
feuer  darzustellen,  habe  ich  geprüft  und  zum  R^- 
^ultat  erhallen:  dafs  beide  Materien,  das  Kochsalz 
und  Zink,  nicht  aut  einander  wirken,  wenn  sie  ge^ 
meinschaftlich  selbst  der  größten  Weifsglühhitze  Aus- 
gesetzt Werden,  sondern  dafs  sie  sich  beide  verflüch- 
tigen und  neben  einander  wieder  zu  Zink  und  Koch^ 
«alz  verdiciilenk  Ich  stellte  den  'dieses  Resultat  ge- 
benden Versuch  in  einem  abgeschnittenen  mit  einem 
rechtvyinklich  gebogenen  Rohr  versehenen  Flinteö- 
4auf  an;  er  machte  sich  gefährlich  dadurch,  dafs  diU 
Kochsalz  schmolz  und  h'iebei  das  flüchtige  Zink 
ßO  lange  itn  Verfliegen  hinderte,  bis  die  Dämpfe  des- 
selben die  höchste  Elasticität  erreicht  hatten^  wo  jsi© 
dann  mit  Gewalt  durch  das  zerschmolzene  Kocbsalz 
drangen  und  die^si  weifsglühettd  durch  das  Lei- 
'  tungsrohr  in  die  vorgesetzte  mit  Stickgas  gefüllte 
Flasche  fortschleuderten.  Eben  so  habe  ich  verge-» 
bens  versucht,  Schwefelnatronium  durch  Behänd-» 
lung  des  Kochsalzes  mit  Schwefeleisen  im  Glühfeüet* 
2U  erbalten.  Hier  Verflüchtigt  sich  das  Kochsalz  und 
das  Schwefeleisen  blieb  fast  unverändert  zurück«  Ich 
habe  bei   der  Darstellung  der  Kalimctalle  überhaupt 


■    -1 


466  '         I>öbereiner 

inerkwürdige    Ersclieinungen    wahrgenommen ,    die 
durch   künftige  Vci*suche   aufgeklärt   werden    sollen. 
^o  fand  ich,  dafs  bei  Behandlung  des  Kali.s  mit  Kohle, 
oder  Eiten^  nur  so  lange  Bildung   von  Kaliutn  Statt 
findet,  als  noch  das  Kali  Wässer  enthält  und  Was« 
«erstoffgas  ausgiebt.    Hat  es  durch  fortgesetztes  Glü* 
iien   und  langdauernde  Einwirkung  der  Kohle,   oder 
des  Eisens,  dieses   (das  Wasser)   verloren,   so    hört 
plötzlich  alle  Kaliumbildung  auf  und    das  rückstäa- 
dige  wasserleere  Kali  ist    nun  entweder    mit  Kohle 
öder  mit  Eis'bnoxyd  chemisch  verbunden ,  von  wel- 
thed  beiden    es  nur  durch  Wasser   getrennt  werden 
kann.    Wir  sehen  hier  abermals  wie  nothwendig  die 
Gegenwart  des  Wassers  ist,   wenn  chemische  Reac-r 
tion  (Elektrochemismus  eigentlich)  Statt  finden  soll, 
und  ich  bin   überzeugt,    dafs  man   durch   Zuleitung 
vpn  WaÄserdunst   zu   einem   Gcmerig  aus  Kali  und 
Kohle  oder  Eisen,  überhaupt  zu  schwef  zu  rednci- 
renden  mit  Kohle  gemengten  Melalloxyden,   den  Re- 
dnctionsprozefs  wieder  aufregen  und  bis  zur  gänzli- 
chen Metallisirung  alles  Oxyds,  welches  reducirt  wer- 
den soll,  unterhalten  könne,  was  ich  nächstens  prüfen 
werde*  'Hat  uns  ja  schon  eine  Engländerin  gelehrt» 
da&  ohne"  Wasser  nirgends  Reduction  erfolge  *) 


^  Herr  Professor  Luden^  hat  in  seiner  neu«n  Tiele  Auf- 
merksamkeit erregenden  Schrift  <rorgeschIagen>  die  Arznei- 
knnde  in  Zukunft  von  Damen  studiren  und  ausüben  2a 
lassen ,  und  ich  möchte  den  Vorschlag,  thuu ,  dafs  Chemi- 
ker  ihre  Frauen  zu  Chemikerinneh  bilden  möchten^  weil 
diese  mit  rielem  natürlichen  Witz  gemeiniglich  auch  eine 
sehr  gute  Beobachtungskr^ft  verbinden  und  den  Mann 
nicht  wenig  bei  seinen  Arbeiten  unterstützen  würben;  nur 
dürften  sie  nicht,  wie  Madame  La\rois2er.>  die  Arbeiten  der 
CoUegen  i\ixtx  M<iiviv«T  N^xbrennea.)  »^  JDbr/ 
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Zink  rediicivt  ebenfalls  und,  wie  es^cheint,  leich-^ 
ter  und  schneller  als  Eisen,  da^  Kali.  Noch  mufs  lin- 
tersucht  werden  \vne  s^h  in  dieser  Hinsicht  die  Dünste 
von  Alkohol  und  Naphtha^  über  das  glühende  Kali 
streichend,  verhalten;  Ich  glaube,*  dafs  sie  kräftig 
feducirerid  wirken,  denn  sie  werden  in  der 'Glüh- 
iiilze  in  KohlenWassersloffgas  verwandelt*  ^ 
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4)    Ueber  Oxygenentwicketung   heim  Gefrieren 

'    des  PVa$ser$* 

'       ,  . .  .  •    ■       •  - .  ■     '       ■■     •  •  - 

In  dem  vergangenen  Winter*,'   der  gleich  in  sei-* 
nem  Beginnen   so  grofse  und   seltene  Erscheinungen!  . 
darhQt,  gefror  in  meinem  Auditorium  Wasser,  welches 
kui;z  zuvor  mit  einer  seinem  Umfange  gleichen  Menge 
SchwefelwasscrstofFgas'    angeschwängert    war«      Wie 
dasselbef  nach  einigen   Tagen     zun!  Aufihäuen   ge- 
^bracht   wurde  und  flüssig   geworden    war,*  hatte  es 
allen  Geruch  verloren  und  enthielt  ganze  Klünlpchen 
gelb  gefärbten  Schwefels;  Es  war  also  hier  der  Schwä- 
»Telwass'erstofF  zersetzt;     Die  Zersetzung  konnte  aber 
iiicht  jlurch  deri  Sauerstoff  der  Luft  erfolgt   seyn, 
cfenti  diese  war*  ausgeschlossen  und   das  GeHiis  mit 
einetn^  eingeriebenen  Glaistöpfel  vervvährt;    es  mufs 
sich  also  aus  dem  Wasser  selbst  beipi /Je frieren  San- 
CFstoff  entwickelt  haben,    der  diese  Zersetzung  be- 
•wirkte;    Leider  habe  ich   nicht   untersucht,    ob  das 
aufgethaute  Wasser  basisch  reagirej  oder  überhaupt 
andere  Eigenschaften  angenommen  hatte.     Es  scheint 
'also  in  Ritter^ s  Versuch  (s.  dieses  Journal,  B.  V.  S.  457. 
■a.  VI,  S.  454,)  wirklich  oxydirte  Salzsäure  beim  Ge- 
frieren seines  salzsauren  Wassers  entstanden  zu  seyn, 
.Was  sich  leicht  im  nächsten  Winter  untersuchen  läfst; 


\ 

/ 


4^8  D  obere  in  er  über  3,  Verhalt  d.  Ziiiksn*  s,w. 

5)  Gefährliches  Experiment* 

Ich  glühte  Salpeter  in  einem  Flintenlaufe  so 
lange,  bis  kein  SauerstofTgas  sich  mehr  entwickelt© 
tind  setzte  hierauf  der  feurig  fliefsenden  Masse,  aus 
einer  besondern  Absicht,  einige  Stücke  raetaUisclien 
übrigens  ganz  trockenen  Zinks  zu.  So  wie  diese  je- 
nes berührt  und  ich  mich  kaum  entfernt  hatte,  er- 
folgte  au^   dem   Flintenlauf  ein    so    heftiger  Knall, 

^da(s  ich  beinahe  betäubt  wurde  und  mich  von  einem 
Blitz '  getroffen  glaubte.  Wie  ich  nachsuchte,  was 
liier  geschehen  warj  fand  ich  an  einer,  derOeffnung, 
des  Flintenlaufs  gegen  über  gestandenen,  Wand  des 
Laboratoriums  und  auf  einen  an  dieser  gestandenen 
Tisch  die  ganze  im  Flintenlauf  enthaltene  Masse, 
das  Zink  und  den  gdschmolzenen  Salpeter,  geschleu* 
dert  und  im  Flintemauf  selbst  nur  noch  eine  Klei- 
nigkeit  von  schmelzendem,  zersetzten  Salpeter.  Diese 
heiHge  Explosion  scheint   durch  Reaction   des  Zinks 

^  auf  das  noch  mit  dem  Kali  des  entsau  erst  off ten  Sal- 
peters verbunden  gewesene  Nilrogen  veranlalst  wor- 
den zu  seyn;  denn  der  im  Flintenlauf  gebliebene 
Rückstand  des  Salpeters  gab  auf  den  Zusatz  von 
Schwefelsäure  Sa pt'tergas  aus.  Mögen  diejenigen, 
welche  sich  um  den  auf  die  Erforschung  der  Natur 
des  Stickstoß'es  von  der  Münchner  Akademie  ausge- 
isetzten  Preis  bewerben ,  sich  in  Acht  nehmen  •  dals 
nie  nicht  in  einem  Experiment  erschlagen  werden  | 
Yfi^  e$  hiebei  leicht  mir  ,h^tte  geschehen  könaea« 
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Temperatur  von  5t.  Petersburg 


a^s 


einer  Reihe  zwanzigjähriger  Bedbachtungen  her- 
geleitet ^ 


Tom 


Prof.  HEINRICH,  in  Regeaiburi;. 
(Schlafs  von  Heft  3.  Beil.  IIL)^.  _ 


'  Folgerungen  und    Resultate  aus  diesen 

,   Beobachtungen. 

$.  1. 

Grofste  Winterkälte  in  St.  Petersburg. 

XJje  ersten  zurerlässigen  Beobachtungen  über  die  strepge  Win« 
>  terkä'lte  in  Rufsland  haben  wir  Hrn.  Delisle  su  verdanken.  So 
bald  ea  i'hm.  geglückt  hatte,  vergleichbare  Thermometer^uver«- 
fertigen ,  verbreitete  er  dieses  nütaliche  Werkzeug  sogleich  im. 
ganzen  Reiche,  und  er  selbst  setzte  damit  Seine  Beobachtungen 
Ton  t733  bis  1747  unausgesetzt  fort,  wie  er  theils  in  seinen 
Mfemoires  pour  serpir  ä  Vhistoire  et  aux  progris  de  Paatro-m 
nomie^  etc.  theils  in  dea  Mein,  de  VAcad.  Roy.  des  sei  ä  Paris' 
17^  versichert.  ' 


.«- 
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Daiarch  erhalten  uniere  obigen  Angeben  nocli  einen  Za- 
^ichc  Ton  zwölf  Wintern,  die  wir  mit  den  übrigen  nach  den 
Grade  der  Kälte  in  folgender  Tabelle  darstellen: 


• 

Tabu 

la  II, 

•#      *    • 

/ 

Größte  TVinterhalU 

»  ZU  St..  Petersburg 

V 

» 

—  30,95 

Februar " 

'"1772 

-^    24,00 

Februar 

1780 

•—  SojOO 

Januar 

1749 

—  22, 4o  , 

Januar 

V9« 

—  29,87 

Februar 

1 

1782 

—  ai,87 

Februar 

1774 

~  28,27 

Januar 

1775 

—'21,87 

Januar     ^ 

J775 

—  27, 74 

Januar 

1786 

—  20,80 

Decemb. 

1738 

—  37,56 

F,ebruar 

174© 

—  -20,80 

Februar 

m? 

—  27,20 

Januar 

»779 

—  30,75 

Decemb. 

i74r 

^-  27,20 

Decemb. 

1781 

—  20,  So 

Januar 

1784 

—  27,20» 

« 

Januar 

1785 

—  20,5o 

* 

Februar 

1790 

—  27,00 

1747 

—  20,27 

Decemb« 

»739 

-  26,89 

1755 

—  io,oo 

1754 

•—  26,67 

1776^ 

—  20,00 

1743 

•-26,13 

März 

1785 

—  18,67 

Januar 

1778 

—  25,60 

Januar 

1789 

—  17,78 

1744 

—  25,07 

1787 

^  17,00 



1737 

—  25,00 

Februar 

1736 

-  13,87 

Decemb. 

1758 

—  24, 5o 

Januar 

,1788 

—  12, 3o 

1791 

Mittel  au«  34  VVintern  —  25,4i  Reaum, 

$•    2.    - 

Ans  dieser  Tabelle  kann  man  für  Petersburg  folgendet 
sehliefsen : 

a)  Die  kältesten  Tage  trafen  gewöhnlich  auf  den  J^uar, 
•der  den  Anfang  des  Februars ;  selten  auf  den  December.  Der 
in  ganz  Europa  merkwürdige,  lind  lang  anhaltend^  Winter  tob 
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2785  äusserie  sich  noch   im  Monat  März  durch  einen   eeltenea 
Grad  von  —  26  R,  als  eine  Ausnahme  von  der  Regel.^ 

b)  Die  grÖfste  Wihterkälte  in  einem  Zeitraum  von  fünfiEi^ 
Jahren,  vielleicht  im  ganzen  vorigen  Jahrhunderte,  wurde  im 
Februar  1772  mit  —  3i  R.  beobachtet;  die  von  1749  war  nur  um 
einen  Grad  geringer.  K^ein'es  von  diesen  zwei  Jahren  hat  si^ii 
bei  un«  durch  eine  besondere  Kalt^  ausgezeichnet. 

c)  Seit  lauger  Zeit  war  der  Jahrgang  von  1791  der  ge- 
lindeste aus  allen;  und  es  wird  in  Petersburg  vielleicht  in  hun- 
dert Jahren  der  Fall  nicht  mehr  eintreten^  dafs  sich  die  gröfst« 
Kälte  auf  -*  jz  R.  besohränkt, 

d)  T)a  aus  obigen  vier  und  drelisig  Jahren  —  33,4  als  Mittel 
hervortritt^  so  iäfist  sich  mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  behaup- 
ten, dafs  es  in  Petersburg  beinahe  jährlich  einigt  Tage  gebea 
wird,  wo  das  Thermometer  im  Freien  auf  —  20  bis  -i-  24  H» 
herabsinkt;  was  im  Januar  oder  Februar  zutrelTen  kann«  17^9 
den  1«  Februar  beobachtete  Mollct  daselbst  •—  25,o  (CoUectio 
ohserv.  occasione  transitus  Veneris). 

e)  Der  Fall-  ist  zwar  nicht  unmöglich,  aber  äusserst  selteUi 
dafs  das  Quecksilber  in  Petersburg  durch  natürliche  Kälte  ge- 
friert, wozu  bekanntlich  —  3l,o  erfordert  wird.  '  1772  würde 
sich  dieses  ereignet  haben,  wenn  man  die  Beobachtung  ganis 
im  Freien,  und  auf  offenem  Lande  gemacht  hätte  ;  denn  in 
Städten  erreicht  das  Thermometer  nfe  denselben  Grad  wie  im 
Freien,  so  gut  man  auch  den  Beohachtungsort  wählt.  Hiemit 
kann  man  —  32  R.  als  die  gröfste  Winterkälte  für  Petersburg 
annehmen* 

# 

f)  ~  So  'streng  diese  Kälte  auch  ist,  so  kommt  sie  ^och  je- 
ner  nicht  gleich,  welche  in  Sibirien  unter  gleicher,  ja  unter 
noch  viel  geringerer  Breite  herrscht.  Seihst  in  Moscau  pflegt 
der  Winter  gewöhnlich  strenger  zu  seyn  als  in  Petersburg,  wif 
ich  ein  andersmal  darthun  werde«  Moscau  liegt  höher  und  iif 
weiter  von  dfrr  See  entfernt. 


Heinrich 


$.3. 
Tab.  III.  • 
Grofste  Sommerwänne  In  St.  Petersburg, 


22,95  im  Juny 

1-86 

22, 4o  ^  July 

»781 

22, 4o  -  July 

1785 

22, 4o  -^   Jwly 

1791 

22,24'  -   July 

J736 

21,90   -  Juny 

»791 

21,87  -  J'^iy 

1777 

21,87  -  J"'y 

1780 

21,87  -  J"iy 

1783 

21,53  -   August 

1779 

20,27  -  Septembf 

■1741 

18,70   -  July 

1790 

26, 70  im  July  1788 

35,60    -   Juny,  1787 

2$,  lö  -   July  1784 

34,55  -  July  177? 

24,55'  -  July    ,  1775 

34,00  -T  July'  1745 

34,00  ^  Augusjt  1775 

34,  CO  -  July  1789 

20, 5o   -  Jviny  17-85 

35,47   -  July  1774 

35,47  -   July  ^776 

32,95   -  July  1778 

Mittel  aus  24  Sommern  +  ^5,0  R. 

Es  kommen  in  den  Petersburger  Denkschriften  noch  meb^ 
^ere  Beobachti^igen  der  Sompierwärme  vor,  die  ich  blos  daram 
weglasse,  weil  ich  von  der  Lage'  des  Thermometers  nicht  ße» 
^au  unterrichtet  bin.  So  sagt  Kraft  (Comment,  Not'.  T.  I.  /7« 
^4oJ:  Der  höchste  Wärmegrad  im  Schatten,  den  ich  während 
Xneines  Auf/*nthalts  in  Petersburg  (von  1729  bis  1744)  beobachtet 
liabe,  war  85  Fahr,  oder  22,67  Reaum.  ;  Heinsius  versichert 
{Comment.  Nou.  Tom.  HL),  den  i4.  July  1758,  alt.  St.  sey 
41a6  Thermometer  auf  io5  Delisle  oder  28,27  R.  gestiegen; 
Kraft  aber  setzt  die  grÖfste  Sommerwärme  dieses  Jahres  zu  ig,8 
R.  an;  welches  von  beiden  ist  das  Wahre?  Auch  ist  es  nicht 
«u  vermnthen,  dafs  gerade  von  1729  bis  1744  die  Sommerwarroe 
Mie  -|-  23  und  noch  mehr  soll  erreicht  haben,  da  dieses  in  unt 
•prer  Tabelle  aU  Mittel  voa  24  Jahren  hervorgeht. 
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Aus  Tab.  in,  ergiebt  sich  folgendes: 

a)  pie' wärmsten  Tage  treffen  im  July  ein,  höchst  selten 
im  Zixny  oder  August;  Der  Fall  von  lyii  könnte  heinahe  Ver- 
dacht erregen,  wenigstens  ist  es  äufserst  selten,  dafs  der  hoch«- 
•te.Warmegrjid  erst  auf  deü  September  fä'Ut« 

b)  Der  höchste  Thermometer  stand  im  Freien  betrug  jvä'h- 
rend  i4  Jahi^en  -|-  26,^  R«,  was  auch  bei  uns  nicht  häufig  ge- 
schieht* Dafs  alsdann  die  concentrirte  Wärme  zwischen  den 
Mauern  einer  grofsen  Stadt  noch  viel  beträchtlicher  seyn  muüb 
läfst  sich  leicht  begreifen  \  daher  den  -iBinwohnern  die  Sommer- 
.wärme  beinahe  lästiger  fällt,  als  die  Winterkälte* 

c)  Die  geringste  Sommerwärme  wurde  1790  beobachtet  mit 
^  18  R.>  was  yieAeicht  für  das  ganze  vorige  Jahrhundert  gilt, 
indem  ftuch  unter  den  Beobachtungeq  des  Hrn.  Kraft  keine  ge- 
ringere vorkommt« 

d)  —  25,4i  und  ^  23,o  zeigen  an,  dafs  da«  Thermometer 
im  Winter  ohngefähr  so  tief  unter  den  Gefrierpunkt  des  Was- 
sers fallt,  als  es  im  Sommer  Ndarüber  steigt,  und  so  würdq  das 
]^ittel  t^uf  den  Gefrierpunkt  fallen;  allein  es  ist  begreiflich, 
dafs  man  auf  diese  Art  die  eigeuüiche  mittlere  Temperatur 
glicht  erhält..  ■  .  , 

Qleichwie  ich  ein  mittleres  Ma^^imum  upd  Minimcim  für 
das  ganze  Jahr  bestimmt  habe ,  so  soll  es  nun  auch  für  jede« 
einzelne  Monat  geschehen,  indem  ich  alle  Maxima  und  Minima 
der  gleichnamigen  Monate  während  22  Jahren  summire  und  m^t 
der  ZaU  4er  Jahr«  diyidire«    liierau«  entsteht  folgende  Tabelle; 


^  Heinrich 

Tab.  IV. 

Höchster  und  niedrigster  Thermometerstand  zu 
I  St.  Petersburg  für  ein  mittleres  Jahr  von  ge- 

mäfsigter  Tewperalur. 


Monat. 

Maximum. 

Minimum, 

Medium. 

Januar.* 

Februar. 

März. 

0,75 

1.92 

5,17 

—  22,-l5 

—  20,69 

—  i6,64 

—  io,f5 

—  9.39 

—  5,75 

April.^ 

May. 

Juny. 

.11,71 

~    17,65 
20,58  ^ 

—  7^95   - 

—  0,95  . 
4,54 

1,88 

8,54 

12,46 

July. 

August. 

September, 

22,42 
20,22 
l5,86 

8,44 
5,48 
0,87 

- 

.i5,45 

13,85 

8,46 

October. 

November, 

December. 

11,21 

4,78 

1,38 

—  5,65 

—  ",49 

—  i7,»4 

3,79 
~    5,55 

-    7,88 

a)  Diese  Maxima  und  Minima  kann  man  als  Mittelgröfsen 
betrachten,  "welche  in  solchen  Jahren  sehr  naife  eintreffen  wer- 
den, die-  sich  weder  durch  Hitze  noch  Kälte  aonderlicfi  aus- 
•eichnen. 

b)  Auch  hier  ist,  wie  oben,  daa  Minimum  im  Jaauar  und 
das  Maximum  im  July  gleichweit  Tom  Gefrierpunkt  entfernt. 

c)  Das  Thermometer  wird  also  jährlich  im  Sommer  einige 
Zeitlang  über  -(*  ^^  steigen  und  eben  so  im^inter  unter  -—20 
sinken;  ersteres  wahrscheinlich  im  July,   letzteres  im  Januar, 

d)  Im  ganzen  Jahre  giebt  es  nur  Tier  Monate>  an  denen 
das  Thermometer  nicht  unter  den  Gefrierpunkt  fail^  und  dies« 


^  ^ 


I 
/ 
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]:ann  man  die  Sommermonate  nennen.  Der  Frühling  nnd  ^er 
Herbst  sind  von  kurzer  Dauer';  indem  der  May  noch  gar  oft 
an  der  strengen  Winterkälte  Theil  nimmt,  und  der  Qctober 
die  Sommerwärme  bald  yerliert. 

Mittlere  Temperatur. 

Sacht  man  ans  obiger  Tabelle  das  arithmetische  Mittel,  so 
erhält  man  -|-  2^17  als  mittlere  jährliche  Temperatur;  beinahe 
dasselbe  ergiebt  sich>  wenn  man  aus  den  jährlichen  Beobach- 
tungen Tab.  I,  eiu  allgemeines  Mittel  zieht;  ich  erhalte  dar- 
ans  -{-  3,21.  Es  ist  kein  Zweifel  >  dafs  wir  hiedurch  der 
Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  doch  ohne  sie  ab  erreichen;  in- 
dem jenem  Mittel  nur -einzelne  Beobachtungen,  nämlich  vier- 
undzwanzig  eines  jeden  Jahres  zum  Grund  liegen.  Die  eigent- 
,liche  mittlere  Temperatur  eines  Monats,  eines  Jahres,  oder  ei- 
ner Reihe  von  Jahren ,  erhält  man  bekanntlich  nur  dadurch, 
daff  man  alle,  täglich  zu  bestimmten,  gut  gewählten  Stunden 
anfgezeichneten  Beobachtungen  summirt,  und  mit  der  ZM.  der- 
selben dividirt,  n.  s.  f*  So  verfuhr  ich  mit  den  zwanziajähri- 
gen  Beobachtungen,  die  ich  hbi  der  Hand  hatte,  und  so  entsen- 
den die  noch  folgenden  Tabellen.  (Die  Jahresangaben  1741  mid 
1787  mufste  ich  hinweglassen,  weil  sie  zu  meinem  Zwecke  nicht 
vollständig  genug  waren.)  Nur  dadurch  werden  wir  in  dfa 
Stand  gesetzt,  sowohl -über  die  Temperatur  der  ei nselnen^  Jahre  ' 
gründlich  zu  urtheilen,  als  auch  eine  rrphtigo  Vergldichung  mit  ' 
anderwärtigen  Beobachtungen  zu  machent 
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Tab. 
Mittlere  monatliche  Temperatur 


Jahr, 

Januar, 

Februar. 

'■4 

•            0 

• 

il 

1 

4 

1773 

-    9,86 

-  J-'5,o7 

-5,87 

3,20 

6,93jio,i5| 

1775 

r    12,54 

-    6,93 

-  3,47 

4,53 

8,80 

i3,07| 

1774 

-   11,30 

-    4,53 

-  5,47 

1,85 

1 

.u,oo 

i4,4o 

" 

1775 
1776 

-     8,26 

-    5,07 

•- 1,33 
^2,93 

0,55 
0,00 

6,4o 

7,75 

11,20 
12,do 

-  i4,  i4 

-    i,6q 

1777 

-    6,93 

-    8,53 

-5,6o 

-0,80 

8,80  12,27 

1778 

-    9,07 

-    5,87 

-3,73 

5,20 
1     ' 

7,5o 

va,27 

»^79 
J780 

-    9»  07 

-       5,07 

-i,(S7 
-2,67 

1,86 

1,07 

9.07 
7,5o 

11,73 

11,00 

-  10,  i5 

-    8,  CO 

1781 

.-    8,40. 

-    7^7^ 

-4,27 

1,07 

5,20 

10,68 

1782 

-    6,20 

-  12,27 

-5,80 

0,  10 

6,20 

11, 3o 

1783 
1784 

-  i5, 10 

-    5,90 

1 

-5,o5 
-7,58 

'  h  60 

2,72 

8,20 
5,3o 

i3, 20 
10,21 

-    7» '9 

-    8,4o 

1785 

-    7,57 

-    9»  02 

-8,55 

-.0,33 

4,65 

10,22 

1786 

-    7,95 

-     8,25 

-  6,02 

2,23 

6,i3  io,7o| 

1788 
1789 

-  10,00 

-    8,20' 

-  5,22 
-8,o5 

2,92 

1,26 

5,62 
7,84 

i5,48 
12,53 

-    9.68 

1790 

-    6,43 

-    6,58 

-3,o3 

-3,00 

6,60 

11,09 

»791 

-    2,08 

-    3,36 

.2,72 

2,44 

4,85 

11,88 

»793 

-  i2, 19 

-    9>25 

-5/)2 

1,25 

6,59. 

13, 19 

* 
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V. 

t 

von  1772« 


his  1792 


/ 


c 

• 

CO 

1 

• 

• 

0 

• 

J!fopemb. 

Decemh. 

1 

15,74 

14,67 

9,85 

4,80 

+    3,20 

-    2,  i3 

1 

l5,20 

i5,6o 

9,55 

4,00 

-        »>6Ö; 

-     5,20 

i6,A5 

12,53 

7,5o 

2,4o 

-  9.  ^^ 

-    7>5o 

16,53 

15,47 

1 1, 30 

8,öo 

6,67 
5,20 

-  2,67 

-    4,80 

j 
i6,55|i5,6o 

-  2,95 

-    3,20 

12,53 

10,40 

6,i5 

2,l5 

-    1,55 

-    2,95 

i5,6o 

11,20 

8,;55 

0, 55 

-    5,47 

-.  5,53 

i5,  i3 

14,67 

13,87 

11,20 

1 

10,  i5 
6,95 

■5,07 
4,80 

-    0,55 

-  1,07 

-  6,i5 

-    1,60 

12,78 

12,69 

10, 4o 

5,72 

+  i».3o 

-    5, 4o  ' 

11,75 

12,27 

7^80 

M^ 

-    2,70 

-  i»,7^ 

i3,9o 
15,93 

i5,4o 

8,70 
6,28 

5,80 
2,82 

-    ^,1^- 

-    6,65 

12/17 

-    0,21 

-    5,5o 

11,20 

12,98 

6,89. 

2,00 

-    o,64 

-    8;  10 

i4,oo 

i3,7C 

8,55 

2,o5 

-     7,?2 

-    7,33 

16,00 
16,70 

1^2,2^9 
l4,22 

9/i6 

1^9^ 
5,76 

-    2,'  la 

-  i4,72 

9.  «9 

4"  o,5o 

-      2,05 

11,72 

10,62 

6,55 

2,74 

-    1,90 

-     2,00 

13,09 

11,63 

7,i5 

o,5o 

-    1,45 

-   5,4o 

i5,62 

11,20 

10,34 

3,09 

-    5,i4 

-    2,76 

/ 
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Hier«ti8  erhalten  wir 


Tab.  VI. 
Die  mittlere  Temperatur  eines  jeden  Monats. 


Januar 

-=: 

— 

9,1895 

July 

; — ; 

+ 

14^575 

Februar 

z=: 

— 

7,24jo 

August. 

=^ 

+ 

]z,68id 

März 

»t-~< 

— 

4,5735 

Septemb« 

* 

+ 

8,445o 

April 

t=: 

+ 

i,384o 

October 

=3 

+ 

3,2265 

May 

t=: 

+ 

7,o465 

Novemb. 

:=i 

r- 

2,i535 

Juny- 

= 

+ 

11,8175 

DecembV 

t=z 

. 

5,1870 

Nicht  minder  ersieht  sicli  daraai  die  mittlere  Temperator 
für  jedes  einselne  Jahr^  wie  folgt: 

Tab.  vir. 
Mittlere  Temperatur  von  zwanzig  Jahren, 


1772. 

3,1 3355 

1782.' 

i  ,20553  -. 

1773. 

2,39917 

1785. 

2,08000 

1774. 

3,17660 

1784. 

3,330OO 

J775. 

5 , 8-2-250 

1785. 

1 , l6o83 

J776. 

5 , 09000 

J786. 

I  ♦  7o585 

1777. 

2 , 17835 

1788. 

1,87167 

1778. 

2 ,  44667 

1789. 

5,52667 

1779- 

4,oo4i7 

~  J79Ö- 

2,19855 

J780. 

2 , 58667 

.»79«- 

5,19250 

1781. 

2 , 82750 

»79»- 

!2^25500 

Also  mittlere  jährliche  Temperatur 
.  aps  Tab.  VI.        =s    2  ,  5528 

'  aus    Tab.  VII.      =    2  ,  4834 

■^-^.^       — ^— ^— »—  — ^.^— —  , 

^Endresultat  ^  tr:    2,5i8i     als    mittlere' 

jährliche  Temperatur  nach  zwanzigjährigen  Beobach«' 
turigen  in  $U  Petersburgs 


-    '  *        .  '  * 

über  die  Temperatür  von  Petersburg;       ii 

Diese  dr«!  Tabellen  liefern  Stoff  genug  zu  nützlichen  ,Be- 
tr^htungen.  Wir  sehen  aus  Tab.  V, ,  -  wie  beträchtlich  und 
zugleich  wie  unre^elmässig  die  mittlere  Temperatar  von  ei- 
nem Jahr  zum  andern  i-n  denselben  Monaten  wechselt.  Diese 
Unterschiede  sind  in  den'  yier  Wrntermonaten,  vom  November 
angefangen,  am  gröfsten,  iq  den  vier  Sommermonaten  hinge- 
gen viel  geringer,  das  heilst:  diese  bleiben  sich  in  nördli- 
chen Gegenden  ähnlicher  als  jene,  und  man  kann  jährlich  mit 
Tieler  Zuverlässigkeit  auf  eine  gewisse  Summe  von  Wärme 
rechnen,  welche  zum  Wachsthum  und  zur  R^ife  der  Feld- 
fruchte  da  hinreicht,  wo  Landescultur  und  Industrie  herrscht. 
'  Dei*  kälteste  Januar  ereignete  sich  1783,  der  gelindeste  1791: 
der  mittlere  Temperatur- Unterschied  beträgt  i5  Gt,  R.  Ini 
I«*ebruar  ist  dieser  Unterschied  i)>5;  so  nimmt  er  ab  bis  auf 
den  Juny,  wo  ^r  am  gcfingsten  (4,3)  wird.  Im  July,  August 
i^nd  September,  bleibt  er  sich,  sehr  gleich  zu  5,i :  im  Novem« 
ber  wächst  er  schon  zu  i2,ö  an>  und  im  December  ist  er  ain 
grÖfsten ,  mit  i3,7;  dieser  Monat  ist  also  der  unbestimmteste 
in  Rücksicht 'der  mittleren  Temperatur^  wie  denn  auch  die' 
änssersten  Gränzen  um  32  Grade  von  einander  abweichen 
(Tab.  Ly  Dafs  ferner  die  mittlere  Temperatur  von  einem  Jahr 
zum  andern  sehr  unregelmässig  wechselt,  ergiebt  sich  au^  dein 
ersten  Anblicke  der  Vten  Tabelle.  Eine  Reihe  yor  zwanzig 
Jahren  ist  zwar  viel  zu  kurz,  um  auf  die  Wiederkehr  dersel- 
ben  Witterung  schliefsen  zu  können;  allein  meiner  Meinung 
nach  würde  sich  auch  aus  hundertjährigen  Beobachtungen  kein 
sicherer  Schlufs  machen  lassen,  und  die  19jährige,  von  Toaldo 
so  sehr  gerühmte  Periode  ist  nichts  weniger  als  zuverlässig. 
Der  zufalligen,  Auf  das  Gesammte  der  Witterung  wirkenden 
Ursachen  giebt  es  so  viele, /dafs  die  regelmässig  zurückkekren- 
^en  nie  die  Oberhand  erhalten  ^  und  wenn  diefs  auch  zuweilen 
•intriift|.  ao  ist  es  mehr  eine  Ausnahme^  als  die  Regel. 

$♦    10. 
Die  mittlere  Temperatur  des  ganzen  Jahres  bleibt  sich  viel 
ähnlicher,    als  jene  der  einzelneu  Mpuate,^  wie    wir   slul%  T%5;^. 


/ 
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VIT.  crselien.  Dis  kälteste  jener  Zwanzig  Jalire  War  1785,  das 
Wä'rmate  1779;  der  Unterschied  betragt  a,8:*  Gr.,  so  grofi  ist 
•r  auch  in  Regensbarg.,  So  unbedeutend  übrigen«  dieser  Un-» 
terschied  stheint,  so  beträchtlich  ist  er  in  seiner  Wirkung  auf 
Pflanien  und  Thierei  indem  er  während  des  ganzen  Jahres 
fortwirkt.  Um  sich  hie?on  zu  überseugen,  mufs  ifian  nicht  die 
DifTereni  der  mittleren  Temperatur  zweier  Jahre,  sondf^rn 
die  Summe  der  Wärmegrade  mit  einander  Tergleichen;  wo  maa 
denn  von  einem  Jahr  zum  andern  gar  oft  einen  Unterschied 
von  mehreren  Tausend  Graden  erhält,  wenn  mao  tägiich  drei- 
aal  beobachtet* 


i 


11< 


Weil  nach  Tab  fl,  die  mittlere  iTemperatör  ganzer  fünf 
Monate  des  Jahres  unter  den  Gefrierpunct  rällt,  so  kann  man 
achon  daraus  schliefsen,  ,dafs  in  St.  Petersburg  die  Kälte  we*  ' 
'nigstens  fünf  Monate  lang  anhält.  Aus  den  ausführlichen  6s^ 
obachtungen  ergiebt  sich ,  dafs  daa  Thermometer  jährlich  ia 
den  Morgenstunden  wenigstens  180  Tage  unt^  dem  Kispuncte 
'  »teht  >  260  Morgen  aber  +  4  »  R .  nicht  übersteigt.  Man  kann 
daher  den  Winter  auf  5,  den  Sommer  auf  4.  die  übrigen  zwei 
Jahreszeiten  zusammen  auf  3  Monate  ansetzen« 

!der  fünf  Wiiitermonate,     *-    5,7.' 
der  vier  Sommermonate,    -f-  ii,g 
dea  übrigen  drei  Monate,     -{-    3,9 
Mittlere  Temperatur  von  drei  zu  drei  Monaten ,    vom  De- 
cember  angefangen:  «^7,2  ;  +  i,3  :  +  12,9  ;  -J-  3,a 

£!inen  andern  sehr  anschanlichen  Böweis  der  an)ialt6nden 
Kälte  liefert  uns  die  Neva  durch  ihr  zeitiges  Gefrieren  und 
^spätes  Aulthauen,  was  jährlich,  als  ein  für  den  Handel  sehr 
wichtiger  Umstand  ^  genau  angegeben  wird«  Während  obiget 
Jbhre  bildete  sich  die  Eisdecke  des  Flusses  am  zeitigsten  den 
a.  Novemb.  1779»  und  am  spätesten  den  23.  Decemb*  177a« 
Am  frühesten  thaute  sie  auf  den   ii,  April  1779  und  1792;  am 
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•pätfesteÄ  tien  4.  May  1784.  Im  Mittol  bleibt  der'  Flnfs  jähr- 
lich i65  Tage  geschlossen  und  200  Tage  offen  j  die  freie  Schiff- 
fahrfe  wird  "daher  ohngefahr  aqf  sechs  Monate  beschränkt^  in- 
dem sich  beim  Eisgänge  gewöhnlich  l/eberschwemmungon  er^ 
geben ,    die    den    freien   Handel  immer  ~  auf  einige  Tage  v9x^ 

,        $•   iS.       - 

Wenn  dio  Winterkälte  von  St.  Petersbotg  iMisfere  Aufmerk?- 
^.  «an^keit    auf   sich    zieht  ^    so  '  verdient   diefs   die   Sbmmerwärme 
nicht  minder.      Von  einzelnen  Tagen  habe  ,ick   schon  §,  3*   daa 
Wesentliche   beigebracht ,    hier   kommt .  nur    noch    die    mittlere 
TempferatUK    der  drei  Sommcnnona^tc  in  Betracht.      Die   Som- 
merwärme   stellt  sich   zwar  spater  ein,    allein    sie    wachst  auch 
schneller  als  bei  uns«    Die  mittlere  Temperatur    de^  May's    ist 
•    üoch  um -6  G».  hinter  der  unsri^en  zurück,   jene  dw  Juny  nur 
mehr  um   3  Grade,,  und' im  July,  konimen  wir  bis    auf  andertr 
halb    Grade,    zusaran^en.      Da    die    mittlere  Temperatur   dieses 
Monats    in  Regensburg  zwischen     i3 1    und  rgV  i"   Petersburg 
2 wischen    11    und  17-  Gr.  w^oliseltj    sa  kann  es  sicK  häufig  er- 
eignen,, dafs  der  July    in  Petersburg    wär/ner   ausfällt    als   hier; 
so  Hvar  es  unt^  andern  1786,   1789,  und,  wie  ich  nicht  zweiflw, 
i8t2.     Auch  im  August   kann    dieses  noch  zuweilen  geschehen, 
dann  aber  senkt  sich  die  Temj^eratur  wieder  sclineiller,  al»  in 
unseron  Gegenden.  \  ^ 

.  H..  Kirwan.  lie^rt.  in.  seiner  vortrefffchen  Schrift;  über  die 
Temperatur  in  verschiedenen  Breiten  —  übers,,  .  i^n  Crell, 
gleichfalls  die  mittlere  Temperatur  voa  Petersburg,  sowohl 
für  jedes  einzelne  Monat >  als  überhaupt  fur's  ganze  Jahr,  aus 
16  Jahren  wie  er  versichert^  Top.  176a  bis  4777*.  Seine  Ai^ga» 
ben  sind  (mit  Ausnahme   des   Januars  und  März)    immen    etwaa 

1 

grösser  als  dio  meinigen,  daher  auch«-sein.  jährliches  Mittel. da» 
meinige  um  einen  halben  Grad  ilbersteigt.  Es  ist  sehe  be- 
greiflich ,  dafs  man  aus  verschiedenen  Jahren  auch  verschiedene 

'•'36 
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Resultate  erhSIt«    indem  man  selbst  nach  hundert  Jahren  ooeh 
*anf  kein  stehendes  Mittel  kommt;   auch  läfst  mich  der  betrhei- 
dene  Ausdruck:  ^fohngefähr** y  (8,79)  Termuthen,  dafa  Hr.  Kir- 
wan  die  mittlere  Temperatur  nicht  «o  mühsam  und  umstand  lieh 
.frie  ich  gesucht  hat.     Meine  Arbeit  ist,  also  nichts  weniger  als 
unnütz;  ich   schmeichle   mir  sogar,    durch   eine  längere  Rcihs 
Ton   Jahren    und  durch  genaue  Bearbeitung,    der  Wahrheit  et- 
was näher  gekommen   an  seyn>    diefs    wird,  noch    zuverlässiger 
geschehen,     wenn    ich   dcreiust    auch    die    folgenden    zwanzig 
Jahre >    Ton    1793    bis    fSia,    auf  eine  ähuliohe    Art    bearbeite, 
wozu  mir  nun  freilich  die  Data  uoc^i  fehlen  >    die  ich  aber  der« 
•inst  zu  erhalten  hofle^  '    ^ 


IIv    Auswärtige   Literatur, 


'Ahnales  de  Chiinic  1812. 

{(Fortsetzung  yon  Beil.  ÜI.  S.  9  dieses  Bandes.) 

^m,  83«  I.  Suite  des  ezp^riences  sur  los  proportions  dctermi- 
n^es,  dans  losquflles  se  trofivent  r<hinis  Jes  öIc^Riens  de  la  iia* 
ture  inorganique;  par  M.  Berzelius.  p.  5  -^  Suite  des  exj  e- 
riences  sur  Ick  ditr<irentcs  parties  du  marronier  d'lnde;  par  M« 
Vauquelin  56  —  Faits  et  ohs^rvations  ppur  servir  a  riifstoire 
des  combinaisons  de  l'oxide  de  plomb  jaune  avec  les  acidrs  ni- 
trique  et  nitreuxj  per  M.  Chepreul.  67  -^  Note  &ur  la  capacite 
des  fluides  (^lastiques  pour  le  colariquey  par  M.  Cay-  l.iissac, 
106  —  Programme  d'un  prix  propose  par  la  Societe  de  phar- 
macie  de  Paris,  sur  li  fabriaation  des  .siiops  de  raiüins.  109  — 
PrucedfS  pour  fabriquer  du  airop  de  mais;  par  M«  de  Lapa^ 
nouse.   116. 

n*  Exposition  generale  des  resultats  des  expdriences  sur  les  pro* 

Jiortions  dt^tetmiuees  de  la  uature  inorgaiiique;  par  M.  JSerze- 
ius,  117  — >  Errata  Cet  errata  contient  deb  corrections  et  des 
observations  qui  ont  iie  envoyees;  par  M,  Berzelius,  128  — 
Observatlons  sur  les  hydro>sulfures ;  par  M.  Thenard,  ]32  — 
Qu6stions  sur  la  formation  des  bezoards  intestinauxi  par  M. 
Vauquelin»  i38  -*  Kecherches  analytiques  sur  la  scille  {scilla 
Tnari/ima,  L.jJ  par  M.  VogeL  Extrait  par  M.  Bouillon --La- 
grange,  i^'j  —  Extrait  d'un  M«!moire  sur  I'oxidation  de  dilfc- 
rens  metaux,  communiqu^  a  PAcademie  des  Sciences  de  Stock- 
holm; par  fih^Bcrzeliui»   169  —  Memoire  sur  les  changemenit 
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(  'äe  ebuletir  prodniu.  par  la  chaleur  dana  les  corps  color^s;  paa 
M.  Gay-Lussac,  171  —  Memoire  sur  le  sulfite  de  ciiivre;  par 
M.  Chevreuh  181  —  Memoire.  6ur  la  nature  particuir^re  do 
Pacide  forroique;  par  M,  (fehlen,  Extrait  par  M.  Vogel.  208 
*-  De  rej^Jxteii,ce  de  l'acide  pru^sique  dans  les  ecorces  d'arhreas 
par'M.  Bergemann,  de  Berlin.  Ti;aduit  par  ]V[.  VogeJ,  2i5  — 
Quest]ohsipropos(!es,  ou  remise«  au  concours  f/ar  la  Societe  de« 
Sciences  de  Harlein,  dans^la  seance  du  23  mai  1812«  217  -«  Prix 
d^rernes  par  l'Ecole  deii  pharmacie  de  Paris«  226    —  Aunoncea» 

22(ji  '  • 

in.   Analyse  d'une  nouFelie  varie't(S  de  Mine  d^antimoihe ;   parM», 

•  Va^quelin..  229   —    Kesume   des   matier^s  conteniies   dans    lo^ 

trüisicme  volume'des  Traite's  de  physique,  de  chimie  et  de  mi- 

iieralogie,  publi^s  par  MM;  de  IJisinger  et  Berzelius,  24i  «-• 

Rapport  sur  un  MesDioire  de  M.   Cluzel,  repötiteur  de  r£colo   . 

Foiytechnique/  ayant  pöur  objet  l'analyse  du  soufre  liquide  do 

Jjampadius\   ^Rr  M.M.,  Berthollet,   J'henard  et  Vauquelin.    vlS% 

^^—  Sur  la  ridu  exiat^nce  du  gaz   azote  sulfur^    dans   le^  eauxi 

d'Aix-la-ChapeJle ;  par  M.  Monheim.  276  —  De  Telfet  des  Fu« 

inigatiöns  d^acide  muriatique  oxigdne  pour  neutraiiser  les  va«* 

peurs  periiicieusfes  qui  se  dtSgagent  dans  les  fouiUes  des.anciens 

Cinieti^reä;  par  M.  Girard,  281  «^  Sur  le  fisfdigeoh  cbnserva- 

teur  de  M.  Bachelier\  par  M»  Guyton-Morveau»  286  —  Notictt 

sur  la  prcparation  du  rögule  martial  et  du  lilium  de  panacelse; 

par'M»  Henry.  3i^  -r-  Analyse  d'uu  bitume  particulier,  trouv^ 

dans  les  environ^  de  Halle  >  en  Saxie;   par  M.  Bucholz.  Extrait 

par  M.  Vogel,  523  —»Analyse  du  cobalt  sulfure  »aturel;  par 

m»  IJisinger,   Extrait  par  M.  Vogel,  329  — i»  Doctrine  gendraloi 

des  nialadies  chroniques,  etc. ;  par  M*  Dumas,  de  Montpellier« 

Extrait  par  M-  DuportaL  333. 

5Vm. '83.  f.  Supplement  au  Memoii'e  de  M.  Chevreulf  sur  les 
liitrates  et  hitrites  de  plomb.  p.  b  Nouvelles  exp^ricnce« 
aur  sa  combustion  du  Diamaut  et  aufre^  substanpes  charbon- 
:deuses  en  raisseaux  dos ;  par  M.  Guyton-Morveau,  20  — 
Analyse  d^une  nouvelle  espece  de  calcul  biliair&  de  Thommes 
par  M.  P.  Orfila^  ^34  —  Analyse  d^uae  espece  de  madr^por^ 
pSche  4  la  sonde  ^  a  35  brasses  de  profondeur ,  aux.  eovirons 
du  Cap  Lewih  ,•  et  rapportö  par  M.  Pt^rön ;  par  MM.  Four-^ 
troy  et  Vauquelin,  4i  —  Rapport  ^ait  a  la  Classe  des  scien- 
ces  pbysiques  et  mathematiques  de  l'Institut  imperial  de  Fran- 
ce, Äur  Toüvrage  de  M,  Hassenfratz,  intitul^:  la  Sidiro^ 
technie  y  ou  Tart  d'extraire  la  fönte, 'le  fer  et  Pacier,  des 
mint^rais  qui  les  continucut;  par  MM.  Lelievre^  Monge  et 
Vauquelin,  45  —  Nouvelles  recherches  sur,  la  nature  de  la 
liqueur  obtenue  par  l*action  r^ciproque  du  soufre  et  du  cliar« 
bon;    par  M.  Cluzel,    73  v        .    > 

II*  Suite  du  Memoire  sur  la  nature  de  la  liqueur  obtenue  par 
Paction  reciproqu4  du  soufre  et  du  charbon;  par  M.  Cluzel 
ii3—  Experiences  sur  le  Daphne  alpina\  par  M.  VauquC'» 
Un*  173  —  Notice  sur  nne  des  espices  de  miu^rai  de  fer 
reunies  par  plusieurs  min^ralogistes  sous  le  nom  de  Fer  ar- 
gileux;  par  M.  Descotils,  188  —  Sur  les  cristaux  primitifs 
du  carbonate  calcairei  du  bltt^rr'patb  tt  du  fer  spathi^uei 
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,par  M.  W.  H,  Vollatton,  af>4  «—  M(imoire  «nr  la  fabrication 
du  sttcre  de  betteraves;  par.  M.  Ferpere.  £xtrait  par  M.  ' 
Parmentier,  211  —  Sur  In  non  existence  da  sucre  dans  le 
•ang  dei  personnes  affectees  du  diabet^s,  et  le  passage  da 
prusiiate  de  potasse  de  l'estomac  dans  ia  TCitie.  Extrait  par 
M,  Guyton-Morveau,    225  — 

nL  Soit«  doa  nouTelles  recherches  sor^Ia  combuation  du  Dia- 
^  mant;  par  M«  Guyton^Morueau,  233  — •  Experiences  sur  Ta- 
cide  sulfurique  fumant,  et  sur  le  rapport  de  cc%  neide  avec 
je  sonfre  et  le  phosphore ;  par  M.  F.  C.  Vogel  Extrait  par 
M.  A.  Vogel,  266  — >  Sur  un  phenomine  qua  prdsentent  Ia 
Baryte  et  Ia  Str«ntiatie;  lorsqu'elles  se  combineot  rapide- 
-  inent  au  gaz  muriatique ;  par  M.  ChepreuL  ^85-»  Lettre  de 
M.  John  Davy,  a  M«  Nicholaon,  sur  Ia  nature  des  gaa  oxi- 
muriatique  et  acide  muriatique,  en  r^ponse  a  !M.  Murraj. 
Traduit  de  Tanglais  par  M«  J^rieur  288  —  Sur  Tacide  cam- 
phorique,  oonsider^  comm^  un^  acide  particulier;  par  M.  Bu" 
cholz,  Extrait  par  M.  Tassmert,  3oi  .—  Note  tur  Ia  pro- 
daction    de    Poxrde    brnn    de    plomb    dans ,  une  circonstance 

?ni  n'ä  point  6ii  observ^e;  par  M.  Chevreul.  5i5  —  Ana- 
fsedn  Benjoin ;  par  M.  Bucholz,.  Extiait  pzr  M.  Vogel 
5ig  ^m  Analyse  du  Cobalt  arseniate  (H.);  par  M-  Bucholz. 
Traduit  par  M.'  Tatsaert,  324  •»  M^moires  aur  Ia  Vie  de 
Thomas  Beddoes,  docteur  en  me'deciue,  avec  un  Extrait 
analytiqne  de»  ses  ecrits;  par  M.  John  JSdmond  Stock,  33i 
—  Nouvelles  des  scieuces*  Th4  indigine;  par  M.  Guyton-- 
Morpeau»   333 
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